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Die deutsche Volksdichtung. 

Mit Beispielen au« dem Böhmerwalde. 
Von Gustav Jungbauer. 

Eine neue Zeit bricht herein. Nicht allein im religiösen und poli- 
tischen Leben, sondern auch im wissenschaftlichen kündigen sich die Vor- 
boten an. Lange genug hat der Deutsche sich an fremdem Brote genährt, 
die geistigen Errungenschaften, religiösen und staatlichen Anschauungen 
fremder Völker übernommen und fortgebildet. Es ist an der Zeit, soll 
nicht die deutsche Urart in ein Gemisch fremder und heimischer Art 
verschwimmen, daß alle Kräfte aufgeboten werden, um jede Knospe 
unseres inneren und äußeren Lebens von Parasiten und Schmarotzern zu 
säubern und zu einer wahrhaft volkstümlichen Blüte zu bringen. Es 
wäre traurig, wenn einst die Geschichtschreiber neuer Hoch Völker sagen 
müßten: „Die Deutschen haben für die Entwicklung der Menschheit 
Unendliches geleistet, konnten dies aber nur dadurch tun, daß sie ihr 
Volkstum aufgaben.* 

Für die Zurückgewinnung unserer volkstümlichen Güter und Zurück- 
drängung fremder Ansätze an unserem Volkstume wurde in den letzten 
zwei Jahrhunderten erfolgreich gewirkt. Aber obgleich, um nur einige 
Punkte anzuführen, seit Klopstock die Verdeutschung unserer Sprache 
weit vorgeschritten ist, obgleich in den Hoch- und Mittelschulen die Ver- 
wendung und Behandlung alter ausgestorbener Sprachen abgeschafft und 
eingeschränkt worden ist, obgleich Bichard Wagner den deutschen Mythen 
ihren gebührenden Platz in der deutschen Dichtung neuerer Zeit ver- 
schafft hat in Fortsetzung der Bestrebungen älterer Romantiker, die bei 
allen möglichen fremden Völkern nach einer dichterisch verwertbaren 
Mythologie herumsuchten und dabei die kostbaren Schätze ihres eigenen 
Volkes fast ganz übersahen, obgleich der Arbeits- und Wirkungskreis der 
deutschen Philologie sich immer mehr vergrößert, obgleich Sprachvereine 
und Schutzvereine für die Erhaltung deutschen Besitzstandes und Brauch- 
tumes tätig sind, so bedarf es doch noch langer, langer Arbeit, bis wir 
die Vorbedingungen geschaffen haben, die zu unserem ersehnten Ziele, 
einem wahrhaft volkstümlichen Zeitalter, führen sollen. 

Der deutschen Volkskunde fällt der Hauptanteil bei dieser Arbeit 
zu und insbesondere ist die Sammlung und Verwertung der deutschen 
Volksdichtung geeignet, auf einem Gebiete Wandel zu schaffen. Unsere 
moderne geistreiche, oft aber auch geistweiche und geistreichelnde Kunst- 
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dichtung ist in ihrem größeren Teile durchaus nicht volkstümlich zu 
nennen. Gelingt es durch den Einfluß der Volksdichtung und vor allem 
des Volksliedes die Dichter aus den Intelligenzkreisen volkstümlichen 
Bahnen zuzuführen, so wäre nach dieser Seite hin das Ziel erreicht, eine 
einzige nationale Kulturdichtung würde entstehen und Kunde geben von 
der reinen Tiefe deutschen Volksgemütes, von der Innigkeit und Macht 
deutscher Dichtung. 

Bevor wir die einzelnen Gattungen der deutschen Volksdichtung 
besprechen, ist es notwendig, den Begriff Volksdichtung selbst zu be- 
stimmen und gegen Nachbarbegriffe abzugrenzen. Unter Volksdichtung 
verstehen wir die Dichtung der mittleren und niederen Schichten eines 
Kulturvolkes. Es geht nicht, diese mit der Dichtung von Naturvölkern, 
mit der Naturdichtung zu vermengen und beide als eine Dichtung zu 
behandeln. Weiters muß, wenn man zu einer klaren Vorstellung der 
Dinge kommen will, vermieden werden, den Ausdruck Volksdichtung als 
gleichbedeutend mit Volkslied zu verwenden. So sollte 0. Böckels Buch 
„Psychologie der Volksdichtung* genau genommen überschrieben sein 
.Psychologie des Nattu-liedes*. da hier vornehmlich die gesungene Dich- 
tung behandelt und dabei das Hauptgewicht auf die Lieder von Natur- 
völkern gelegt ist. 

Freilich wäre es richtiger, die Dichtung der Naturvölker, die gegen- 
über der zweiteiligen Dichtung von Kulturvölkern eine das ganze Volk 
umspannende Dichtung ist, Volksdichtung zu nennen, aber dieser Aus- 
druck hat sich in bezug auf die niederen und mittleren Schichten von 
Kulturvölkern so eingebürgert, daß er aus praktischen Gründen beibe- 
halten werden muß. Zudem kann er hier in dem Sinne mit Berechtigung 
gebraucht werden, daß damit die Dichtung jener Teile eines Volkes be- 
zeichnet wird, welche die Eigenart des ganzen Volkes dichterisch in einer 
annähernden Reinheit zum Ausdrucke bringen. In voller Reinheit wird 
dies nur möglich sein zu Anfang des Kulturlebens eines Volkes, wo noch 
kein Unterschied zwischen Natur- und Volksdichtung besteht. In der 
Weiterentwicklung aber, wo sich die Volksdichtung nach und nach von 
der Naturdichtung entfernt und der Kunstdichtung immer mehr nähert, 
wird auch ein Volksdichter keine rein volkartigen Erzeugnisse hervor- 
bringen, er wird nicht allein von der Kuns'tdichtung beeinflußt sein, son- 
dern auch von anderen Elementen, die ihm durch die Erziehung auf 
Grund der von anderen Völkern übernommenen Kulturbestandteile und 
durch den Verkehr beigebracht werden. Z. B. ein dichterisch veranlagter 
Mann aus dem Volke hat die Volksschule besucht, in der er nur wenig 
gehört hat von den Mythen, Sagen, Sitten und der Vergangenheit seines 
Volkes, sondern vor allem die Mythen, sagenhaften und geschichtlichen 
Begebenheiten im religiösen und politischen Leben der alten Israeliten 
zu lernen hatte, wie sie in der biblischen Geschichte niedergelegt sind 
und allerdings zum Verständnis der religiösen Lehren Jesu von Nazareth 
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vorausgesetzt werden müssen. Wie soll nun jener, der in den ersten 
empfänglichsten Kindheit« jähren vollgestopft wird mit den poetischen, 
religiösen und politischen Äußerungen eines fremden Volkes, in späteren 
Jahren in seinen Dichtungen den Charakter des eigenen Volkes rein und 
unvermischt widerspiegeln können? 

Ist es also auf Qrund der volkentstandenen Dichtung schwer, ein 
ganz getreues Bild der deutschen Volksseele zu gewinnen, so werden wir 
trotzdem auf diesem Wege zu einem der Wirklichkeit sich nähernden 
Ergebnis kommen, wenn wir nicht allein die volkentstandenen Dichtungen 
betrachten, sondern auch jene Literaturerzeugniase, die das Wohlgefallen 
des Volkes gefunden haben und zu einem Gemeingut des Volkes ge- 
worden sind. 

Unter Volksdichtung verstehen wir also nicht allein die volkent- 
standene, sondern auch die volkläufige Dichtung, an welcher sich der 
umschaffende und weiterbildende Volksgeist erkennen läßt. 

Zwei große Gruppen können wir in der Volksdichtung unterscheiden, 
die nichtgesungene Volksdichtung und den Volksgesang. Zwischen beiden 
steht die Sondergruppe der Kinderdichtung. In diesen drei Gruppen sind 
wieder je zwei Teile zu trennen, einerseits die in gebundener Form abge- 
faßte Reimdichtung und die Prosadichtung, andrerseits die im Volke ent- 
standene und die vom Volke aufgenommene Dichtung. Bisher hat man 
die größte Beachtung dem Volksgesang als der wichtigsten Gruppe ge- 
schenkt, es ist aber auch notwendig, die nicht gesungene Volksdichtung, 
die den tibergang zur Kunstdichtung bildet, zu berücksichtigen. Daher 
ist die Begründung dieser Halbjahrsschrift, die alle Gattungen in den 
Bereich ihrer Betrachtung ziehen wird, lebhaft zu begrüßen. 

Die nichtgesungene Volksdichtung. 

Hierher gehören die Volksbücher, die zum Teil aus fremden, 
meist romanischen Quellen stammend im Volke Verbreitung fanden wie 
die , schöne Melusine*, die «schöne Magelone", die .vier Haimonskinder*, 
der „Kaiser Oktavianus* u. a., zum Teil aber auch in ihren Einzelheiten 
aus dem Volke selbst hervorgegangen, durch Kunstdichter in eine feste 
Form gebracht worden sind und in dieser Gestalt wieder Beliebtheit im 
Volke gefunden haben wie der «Till Eulenspiegel*, der «Doktor Faust", 
die «Schildbürger*, «Münchhausen* u. a. Neben diesen besonderen Volks- 
büchern müssen von dem Volksforscher auch jene Bücher beachtet werden, 
die zeitweilig den Geschmack des Volkes gefunden haben. In jeder 
Bauernstube finden sich einige Bücher, die entweder von früheren Ge- 
schlechtern herstammen oder neu angeschafft wurden. Neben einer Bibel 
oder einem Evangelium, neben Gebetbüchern und anderen religiösen Er- 
bauungsbüchern und neben Kalendern wird man da besonders Schauer- 
romane, Ritter- und Räuberstücke antreffen, in neuerer Zeit auch Familien- 
zeitschriften wie «Die Gartenlaube*, «Über Land und Meer* und andere. 

1* 
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Bemerkenswert für die neueste Zeit ist, daß die beiden das Leben Jesu 
behandelnden Bücher von David Friedrich Strauß und das aus dem Fran- 
zösischen übersetzte von Ernest Renan im Volke sehr verbreitet sind. 
Ich kenne selbst mehrere einfache Männer im Böhmerwalde, die diese 
Bücher besitzen, wiederholt lesen, wie einen Schatz bewahren und nur 
guten Bekannten zum Lesen borgen. Besonders gerne werden auch Dar- 
stellungen des Deutsch-Französischen Krieges von 1870/71 gelesen; es gibt 
Leute, die den ganzen Verlauf dieses Krieges in allen Einzelheiten genau 
studieren und dabei so gewissenhaft vorgehen, daß sie ein unverstand- 
liches Wort nicht kurz überschlagen, sondern vorher besser unterrichtete 
Personen um Aufklärung fragen und dann erst wieder weiterlesen. Ea 
ist notwendig, daß in allen Landschaften möglichst vollständige Verzeich- 
nisse dieser Volksliteratur zusammengestellt werden, die eine wichtige 
Grundlage für weitere Arbeiten bilden werden. 

Wie bei den eigentlichen Volksbüchern, so sind auch bei den Volks- 
Bchauspielen noch eingehendere Forschungen und Untersuchungen über 
die Quellen und Behandlungsweise des Volkes vonnöten. In früheren 
Zeiten mögen diese, besonders die geistlichen Stücke, vielfach im Volke 
selbst entstanden sein, in neuerer Zeit überwiegen Spiele, die nach Ro- 
manen und Erzählungen, so .Eustachius*, „Hirlanda", „Rosa von Tannen- 
burg", .Heinrich von Eichenfels*, .Das Blumenkörbchen* nach den volks- 
tümlichen Erzählungen von Christoph von Schmid und anderen Quellen 
hergestellt wurden, oft auf die einfachste Weise, indem der Text wörtlich 
Übernommen und bloß in Szenen abgeteilt wurde. 

In den letzten Jahrzehnten sind die dörflichen Schauspieler von der 
Aufführung der Volksschauspiele bereits zu der von Kunstdramen über- 
gegangen. So wurde in dem Dorfe Perneck (Bezirk Oberplan) schon in 
den siebziger Jahren neben dem .Christkindlspiel*, dem .Ägyptischen 
Josef*, dem .Türkischen Sultan*, dem .Bairisch'n Hiasl*. .Schinder- 
hannes* u. a. J. Nestroys .Lumpazivagabundus* aufgeführt, ganz abge- 
sehen davon, daß schon seit den dreißiger Jahren Heinrich Cunos .Die 
Räuber auf Maria Culm* auf der Volksbühne heimisch sind. In dem 
Dorfe Hirschbergen werden in den letzten Jahren überhaupt nur mehr 
neuere Stücke, wie sie in Beclams Ünivereal-Bibliothek und anderen Ver- 
öffentlichungen billig zu haben sind, aufgeführt; so hat dort insbesondere 
Hermann von Schmids .Die Z'widerwurzV (Reclam Nr. 1021) große 
Beliebtheit erlangt. Ebenda fand ich auch Textbücher von J. Nestroys 
„Eulenspiegel*, von .Der Irrstein, Original-Volksstück in fünf Bildern. 
Von Eduard J. Richter. Wien 1877* (die Handlung spielt zur Zeit 
Kaiser Josefs II.) und von H. Cunos .Die Räuber auf Maria Culm* 
(Nr. 208 von „Kleines Theater, Familien- und Vereinstheater; Paderborn, 
Verlag von Bernhard Kleine.* In dieser Sammlung findet sich auch 
Nr. 180 .Der ägyptische Josef* und Nr. 200 .Josef in Ägypten oder der 
Triumph der Unschuld*). In dem Dorfe Uhligsthal bei Salnau, wo eben- 
falls eine Spielgesellschaft besteht, wurde das in der erwähnten Samm- 
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lung »Kleinen Theater* befindliche Stück „Kanut oder Gelübde und 
Schwur. Ritterschauapiel mit Gesang in Tier Aufzügen von W. Kayaer* 
vor mehreren Jahren aufgeführt. 

Daß das Volk seine alten Spiele verläßt und eich Literaturstücken 
zuwendet, ist nur zum geringsten Teile aus einer Verfeinerung des Ge- 
schmackes zu erklären, sondern vielmehr einerseits aus der Bequemlich- 
keit bei Verwendung gedruckter Vorlagen und andrerseits aus der dadurch 
erleichterten Einholung der behördlichen Erlaubnis zur Aufführung der 
Stücke. Geschriebene Spielbücher wurden ja oft, wenn sich der Schreiber 
auch noch so sehr bemüht hatte, schön und deutlich zu schreiben, von 
den k. k. Bezirkshauptmannschaften ohne die Bewilligung zum Aufführen 
zurückgesandt. Von mehreren Spielbüchern, die mir in die Hände fielen, 
fand ich nur bei einem „Bitter Heinrich und Dietrich oder die sogenannte 
Beatushöhle in Deutschland", das nach einem Roman oder Drama, welches 
die Schillerechen Stücke, vor allem „Wilhelm Teil* voraussetzt und an 
die Dramen der Romantiker, besonders Zacharias Werners, anklingt, 
bearbeitet und in Hirschbergen aufgeführt worden ist, auf dem vorletzten 
Blatte der umfangreichen Handschrift einen Vermerk der k. k. Bezirks- 
hauptmannschaft Krummau vom 10. Janner 1875: „Wird zur Aufführung 
bewilligt." An welchen lächerlichen Dingen die Behörde mitunter Anstoß 
nimmt, zeigt eine Handschrift des „Ägyptischen Josef* aus Uhligathal. 
In dieser sagt des Hauptmanns (Putiphars) Weib zu Josef: 
Hiemit tu ich dir befehlen, 
daß du heut tust mit mir spazieren gehen. 
Bei J. J. Ammann, Volksschauspiele aus dem Böhmerwalde 1 ), 
I. 136 lauten diese Worte: 

Hiemit thu ich dir schaffen, 
Daß du heute Nachts thust bei mir schlafen. 
Im weiteren war in jener Handschrift geschrieben: 
Nun, Josef, weil wir so ganz allein 
in diesen dunkeln Ort beisammen sein 
und niemand uns hier konnte sehen, 

so will ich dir meine Lippe [Schreibfehler für Liebe] recht ent- 

so komm und erquicke mein Herz 
und gehe mit mir spazieren. 
Bei Ammann heißt es an dieser Stelle: 
Nun, Josef, weil wir sogar allein 
In diesen dunklen Zimmer beisammen sein, 
Und uns hier Niemand sehen kann, 
So will ich dir meine Liebe recht endecken, 
So komm und (erquicke) mein liebbrennendes Herz 
Mit einem liebeskuß und schlaf bei mir! 

*) 2. Bd. von A. Hauffens Beiträge zur deutsch-böhmischen Volks- 
kunde. Prag 1900. 
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Obwohl der Schreiber, wie man Bieht, die Ausdrücke gemildert hat 
(für „schlafen" das ganz farblose „spazieren gehen*), so wurden von der 
Behörde trotzdem diese zwei Stellen rot angestrichen und die Aufführung 
untersagt. Gewöhnlich wird dann ein solches Stück ohne behördliche 
Bewilligung aufgeführt, gewöhnlich erhält ein pflichteifriger Gendarm 
davon die Nachricht und erstattet die Anzeige und gewöhnlich haben 
dann die Veranstalter eine Strafe zu tragen. Es ist daher kein Wunder, 
wenn die Volksspieler, um allen Unannehmlichkeiten auszuweichen, ge- 
druckte Stücke auf die Bühne bringen. In der obenerwähnten Hand- 
schrift sind die bescheidenen Regieauslagen bei der Aufführung des 
Stückes, die hoffentlich keinem Direktor einer großen Bühne vor die 
Augen kommen, angemerkt: 45 Heller auf das Gesuch, 70 kr. für Muntur, 
5 kr. Kerzen, 45 [Heller] Gesuch Krumau [Bezirkshauptmannschaft], 20 kr. 
Büchl, 4 kr. Papier, auf Brief 5 kr. 

In diesem Zusammenhange wäre auf die mittelalterlich-städtischen 
Fastnachtspiele hinzuweisen, aus welchen mehrere Züge in die ländlichen 
Volksschauspiele übergegangen sind. So lebt hier die lustige Figur des 
Hanswurst als Kasperl fröhlich weiter. Schon in der „Genovefa" hat der 
Hofnarr Kaspar eine wichtige Bolle zu spielen, ebenso der schwäbische 
Bauer Kasperl im „Bairisch'n Hiasl*; desgleichen in den bei Ammann III. 
mitgeteilten, nur in der Bud weiser Sprachinsel bekannten Stücken „Graf 
Karl von Königsmark', wo Kasperl als Kerkermeister des Grafen auftritt, 
und „Das Spiel vom heiligen Johann von Nepomuk*, wo Kaspar als des 
Königs Kutscher derbe Späße macht und zum Schlüsse eine komische 
Abschiedsrede hält, in welcher das bekannte Schnaderhüpfel vorkommt: 
Um neuni 

Geht a niada za da Seini'n (Seinigen) 

Und der koani hod, 

Hod's Gaifl rod. *) 
Zu einer Hauptperson wird Kasperl schließlich in dem bisher nicht 
veröffentlichten Spiele „Die verlorne Königin«, das den Genovefastoff frei 
behandelt und zwischen Prachatitz und Kalsching mitunter aufgeführt wird. 

Bei den Sagen ist wichtig zu wissen, ob das Volk dieselben bloß 
zur Unterhaltung erzählt oder noch wirklich daran glaubt; das letztere 
ist im Böhmerwalde fast durchwegs noch der Fall. E. H. Meyer unter- 
scheidet in seinem wertvollen Buche „Deutsche Volkskunde* (Straßburg 
1898) S. 342 ff. dem Stoffe nach drei Gattungen: Mythisch-heidnische, 
christliche, zu welchen man die Legenden zählen kann, und historische 
Sagen. Doch mischen sich vielfach diese Elemente in den einzelnen 
Sagen. Unvermutete oder unnatürliche Todesfälle umspinnt das Volk 
gerne mit einem Gewebe von geister- und gespensterhaften Fäden. So 
wird von einem ehemaligen Besitzer des Stui(r)lhauses in Parkfried (Bez. 
Oberplan), der sich erhenkt hatte, erzählt, er sei nach seinem Tode nachts 

*) Hat das Gehen rat, braucht nicht zu gehen. 
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immer herumgewandelt und habe auf den Wiesen und Feldern die Mark- 
steine verrückt, was er schon zu Lebzeiten in schlechter Absicht getan 
haben soll. Der Pfarrer von Salnau habe vergeblich versucht, den Geist 
zu beschwören. Dieser habe dem Pfarrer immer die eigenen Sünden vor- 
gehalten, so daß jede Beschwörung erfolglos blieb. Erst dem Pfarrer 
von Schönau, der einen frommen Lebenswandel führte, gelang dies. Er 
„verschaffte" den Geist auf hundert Jahre zum Plöckensteinersee hinauf. 
Aber wenn die hundert Jahre um sind und mit diesen die Schuld noch 
nicht abgebüßt ist, wird der Geist wiederkommen. 

Ahnlich ist ein Sagenkranz, der den Tod eines Vorfahren der Glas- 
fabrikbesitzer Kralik in Eleonorenhain umgibt, worüber folgendes erzählt 
wird: Der Kral(ik) von Lenorahütten hat einmal an dem heiligen Feste 
des süßen Namen Jesu, an welchem Tage nicht getanzt werden soll, einen 
Ball angestellt Dabei soll der nackte Tanz aufgeführt worden sein. Wie 
um zwölf Uhr die Damenwahl war, ist eine schöne Frau beim Fenster 
hereingekommen, die den Fabriksherrn zum Tanze nahm. Das Paar hat 
sich einigemal herumgedreht, dann ist die Frau, welche in Wirklichkeit 
der Teufel war, plötzlich verschwunden und der Herr ist tot liegen ge- 
blieben. Hernach ist sein Geist jede Nacht um zwölf Uhr erschienen 
und hat einen großen Lftrm im Hause gemacht Da man dies nicht 
glauben wollte, hat man eine Gesellschaft eingeladen, die das Erscheinen 
des Geistes abwartete. Und wirklich kam er um zwölf Uhr, durchschritt 
die Stube und verschwand in dem Zimmer, in dem er zu Lebzeiten immer 
zu schlafen pflegte. Erst der Pfarrer Freudenschuß, der vom Puidinger- 
hause in Oberplan abstammte und ein frommer Mann war, vermochte den 
Geist zur Buhe zu bringen. Vor der Beschwörung hat er sich am ganzen 
Leib mit dem heiligen Öle bestrichen und mit Kreide ein großes, weißes 
Kreuz auf den Fußboden der Stube gemacht Wie der Geist gekommen 
ist, hat er dem Pfarrer nur eine einzige Sünde vorhalten können, daß er 
nämlich als Kind seiner Mutter ein Ei gestohlen habe. Aber weil er das 
daraus gelöste Geld nicht unnütz vertan, sondern sich eine Tinte für die 
Schule gekauft hatte, konnte ihm der Geist nichts anhaben. Bevor der 
Geist auf immer entwich, schlug er den Pfarrer auf eine Stelle des rechten 
Fußes, welche dieser vergessen hatte, mit dem heiligen öle zu bestreichen. 
Der Pfarrer ist daher sein ganzes Leben lang stark krumm gegangen, 
man hat seine Krankheit den Hexenschuß genannt. Er hat diesen Fuß 
immer eingebunden gehabt und auf dem Totenbette seine Schwester ge- 
beten, den Verband auch nach seinem Tode nicht aufzumachen. 

o 

Das Erscheinen von Gespenstern nennt man Aufiweiha (Anweichen). 
Nur an bestimmten Tagen und bei besonderen Anlassen wie vor Todes- 
fällen gibt die Geisterwelt eine Kunde von ihrem Dasein. Besonders in 
der trüben Zeit von Allerseelen bis Dreikönig, in den alten Rauhnächten, 
treiben die Geister und Hexen ihr Wesen. So ging einmal in der Aller- 
seelennacht ein Bursche von Karlshof, wo er bei seinem Mädchen ge- 
wesen war, über den Wald, der Boßberg genannt wird, nach Hause. Da 
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kam ein Wagen dahergef ahren , den zwei schwarze Gogschen (Hahne) 
zogen. Der Barsche warf sich nieder und vergrab sein Gesicht in der 
Erde. Der Wagen fuhr über ihn hinweg und erst nach langer Zeit konnte 
sich der frevelhafte Liebhaber, der in dieser heiligen Nacht seinen irdischen 
Gelüsten nachgegangen war, erheben und weitergehen. 

Auch der Karfreitag spielt in den Sagen eine große Bolle. So hat 
einmal ein Mann aus Neuthal an diesem Tage Holz auf einem Schlitten 
vom Plöckensteinersee herabgezogen. Da setzten sich drei schwarze 
Manner auf den Schlitten und dieser war nicht mehr von der Stelle weg- 
zubringen. 

Bekannt ist die folgende Formel, die jeder, dem es «anweicht", sagen 
muß, damit die Geister keine Macht Aber ihn haben: 
Alle guten Geister loben Gott den Herrn, 
Bist du ein guter Geist, so sage dein Begehrn! 
Sind die Sagen räumlich und zeitlich beschränkt, so kennt das 
Märchen hierin keine Grenzen. In diesen prägt sich, mögen auch ein- 
zelne Stoffe indogermanischer Herkunft oder fremden Völkern entlehnt 
sein, dennoch die innige Herzenseinfalt des deutschen Volkes aus; sie 
beweisen im besondern die lebhafte Phantasie der deutschen Frau. Wollte 
man alle Dichtungsgattungen in eine geschlechtliche Einteilung bringen, 
so müßten die Märchen zur weiblichen Dichtung eingereiht werden. Ist 
es für den Sammler mit keinen besonderen Schwierigkeiten verbunden, 
die einer größeren Menge bekannten Sagen aufzuzeichnen, so ist dies bei 
den Märchen schon schwerer. Die Zahl der Märchenerzählerinnen wird 
von Tag zu Tag immer kleiner. Die Brüder Grimm haben noch den 
richtigen Zeitpunkt erhascht, um diese poesievollen Äußerungen des Volkes 
vor der Vergessenheit zu erretten. Die heute noch verbreiteten Märchen 
sind fast durchwegs dieselben wie die in den Sammlungen der Brüder 
Grimm mitgeteilten, neue Märchen wird man wohl nicht mehr finden. 
Die gemütsreichen und sinnigen Märchen passen nicht in unsere gemüts- 
arme und verständige Zeit, in der die Kinder schon im Mutterleibe klüger 
zu sein scheinen als die Eltern, in der ein Wunderkind nach dem andern 
aufspaziert kommt, in der, was besonders wichtig ist, das Verhältnis zwi- 
schen Dienstboten und Dienstherren nicht mehr so ist, wie es früher war, 
wo die Dienstboten einen Bestandteil der Familie bildeten und sich auch 
als einen solchen betrachteten und danach handelten. Ist es heute auf 
dem Lande schon schwer, überhaupt Dienstboten zu erhalten, da alles 
der Stadt und den Fabriksorten zuströmt, so ist es noch schwerer, Dienst- 
boten zu erhalten, die mit ihrer Stellung zufrieden sind und zu der ganzen 
Familie in einem liebevollen, traulichen Verhältnisse stehen. Freilich 
haben nicht allein die Dienstboten an diesem Wechsel der Dinge schuld, 
sondern auch die Dienstherren. Während früher in Bauernhäusern der 
Grundsatz der Arbeitsteilung galt und die Bäurin und der Bauer ebenso 
rüstig Zugriffen wie die Mägde und Knechte, legt sich heute vielfach die 
Herrschaft auf die faule Haut und überläßt dem Gesinde die ganze 
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Arbeit. Diese Änderung der sozialen Verhältnisse hat viel beigetragen 
zu dem Zurückgange des Märchens, dessen Überlieferer nicht allein Groß- 
mütter und Mütter, sondern auch Kindermädchen und Dienstmädchen 
waren. 

Gegenüber den Märchen betätigt sich bei den Schwänken, die 
teils die Grundlage für viele Volksbücher gegeben haben, teils aus VolkH- 
büchern entnommen sind, hauptsächlich das männliche Geschlecht im 
Aufnehmen, Erfinden und Weitergeben. Viele von diesen Volksschwänken 
gehen auf alte Quellen zurück, eine große Belesenheit in der volkstüm- 
lichen Literatur ist erforderlich für kritische Arbeiten auf diesem Gebiete. 
Am verbreitetsten sind Schwänke, deren Hauptpersonen Pfarrer und 
Lehrer sind oder die Parodien kirchlicher Bräuche sind. Hier zeigt sich 
oft eine Verwandtschaft zwischen Schwank und Legende, besonders der 
heilige Leonhard muß öfters für derbe Schwänke herhalten. Bekannt 
sind jene, welche lateinische Ausdrücke der Messe zu komischen Zwecken 
verwenden. So z. B. wenn ein Ministrant, der zufällig Dominik heißt, 
statt Dominus vobiscum .Dominik, wo bist du?" versteht und Laus tibi 
Christi als „Lausbua, i friß dil" auffaßt und schleunigst das Weite sucht 
Oder, wenn der Pfarrer, der während der Messe spürt, daß der Enten- 
braten in der Pfarrküche anbrennt, gegen die Köchin gewendet singt: 
Leni ventantum (Leni, wend' d'Ant' um!). In der Fassung erscheint dieser 
Schwank viel ursprünglicher und echter als z. B. in der bei E. H. Meyer 
a. a. O. S. 336 aus Mecklenburg erzählten, wo es heißt, daß der Pfarrer 
in der Predigt gerufen habe: Helena, gottsacramenta, die Enta ver- 
brennta. 

Ein anderer Schwank aus dem Böhmerwalde berichtet von einem 
geizigen Pfarrer, der eben daran gehen will, ein appetitliches Spanferkel- 
chen zu zergliedern, aber dabei vom Pater, Mesner und Schulmeister, 
die den Braten gerochen haben, überrascht wird. Da er seinen Lecker- 
bissen nicht mehr verheimlichen kann, versucht er dennoch sich den Besitz 
dadurch zu sichern, daß er verlangt, jeder müsse, bevor er sich ein Stück- 
chen von dem Braten nähme, einen darauf bezüglichen Spruch aus der 
Heiligen Schrift aufsagen. In der Hoffnung, daß keinem sofort ein pas- 
sender Spruch einfallen werde, wird er aber gründlich getäuscht. Der 
Mesner sagt „Petrus hieb dem Malchus das rechte Ohr ab" und schneidet 
sich zugleich das rechte Ohr des Bratens ab; der Pater sagt „Johannes 
wurde enthauptet" und entfernt sich mit dem Kopfe des Spanferkelchens. 
Der Schulmeister schließlich als der Schlaueste sagt „Jesus verbarg sich 
und ging aus dem Tempel hinaus", nimmt den ganzen Braten unter seinen 
Mantel und läßt den armen Pfarrer allein bei der leeren Tafel stehen. 

Parodien der kirchlichen Predigten, wie solche bei J. G. Sei dl 
„Almer" S. 145 ff. unter „Eine obersteierische Bauernhochzeit" (Gesammelte 
Schriften IV. Wien 1879) und in der Zs. d. V. f. Vk. XII. 1902 S. 224 
(aus Holstein) mitgeteilt und bemerkt sind, finden sich auch im Böhmer- 
walde. Der Volkssänger Ludwig Baier in Humwald (Bez. Wallern) trägt 
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oft eine zum Teil mit Reimen versehene Parodie in Gasthäusern vor, die 
aus Bayern stammt und in ihrer Ganze hier nicht mitgeteilt werden kann, 
weil sie die Grenzen der Derbheit allzuweit überschreitet. Sie beginnt 
mit den Worten „Stehet auf meine lieben Zuhörer und bezeichnet euch 
mit drei boarische Toler!*, dann kommt das Evangelium*), in dem komische 
Stücklein erzahlt werden vom „Hauns'nhansl" und der „Hauns'nresl - , von 
einem „Jüdel* und von der Heilung einer kranken Frau in der Stadt**). 
Alles ist sehr lückenhaft überliefert; dazwischen sind Sätze eingeschoben 
wie „zan erscht'n Matthäus, zan zweit'n Kapit'l, zan dritt'n Vers und zan 
vieifn Hausstouck." Daran schließt sich die eigentliche Predigt, in 
welcher sich wie in der ganzen Parodie der schriftdeutsche Kanzelstil 
und die Mundart mischen. Hier bittet der Vortragende zunächst, ihn 
nicht auszulachen, denn 

I bin kein Geistlicher, i bin kein Pfoff, 

I bin aar a Hirt owa selbst ein Schof. 
Den Lachern droht er, sie mit Hilfe des bereitliegenden Ochsen- 
ziemers hinauszubefördern. Die Predigt selbst, die wie die kirchliche in 
zwei Teile zerfällt, ist eine kurze Satire in knittelversartiger Form auf 
die falschen, neugierigen, lüsternen und zänkischen Weiber und endet 
mit den Worten „Neb'lhaub'n. Amen." Hierauf erfolgt die Verkündigung 
der in der kommenden Woche stattfindenden Veranstaltungen und Gebete : 
„Morgen als Montag, da wird blauer Montag gehalten. Dienstag ist das 

Hochzeitsamt, da stellt man die zwoa Ratschen zusammen In 

Samstag Haß a recht laung kräunker Göldbeudl bitten, daß er auch 
wieder seine Gesundheit erhalte. Auf den künftigen Sonntag, das heißt, 
über acht Tage, da wird die Zwetschgen predigen ban Herrn Wirt Pfen- 
ning), der wird mit Geigna und Elarineda ausgerichtet werden. 

Wer ein Geld hat, der mag schon kommen 

Und der keins hat, der wird nicht angenommen. 
Dann muß ich noch bekannt machen: Diese Woche hat ein Bursch 
sein Madel verloren; der sie findet, ist schuldig, sie bei mir abzugeben, 
daß a mi kann aa zu ihr leg'n." 

Schließlich werden noch die Hochzeiten verkündet: 

„Jetzt wollen sich zwei vergeben 

in den Stand der Eh'; 

er hat Läus, sie hat Flöh; 

er hat nix, sie kriagt nix, 

wenn's wo geh'nt, valias'nt's 1 ) nix. 

Er ist großjährig, sie ist minderjährig; 

sie werden heute verkündet zum erstenmal. 

*) [Vgl. noch J. Polsterer, Militaria. (1908.) S. 160: eine Evangelien- 
parodie aus NiederÖBterreich.l 

**) [Vgl. Polsterer a.a.O. S. 25: Heilung der kranken Tochter eines 
Schneidere.] 

l ) verlieren. 
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Zum Stand der Ehe haben sich versprochen: Der Bräutigam schreibt 
sich Josef Dulxer; der irt von Schönberg [Dorf an der böhm.-bajerischen 
Grenze], die Braut Theresia ist von Böhmisch-Röhren. Er hat nix, hab'n 
beide nix. In seiner Profession ist er ein Kindermacher, sie ist eine alte 
Bauemstochter. Die werden heute verkündet zum ersten bis zum zweiten Male. 

Zum Stand der Ehe haben sich versprochen: Der Bräutigam ist 
ein bürgerlicher Schindermeisterssohn aus der Hammemixerpfoar (Haben- 
wir-nichts-Pfarre), 

Die Braut Maria, die ist von Prag, 

wo der Hausstock bei der Haustür lat (liegt). 

Sie sagt, sie hat hundert Toler, 

derweil hot's Luder nicht einmal an Holler. 

Sie hat unten den Kittel zerrissen 

und ein Batz'l darauf geschissen. 

Das ist meine erste und letzte Verkündigung. Die werden verkündet 
zum ersten bis zum zweiten- und bis zum dritten Male.* 

Schwanke, die zu Anekdoten werden, wenn geschichtliche Per- 
sonen darin auftreten, enthalten oft ein Rätsel, wie das folgende Bei- 
spiel zeigt. 

Der Kaiser Josef reiste einmal durch sein Reich. Da kam er an 
einem Felde vorbei, auf dem ein Bauer ackerte und dabei immer die 
Worte sagte: 

Kemant's, oft (dann) kemant's nit; 

Kemant's nit, oft kemant's *). 

Der Kaiser fragte, was das bedeuten solle, worauf der Bauer erzahlte, 
er werde auf diesem Acker Erbsen säen; wenn nun die Krähen kommen, 
so kommen die Erbsen nicht, kommen aber die Krähen nicht, so kommen 
die Erbsen. Der Kaiser gab dem Bauer Geld und gebot ihm, erst dann 
die Auflösung des Rätsels irgend einem andern zu sagen, wenn er sechzig- 
mal das Bild des Kaisers gesehen habe. Dann fuhr er nach Hause und 
erzählte allen Hofleuten von diesem Erlebnis. Keiner konnte das Rätsel 
lösen. Da reiste ein Hofmann eigens zu dem Bauer hin, gab ihm sechzig 
Goldmünzen, auf welchen das Bild des Kaisers war und erhielt dafür die 
Aufklärung über den Sinn jener Worte. Als er dann dem Kaiser die 
richtige Deutung überbrachte, wurde dieser recht zornig. Um sich an 
dem Bauer zu rächen, befahl er dreißig Weibern, zu dessen Haus zu 
gehen und dort die .große Seite* zu verrichten. Als sie hinkamen, sagte 
der Bauer, seinetwegen könnten sie dies ruhig tun, aber er verlange, daß 
sie sich genau an die Worte des Kaisers hielten und nicht etwa auch 



*) Dasselbe Bätsei, auf Tauben und Erbsen bezogen, bei Anton 
Peter, Volkstümliches aus Österreichisch-Schlesien, (Troppau 1865) I. 123 
Nr. 352. [Vgl. H. Fraungruber, Ausseer Gschichten. if (1906) S. 64; 
Jos. Polsterer, Schwanke und Bauernerzählungen aus Niederösterreich. 
(1908) S. 21 Nr. 9.] 
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zugleich die „kleine Seite* verrichteten. Da sie das eine ohne da» andere 
nicht tun konnten, mußten sie unverrichteter Sache wegziehen. 

Während gleiche und ähnliche Schwanke und Anekdoten über weite 
Gaue Deutschlands verbreitet sind, gibt es eine besondere Abart, die nur 
in einzelnen Bezirken heimisch ist und entweder auf wirkliche Vorfälle 
zurückgeht oder frei erfunden oder aus der Überlieferung genommen 
und bloß auf einen besonderen Fall übertragen ist. Diese Schwanke 
werden nicht allein von einzelnen Personen, die wegen ihres eulenspiege- 
lischen Lebens und Treibens in ihrer engeren Heimat eine gewisse Be- 
rühmtheit erlangt haben, erzählt, sondern auch von einzelnen Orten und 
ganzen Landschaften. 

Ein so schnurriger Kauz war der vor mehreren Jahren verstorbene 
Hausbesitzer Foltinal in Oberplan, der unter vielen anderen Streichen 
auch den folgenden ausgeführt hat. Er kaufte zwei Knackwürste, steckte 
sie so in die Rocktasche, daß sie jeder sehen konnte, und ging dann in 
ein Gasthaus. Dort setzte er sich zu einem Manne, auf den er es abge- 
sehen hatte und der auch, die willkommene Gelegenheit benützend, 
dem Foltinal einmal einen Streich spielen zu können, wirklich in die 
Falle ging, jenem heimlich die Würste aus der Tasche zog und in einem 
Nebenzimmer unter dem Gelächter anderer Leute behaglich verzehrte. 
Foltinal, der sich den Anschein gab, als ob er gar nichts davon wüßte, 
zahlte und ging fort, kehrte aber bald wieder zurück und erzählte mit 
bestürzter Miene, er habe zwei vergiftete Würste für Batten bei sich gehabt 
und müsse sie nun irgendwo verloren haben, hoffentlich entstehe daraus 
kein Unglück. Alle Anwesenden erschraken, am meisten aber der, welcher 
die Würste in seinem Magen liegen hatte. Er beichtete dem Foltinal 
seinen Streich. Dieser machte zuerst ein verzweifeltes Gesicht und meinte, 
da sei wohl alles vergeblich. Dann aber sagte er, ein einziges Mittel 
gäbe es noch, um das Gift wirkungslos zu machen, der Mann mÜBse so 
viel als möglich Jauche trinken. Dies geschah auch in so ausgiebigem 
Maße, daß der Wurstliebhaber mehrere Tage im Bette verbringen mußte. 

Humorvollere Streiche werden von dem sogenannten Zualossawerchtl 
erzählt, der deshalb Zulasseralbert hieß, weil sein Geschäft darin bestand, 
daß er auf einem Hengste die ganze Gegend zwischen Wallern und Höritz 
durchritt und überall einkehrte, wo ein Bauer eine Stute zum «Zulassen* 
hatte. Albert war in seiner Jugend, die er in Eggetschlag verbrachte, 
ein hübscher und lebensfroher Bursche, der seinen Stolz darein setzte, 
bei allen Mädchen des Dorfes Erfolge gehabt zu haben. Nur eine, die 
Tochter des Bauers „Mini", blieb ganz unzugänglich. Als jener einmal 
im Gasthause von anderen Burschen deshalb gehänselt wurde, ging er 
eine Wette ein, er werde innerhalb von vierzehn Tagen auch bei diesem 
Mädchen so weit kommen, daß es ihn selbst auf dem Rücken in die 
Schlafkammer trage. Mit aller Kraft seiner Beredsamkeit und mit be- 
harrlicher Ausdauer arbeitete er seinem Ziele zu. Nach einigen Nächten 
hatte er schon den Erfolg, daß die Bauerstochter zum Fenster kam und 
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mit ihm durch das Gitter sprach. In einer weiteren Nacht schlich sie 
zu ihm heraus zum Haustor. Hier versuchte er alle seine Überredungs- 
künste, bis ihm erlaubt wurde, mit in die Kammer zu gehen. Nachdem 
er das Mädchen so weit gebracht hatte, erinnerte er es daran, daß sie 
dabei durch die Stube gehen müßten, in welcher der alte Mini schlief, 
der sicherlich, wenn er statt zwei vier Füße gehen höre, Lärm schlagen 
würde. Es gäbe keinen anderen Ausweg als den, daß es ihn auf dem 
Bücken hineintrage. Das Madchen, ganz umnebelt von dem wohligen 
Dufte der süßen Worte und schmeichelnden Liebkosungen und blind 
gemacht durch die heiße Sinnenlust, war auch damit einverstanden. Als 
nun das seltsame Pferd mit dem Reiter leise an dem Bette des Vaters 
vorbeischleichen wollte, schrie Albert: 
Mini, 

Heufit kirn' i g'rini (geritten). 

Das erschreckte Mädchen ließ den Reiter fallen und lief in die 
Kammer; auch Albert suchte schnell das Weite und freute sich, daß er 
nicht allein sein Ziel erreichen, sondern auch grausame Bache an der 
stolzen, spröden Bauerstochter hatte nehmen können. — Wie schnell das 
Volk in neuerer Zeit solche Stoffe aufiiimmt, davon konnte ich mich bei 
diesem Schwanke selbst überzeugen. Ich hatte denselben im Juli 1906 
im Unterhaltungsteil eines südböhmischen Wochenblattes etwas ausführ- 
licher wiedererzählt. Im September desselben Jahres kam ich auf einer 
Wanderung in das Dorf Meinetschlag bei Kaplitz. Als ich dort in- 
mitten zahlreicher Einwohner am Wirtstische saß und Lieder aufzeichnete, 
hörte ich, wie ein anwesender Bäcker einem eben zur Türe Herein- 
kommenden zurief: „Mini, heufit kirn i g'rini. • Ich fragte, was es mit 
diesen Worten für eine Bewandtnis habe, worauf erzählt wurde, daß sie 
neulich in einer recht .geschickten" Geschichte in der Zeitung gestanden 
seien. Auf meine Aufforderung hin, mir diese Geschichte mitzuteilen, 
erzählte sie der Bäcker, oft von anderen, die einzelne Punkte besser zu 
wissen meinten, unterbrochen, und zwar fast genau mit meinen eigenen 
Worten. So hat dieser Schwank in einem tagereisenweit entfernten Orte 
Aufnahme und Verbreitung gefunden. 

Auch heute leben noch im Volke Männer, die die überlieferten 
Schwanke weiter pflegen und ein besonderes Vergnügen dabei haben, 
wenn sie ihre Mitmenschen mit den besonderen, zu den „Aufsitzern* ge- 
hörigen Schwänken necken können. So kenne ich einen Bahnarbeiter 
aus Oberplan, der neben anderen Streichen am liebsten den folgenden 
ausführt Begegnet er irgendein neugieriges Weiblein, so bleibt er stehen, 
tratscht über allerlei Neuigkeiten und fragt dann mitten im Gespräche: 
„Jo, Wei, hobt's aa schäun g'hea^t, wos in Krumau g'scheg*n is?" Das 
Weiblein fragt natürlich äußerst neugierig, was sich denn dort begeben 
habe, worauf er ernst und wichtig erzählt, in Krumau liege ein Mann 
schon vierzehn Tage und der Pfarrer wolle ihn nicht begraben lassen. 
Wenn dann das Weib verwundert fragt, weshalb denn der Mann nicht 
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begraben werde, so sagt der Windbeutel recht gemütlich: ,Jo. wiasYs, 
weil a(r) naufi nit g>stoa(r)b'n ia' und entfernt sich. 

Neben dieaen allgemeinen und persönlichen 8chwinken stehen Orte- 
schwinke, die entweder von ganz bestimmten Orten wie die Hirschauer- 
stflckel von dem Dorfe Hirschau im oberen Böhmerwalde oder auch von 
anderen Orten, die nicht wie jene in einem schi Idaischen Rufe stehen, 
erzählt werden. In letzterem Falle erklären sie oft die Spitznamen 
von Ortschaften. So wird bei A. Schacherl, .Geheimnisse der Böhmer- 
wäldler" (Prachatitz 1900) S. 2 Aber die Herkunft des Spitznamens .Brü- 
derlein' der Einwohner des Dorfes Quitosching (Bez. Oberplan) folgender- 
maßen berichtet. Die Quitoschinger hatten einmal eine Prozession in ein 
benachbartes Kirchdorf. Als sie auf einem Hügel angekommen waren, 
hinter dem Quitosching nicht mehr gesehen werden konnte, sagte der 
Vorbeter: .Brüderlein, laßt uns niederknien und ein Vaterunser beten, 
weil wir unser Vaterland (1) das letztemal sehen!" 

Eine Weiterbildung der Spitznamen stellen die ebenfalls in das 
Gebiet der Satire gehörenden Nachbarreime oder Ortslitaneien dar. 
Im südlichen Böhmerwalde hat fast jeder Ort eine solche Litanei aufzu- 
weisen, sonst finden sie sich nur mehr im Schwarzwald, woher Fridrich 
Pf äff in den letzten Jahrgängen der Zeitschrift Alemannia mehrere mit- 
geteilt hat, im Kuhländchen in Mähren (Zs. f. öst. Vk. X. 1904, S. 110) 
und Reste im Egerland (Hruschka-Toiacher, Deutsche Volkslieder 
aus Böhmen, Prag 1891, S. 870, Nr. 901, 902 unter den Vierzeiligen)*). Als 
Beispiel sei die Litanei des Dorfes Riendles (Bez. Oberplan) hergesetzt. 

Ban Houf 1 ) f&ungt sa si' &ufi, 

Da Schwoa(r)zäundri*) is da schlim' Mäufi, 

Dar Os'n treibt d'Hos'n üwan grean Mos'n, 

Da Grüll füacht») die ol'n Weiwa ifi d'Hül«), 

Da Boir») loat«) Oir*), 

Da Schpafibaur») koucht s* aus. 

Da Foltini») frißt s' aus, 

Da Höiga 10 ) locht s' aus. 
Von diesen Nachbarreimen sind die Ortssprüche zu unterscheiden, 
die entweder spöttisch, aber auch ernst gemeinte Verse über Verhältnisse 
mehrerer Ortschaften sind und sich als Erfahrungssätze oft dem Sprich- 
worte nähern. So wird die finanzielle Lage der vier Märkte Unterwuldau, 
Oberplan, Kalsching und Höritz folgendermaßen geschildert: 

In Wulda is's gulda, In Koisching is d' Noid 

In da Pl&ufl geht's grod Äufi, Und in Höiritz da Toid. 



*) [Auch im 8chönhengster Land in Mähren, vgl. Mitteilungen zur 
Volkskunde des Schönhengster Landes. I. (1905) 87 ff. mit weiterer Literatur.] 

") Gemeint ist der große Fürst Schwarzenbergsche Olschhof. 
■) Der schwarze Andreas. •) führt 4 ) Hölle. •) Baier. •) legt. 
') Eier. •) Spanbauer. •) Valentin. w ) Heger; das ö in öi hat e 
ähnlichen Klang. 

14 



Digitized by Google 



Diese Ortesprüche weisen mitunter, wenn sie als Trutzsprüche ge- 
dacht sind, eine Verwandtschaft mit dem Schnaderhüpfel auf und sind 
dann der gesungenen Volksdichtung zuzuzahlen*). 

Zu den örtlichen Dichtungen sind auch die Marterlspruche und 
Gr ab schriften zu zahlen, die aber im Böhmerwalde nicht in der Menge 
anzutreffen sind wie in den Alpenlanden, woher Ludwig v. Hörmann 
allein zwei Bändchen (Stuttgart und Berlin 1905, 1906) herausgeben konnte. 

Fast gar nicht berücksichtigt wurden bisher jene Ortsdichtungen, 
die, durch irgendein Ereignis veranlaßt, nur in einzelnen Gemeinden und 
Gauen bekannt sind 1 ). Ein solches Sprüchlein ist z. B. 

Wöida kim und giß, giß, 
Nim' in Nuibau(r)n in Mist. 
Trog 'n owie af unsa Wies! 

Diese Reime sollen von Besitzern des Ria(d)lhauses in Honetschlag 
herstammen, die ein Regenwetter gerne sahen, weil dann von dem Mist- 
haufen ihres Nachbarn Neubauer regelmäßig viel Dünger auf ihre tiefer 
gelegenen Wiesen weggeschwemmt wurde, wodurch diese auf die billigste 
Weise ertragreich gemacht wurden. 

Diese Ortedichtungen sind gewöhnlich Satiren. Aus Prachatitz wird 
die folgende überliefert. Dort hat vor etwa fünfzig Jahren ein junger 
Bursche, der später seine Vaterstadt verließ und in der Fremde sich 
ehrlich und redlich emporarbeitete, bei einem Kaufmanne die Geldlade 
aufgebrochen und daraus eine größere Summe entwendet Der flüchtige 
Dieb wurde bald eingeholt und erhielt eine angemessene Strafe. Diesen 
Vorfall hat irgendein Prachatitzer in Reime gebracht. 

In Prachatitz am Plötz Is gaunga in d' Wölt. 

Is a Wink'l, Is nit weit gaunga, 

Durt is a klana Bink'l. Do häum's 'n glei g*faunga, 
Und der is gaunga zan Meßner ins H&umt 'n zVucktransportiert 

Ladl, Und h&umt eam a poar üwan Oa . . 
Hot g*numma a poar Bladl, owag > schmiert t ) 
A bisl a klans Göld, 

*) Vgl. B. Kahle, Orteneckereien und allerlei Volkshumor aus dem 
badiscnen Unterland, S. 43 ff. (Freiburg im Breisgau. 1908). 

*) Einige merkwürdige Verse aus einer Großstadt, welche mir eine 
Dresdenerin mitteilte, seien hier erwähnt. Als der König von Sachsen 
seine im Volke sehr beliebte Gattin Luise, spätere Gräfin Montignoso, 
jetzige Frau Toselli, verstoßen hatte, fand sich eines Morgens auf einem 
Tore des königlichen Palastes ein toter Kater angenagelt und daneben 
ein Papier, auf welchem die folgenden Worte standen, die die augen- 
blickliche Stimmung des Volkes zu bekunden scheinen: 

Mathilde und dein Vater, 
Gebt uns Luise wieder, 
Sonst geht's euch wie dem Kater. 
*) Mitgeteilt von dem aus Prachatitz stammenden Gasthauspächter 
Großkopf in Ogfolderhaid (Bez. Oberplan). 
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Oft ist es möglich, die Verfasser solcher Reimsatiren, die gewöhn- 
lich keine lange Daner haben, zu ermitteln. So kenne ich in Oberplan 
mehrere Burschen und auch altere Manner, die bei Gelegenheit solche 
Reimstücke verfassen. Besonders bemerkenswert sind die Erzeugnisse 
eines erst zweiundzwanzig Jahre alten Schneidersohnes, Josef Firnschrott, 
dessen Gedichte in der Ungleichheit der Verse und in den oft recht ge- 
lungenen, an den seligen Busch erinnernden Reimen große Ähnlichkeit 
haben mit modernen Dichtungen und im besondern mit den Eintagsfliegen 
moderner Stegreifdichter, wie sie in Kabaretts und ähnlichen Unterneh- 
mungen massenhaft erzeugt werden. Firnschrott hat seit der Volksschule 
überhaupt nichts mehr gelesen. Angeregt wurde er zu seinen Satiren 
durch einen Fleischhauer, der in Wien sein Geschäft erlernt hat. Dieser, 
ein sonderbarer Mensch, verbringt zuzeiten mehrere Tage im Gasthause 
und hält dabei gereimte Vorträge, die er zum Teil in Wien gelernt haben 
mag, zum Teil aber selbst verfaßt hat. Kehrt er dann nach Hause zu- 
rück, so kommt es mitunter vor, daß er seine Angehörigen, wenn sie 
ihm Vorwürfe machen, aus dem Hause mit Gewalt hinausjagt. Dann 
schließt er sich in eine Stube ein und liegt oft tagelang darin wie ein 
Kranker. Die Lebensweise dieses Mannes hat Firnschrott in den folgenden 
Reimen behandelt. 



Da N. N. Franzi 
Füllt sich sein Ranz'l, 
Dann geht er nach Haus 
Und will das ganze Personal jagen 

aus. 

Die sind dies schon gewohnt, 
Weil ja das öfters vorkommt; 
Er kann sagen, was er will, 
Sie bleib'n sitz'n ganz still. 
Wenn er also niemand ausschoff n 

tuat, 

Nimmt er bescheiden den Huat 



Da bekommt er täglich an Teller 

Suppe 

Und a Stück Fleisch dazu, 

Da liegt er oft einige Wochen in 

süßer Ruh'. 
Dann steigt er herunter 
Ganz frisch und munter 
Und faungt wieda r aun, 
Wos er nit früher loss'n kann, 
Bis ihn der Tod einst wird erkalten, 
Nämlich das Trinken und Vortrag- 

halteu. 



Und geht hinauf in die Druckstube. 

In einer anderen Satire, die ebenso persönlicher Natur ist wie diese, 
aber mehr in der Mundart gehalten ist, wird eine Wirtshaus rauf erei ge- 
schildert. 



Da May'r va da Puit 1 ) a Bua 
Gibt in N. N. Anton koafl Rua. 
Er sekiert 'n weg*n den Geld, 
Wos a zohTn muaß für den Buam, 
den a gestellt hot af d*Welt 
Dar Anton sogt: „Hiazt is's gmua, 
Du greana Bua, 



Sunst wun a di nim', 
Oft wiad's schlimM« 
Und da May'r hot's gVogt 
Und hot noumol wos g'sogt. 
Und sou g'schwind, i k&un's nit sog*n, 
Hot 'n dar Anton g*hot oft ban 

Krog'n. 



») Ein Teil des Marktes Oberplan. 
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Er pockt 'n mit G'wolt und hebten Trinkt ruhig sein Bier dann aus 

aus Und geht mi'n Halsschmerz nach 
Und beutelt 'n ob wia d'Kotz die Hans. 

Maua. Waun da Koa(r)l wa(r) nit gVöi'n, 

Glaunzt h&um seini weiß'n Hoar, Wa(r) da Willi nimma r am Löib'n; 

I hob glaubt, mit eam is 's schäun Dar Anton hättf 'n dawiagt ») 



goar. Und hättf a aakriachi Strof wieda 

Do springt da Koa(r)l va da Schenk 



herein. Dar Anton is recht g'apaoßi und rar, 

Er sogt: , Anton, wos soll dos sein?" W&un nea(r) dos hitzigi Tempara- 



Er springt schnell herbei ment nit war. 

Und mocht in May'r von den Händen Drum sog i enk: „Loss't'a dies'n Witz, 

des Anton frei. Bringt's den N. N. Anton nit in 
Da May'r setzt sich nieder ruhig d'HitzI* 

und still, Anton N. N. ist Frachter und Bürger, 

Frogt nit mehr, wia r und wos a will, Richtig gesagt, Fasser und Würger. 

Die gelungenste Satire dieses Reimkünstlers habe ich bereits neben 
den Erzeugnissen anderer alterer und neuerer Volksdichter in .Volks- 
dichtung aus dem Böhmerwalde" (A. Hauffens Beiträge zur deutsch- 
böhmischen Volkskunde, Bd. 8) mitgeteilt. Dort sind auch andere Gat- 
tungen der nicht gesungenen, gereimten und in gebundener Form gehaltenen 
Volksdichtung behandelt, wie die Ostereierreime, Fensterisprüche, Hoch- 
zeitssprüche u. a., so daß ich mich hier kürzer fassen kann. 

Die Ostereierreime, die nur in den wenigsten Fällen eigens zu 
diesem Zwecke erfundene Verse sind, sondern zumeist aus Volksliedern 
und Kunstdichtungen übernommen wurden und fast durchaus auf das 
Liebesleben Bezug haben, wurden bisher wenig beachtet. Nur aus dem 
Böhmerwalde und der Iglauer Sprachinsel (Zs. f. öst Vk. H. 1896, 
S. 23 ff.) liegen zur Zeit größere Sammlungen Tor. 

Die Fensterlsprüche, die als Gasseisprüche oder Gasseireime fast 
ausschließlich Schöpfungen der Alpenländer eind, haben zumeist ao natür- 
lichen erotischen Inhalt, daß sie wohl 400 Jahre vor Christus zur Zeit 
des Sokrates in einer öffentlichen Sammlung hätten mitgeteilt werden 
können, aber nicht 1908 Jahre nach der Geburt Jesus' von Nazareth. 

Gegenüber diesen Dichtungen sind die Hochzeitssprüche über 
ganz Deutschland verbreitet Sind die Fenstereprüche durchwegs mund- 
artlich, so sind diese, bis auf kleine Ausnahmen, in dem pathetischen 
Schriftdeutsch gehalten, welches bei ernsten oder zu feierlichen Gelegen- 
heiten bestimmten Dichtungen vom Volke bevorzugt wird. 

Die Zugschlägelreime werden in Sammlungen zumeist den Liedern 
beigerechnet, werden aber in Wirklichkeit mehr geschrien als gesungen. 
Der Ableitung des Gesanges aus Lauten, die beim Arbeiten ausgestoßen 
werden, darf man nicht ohne weiters beipflichten. Wenn z. B. Flösser 



*) erwürgt. 

Blüm ml, QaelUn und Portchung.n. VI. 2 
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einer Schleuse Sperrbalken herausziehen und dabei bei jedem Anziehen 
ein langgezogenes „höi" und dann ein kurzes «ruck* hören lassen oder 
wenn Waldarbeiter beim Zusammenrollen von Baumklötzen dasselbe tun, *) 
so sind dies Laute, die durch die große Muskelanstrengung unwillkürlich 
herausgepreßt werden, wie überhaupt der Mensch auch bei anderen 
schweren Arbeiten nicht schweigt, sondern Laute von sich gibt, die oft 
Ähnlich sind den Äußerungen des Schmerzes. Der echte, rechte Gesang; 
wird vielmehr in Augenblicken entstehen, in welchen der Mensch frei 
von aller Arbeit und damit frei von allen Schmerzempfindungen ist 

Die Sprichwörter, die eine Erfahrung in einen knappen Satz 
zusammenfassen, scheidet bereits E. H. Meyer a. a. O. 338 in eigentliche 
Sprichwörter und in Beispielssprichwörter. Anregend ist es, die Wand- 
lungen der Sprichwörter in den einzelnen Landschaften zu verfolgen. In 
den Alpenlanden (L. von Hörmann, Volkstümliche Sprichwörter und 
Redensarten aus den Alpenlanden, Leipzig 1893, S. 123) heißt es z. B.: 

A Bauer und a Stier 

Ist a (ein) Tier. 

Dagegen lautet dasselbe im Böhmerwalde: 

A Behm (Tscheche) und a Stier 
Is a wild's Tier. 

Oft werden Sprichwörter als bei bestimmten Anlässen entstanden 
hingestellt. So wird erzählt, daß in dem Dorfe Mugrau bei Höritz einst 
zwei Bauern darüber gestritten haben, was mehr Vorteile bringe, ob das 
Früh- oder Spätaufstehen. Der eine brachte zur Bekräftigung seiner 
Ansicht den Spruch vor: 

Frühauf Lieg im Böitt, 

Bringt's Göld ift's Haus; Bringt Bedlsöick'. 

Der andere aber meinte: 
Wer früa l&ung lat, ■) Wer bold aufsteht, 

Bleibt's Böitt läung woa(r)m; Der frißt si' oa(r)in*). 

Der erste wurde reich und der zweite mußte den Bettelsack ergreifen. 

Wahrend Redensarten nur selten gereimt sind und oft dadurch, 
daß Vergleiche fehlen, zu bloßen Bedewendungen herabsinken, sind die 
Wetterregeln in Mehrzahl mit Reimen versehen, z. B. 

Wer in Veit (15. Juni) nit traut, 
Der kriagt koan Kraut 4 ). 

Die Wetterregeln kommen nicht allein in bezug auf besonders volks- 
tümliche Tage vor, sondern auch auf ganze Monate. Z. B. 



*) Merkwürdigerweise gebrauchen tschechische Arbeiter, wie ich mich 
in Prag schon öfters überzeugen konnte, dieselben Worte (höi ruck!) bei 
ähnlichen Arbeiten. *) liegt. *) Bei L. v. Hörmann a. a. 0. S. 144. 
«) Vgl. K F. W. Wander, Deutsches Sprichwörter-Lexikon IV. S. 1521. 
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Der Mai is aa naufi sou guat 
Und mocht in Zäufistecka r an Huat 1 ). 
So gibt es Sprüche, die den Einfluß, den die Witterung bestimmter 
Monate auf das Menschenleben bat, drastisch zum Ausdruck bringen. Von 
den Monaten Marz und April, in welchen die meisten Todesfälle vor- 
kommen, wird gesagt: 

Da Möi(l)z'n 

Hobt in Leu'n (Leuten) d'Köi(l)z'n (Kerzen). 
Dar Oprüi 

Ffla(r)cht die ol'n Weiwar in d'HüP (Hölle). 
Wie hier Monate in ein Verhältnis zum Menschenleben gebracht 
sind, so gibt es zahlreiche Sprüche und auch Lieder, in welchen dasselbe 
bei den Wochentagen geschieht. Ein solcher Wochenspruch ist: 
In Mäunda fäungt si' d'Woucha r aufi, 
In öi(l)chta (Ertag) häum mar aa nimma' vül davaufi, 
In Mittichar is die mittla Woucha, 
In Pfinsta r is guat Bradl koucha, 
In Freida is a speara Tog, 

In S&umsta gaint (gehen) die ol'n Weiwar ins Bod. 

Zu erwähnen sind weiters Sprüche bei besonderen Anlässen im fest- 
lichen Jahre wie Neujahrs wünsche, die freilich größtenteils zur Kinder- 
dichtung gehören wie die Dreikönigsprüche. Ferner Streitge- 
spräche zwischen Winter und Sommer, Fastnachtsprüche wie die 
der Gabeneinsammler bei Faschingsumzügen, Sprüche beim , Todaus- 
tragen eines Frühlingsbrauches, bei welchem der Tod (Winter), den 
irgend ein Bursche vorzustellen hat, feierlich bestattet wird. Bei dieser 
meist von betrunkenen Burschen angestellten Feier, die im Böhmerwalde 
bereits im Verschwinden ist, wurde schon öfters grober Unfug getrieben. 
Dann Sprüche beim Maibaumsetzen, Pf ingstsprüche, Sprüche 
beim Einsammeln des Holzes zum Sonnwendfeuer u. a. Zahlreich sind 
die zur Bannung und Beschwörung von Krankheiten, von verhexten 
Tieren und Menschen verwendeten Sprüche, die aber sehr schwer zu 
erhalten sind, weil sie nur wenigen Personen bekannt sind, die sie nur 
ihren Sandern wieder mitteilen in dem festen Glauben, daß diese Zauber- 
sprüche bei der Überlieferung an fremde Personen ihre Kraft verlieren 
würden. So hat sich eine Dienstmagd, die mir bereitwilligst Lieder und 
andere Dichtungen mitgeteilt hat, entschieden geweigert, mir solche ge- 
heime Zauber- und Segenssprüche anzuvertrauen, die sie unter dem Siegel 
der Verschwiegenheit von ihrer Mutter überkommen hat 

Das Rätsel, diese Lieblingsgattung der älteren deutschen Dichtung, 
haben wir bereits in Verbindung mit einer Anekdote angetroffen. Auch 



l ) D. h. bringt Schnee; dasselbe bei J. M. Firmenich, Germaniens 
Völkerstimmen H. 527; Wander a. a. O. I. 114; A. John, Sitte, Brauch 
und Volksglaube im deutschen Westböhmen, S. 876. 

2* 
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im Märchen taucht es auf. Eine besondere Abart stellen die Halslösunga- 
rätsel der zum Tode Verurteilten dar, wie ein solches bei A. Bender, 
Oberschefflenxer Volkslieder (Karlsruhe 1902) S. 270, Nr. 102 mitgeteilt 
ist. Oft finden sich Rätsel, die wie das in der Anekdote vom Kaiser 
Josef angeführte für den Nichteingeweihten entweder gar nicht oder nur 
sehr schwer zu lösen sind. So gab mir einmal eine Dienstmagd das 
folgende zum Losen auf: 

Aussag'riss'n, D'Hoar af d'Seit'n, 

Inag'schmiss'n, Einipfiffn? 
Ich versuchte allerlei Deutungen, kam aber natürlich nicht darauf, 
daß darunter der Vorgang beim Schlachten eines Schweines zu verstehen 
sei, das aus dem Stalle herausgerissen, niedergeschmissen und erstochen 
wird; doch wird wohl auch eine andere Erklärung möglich sein. Manche 
Rätsel enthalten bereits das zu erratende Wort, z. B. 

Sitzt af n Stöickl, 
Schiaglt wia r a Böickl. 
Darot'a is, mani Herr'n? 
Bei diesem Worträtsel kommt es auf die Aussprache von darot's 
(erratet es) an; das auf dem Stöcklein sitzende und wie ein Böcklein 
schielende Wesen soll „Da Rotz" (die Ratte) sein. Die Rätsel gehören 
in Mehrheit bereits der Kinderdichtung an. 

Kinderdichtung. 

Diese ist in den wenigsten Fällen von den Kindern selbst, sondern 
zumeist von den Erwachsenen für die Kinder erfunden. Viele Kinder- 
dichtungen sind Überreste früherer, einfacherer Zeiten, in welchen sie 
Bestandteile der Dichtung der Erwachsenen waren wie die bereits be- 
handelten Ortslitaneien und Märchen. Besonders die Kinderspiele ent- 
stammen in Mehrzahl alten Volksreigen, F. M. Böhme hat sie in einem 
eigenen Abschnitte seines Buches „Geschichte des Tanzes in Deutschland" 
(Leipzig 1886) I. S. 292 ff. eingehend untersucht. Also verstehen wir 
unter Kinderdichtungen nicht allein die von Kindern geschaffenen, son- 
dern auch unter Kindern läufigen und schließlich auch die von Erwach- 
senen im Verkehre mit Kindern zu besonderen Zwecken oder hei beson- 
deren Anlässen (z. B. Anblasen einer Wunde) verwendeten Dichtungen. 
Die verschiedensten Formen treten uns hier entgegen. Zunächst neben 
den meist gesungenen Wiegenliedern die zur nichtgesungenen Dich- 
tung gehörenden Ammenscherze. Z. B. 

Haijo, popaijo, Rennt ihr a bloamats Hundei no', 

'sKatzei rennt in Steig no', Beißt in Franzei 'sFüaßei o' 1 ). 

Oder Fingersprüchel. Die Mutter oder das Kindermädchen erzählt 
eine Geschichte von den fünf Fingern. Sie beginnt beim kleinen Finger, 
deutet der Reihe nach auf die einzelnen Finger und spricht: 

») Ähnlich aus Steiermark in „Das deutsche Volkslied» VIL 1905, S. 8L 
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Der iß in' Brun' g'fbll'n. Der hot 'n in« Böitt g^löigt 

Der hot 'n aussazoug'n, Und der hot 'n zuadöickt *). 

Der hot 'n hoamtrog'n, 
Weiten Rätsel wie 

Ging ich in mein Schlafkämmerlein, 

Begegnet mir ein schwarz Minnelein, 

Will mich Buglbeiflen (am Racken beifien). 

Wie soll das Mannlein heißen? [Der Floh.] 

Geht ins Stroi (Stroh) 

Und rauscht nit? [Die Sonne ] 
Diesen kann man die Aufsitsreime anreihen. Z. B. ein Kind 
fordert das andere auf, zu sagen „Klüngal Zwia(r)n* und sagt, wenn dies 
geschehen ist, «Wirst bold a Kinei (Kindlein) kriag'n!* Ähnlich sind: 

,Schnüa(r)l üwan WÖig," .Schüss'l vull Kraut" 

Host in Schinta für an Göid! Host in Teuf 1 für d'Braut 

Großer Beliebtheit erfreuen sich ■ die mannigfachen Formen von 
Zungenübungen, z. B. 

Zwaifi zwispitzig Zwöitschg'nker'n. (Zwei zweisitzige Zwetschkenkerne). 

Wiavül Tog als hant in Joar 
Hot da Fuchs Hoar in Schwoaf. 
Diese werden oft zu Vexierversen, bei welchen sich bei mehr- 
maliger schneller Aussprache ein anderer Sinn des Satzes ergibt, z. B.: 

Üba r uns is 's Böitt 
Bekannt sind Kindergebete, Kinderpredigten und Kinder- 
wünsche wie zu Neujahr: 

I wünsch, i wünsch und woaß nit wos. 
Greift's in Sock und güibt's ma wos!*) 
Oder scherzhafte Kindererzahlungen wie: 
Amol is a Mäuü g'wöi'n, Amol w a Mensch (Mädchen) g'wöi'n, 

Der is ü waroll dr&un g'wöi'n; Döi is gäunz vabrennt g'wöin, 

Amol is a Wei' g'wöi'n, Amol is a Bua g'wöi'n, 

Döi is ü war oll dabei g'wöi'n; Der hot nia r a Rua göib'n. 

Eine besondere Form dieser Kindererzahlungen sind die satzum- 
atellenden. Z. B.: 

I dazül dar a Ma(r)l *), Weis'n muafi ma die Blind'n, 

Da Wog'n hot vier Ra(r)l, Ku(r)l*) muafi ma schlind'n 1 ), 

Vier Ra(r)l hot da Wog'n, Schlind'n muafi ma d'Ku(r)l f 

Mit Eis'n is a b'schlog'n, Maß Wei' is a Pu(r)l*), 

B'schlog'n is a mit Eis'n, A Pu(r)l is man Wei', 

Die Blind'n muafi ma weis'n, In Dragouna siagst glei, 

l ) Vgl. Hruschka-Toischer S. 879, Nr. 8; Das deutsche Volkslied. 
HI. 1901, S. 68. *l Vgl. Anton Peter, I. S. 23, Nr. 62; Hruschka- 
Toischer, S. 400, Nr. 108. •) Märchen. *) Ruttel. •) schlucken. 
•) Pudel. 
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Glei siagst in Dragouna, Buama muaß ma kloupfn, 

Muaß ma Rouß zaumspäuna, D'Maifischa liengant in an seid an 
ZaumBp&una muaß ma Rouß, Böitt, 

Regna, Regnatroupf'n, D'Buama in an Roußdröigböitt. 

Die letzten vier Verse 1 ) bilden für sich einen Kinderreim, der ent- 
weder von Mädchen mit derselben Weise wie das unten stehende ,Ringa 
Ringareiha" den Knaben zum Spotte oder ohne jede neckische Absicht 
bei einem Regen gesungen wird. Der Mairegen soll das Wachstum der 
Haare befördern, daher lassen sich die Kinder in diesem Monate gerne 
den bloßen Kopf beregnen und schreien dabei: 

Maireg'n, Maireg'n, 

Moch' ma d'Hoar laung und eb'n! 

Dieser Beim gehört zu jenen Kinderdichtungen, welche im Verkehre 
mit der Natur gebraucht werden, wie die Sprüche beim Fliegenlassen 
eines Mai- oder Marienkäfers oder beim Herauslocken einer Schnecke 
aus ihrem Häuslein, beim Beerensammeln, beim Pfeifenmachen u. a. Ver- 
breitet ist der folgende Bastlösereim, der beim Verfertigen von Pfeif en 
aus Weidenrinden gesprochen wird: 

Pipei, Pipei geh o', Loß a wen'g a Schöpfei staifi, 

Friß in Bau(r)n in Klee o', Daß a kaun zan Külchta*) gaiii. 

Den größten Kaum in der Kinderdichtung nehmen Spottreime ein, 
die entweder ganz allgemein gehalten sind, z. B. 
RaufaungkÖihra, Boafilbeißa, 
Supp'nstöira, Hous'nsch . . . •) 

oder auf besondere Verhältnisse angewandt werden. So schreien die 
Kinder einem müßigen Gaffer zu: 

Mailoff, goff, goff, 

Wer hot da 's denn g'schofft, 

Daß d' goar asou goffst? 

Viel verbreitet sind Spottreime auf bestimmte Taufnamen: 
Touni, Lemouni, Da Doumanik 

Tragatschei 4 ) gu gu, Hot 's Kaiwl g'schlickt, 

A Schüss'l vull Knöi(r)l») Hot naun nit gmua, 

Is ma liawa wia du 6 ). Frißt näufi a Kua. 

Sepp, sog's in Sepp'n, 

Daß da Sepp in Sepp'n froat, 

Daß da Sepp in Sepp'n 

D' Supp'n nocbi troat. 

Häufig sind auch Spottreime auf andere Nationen: 



*) Vgl. Ziska-Schottky, Österreichische Volkslieder (Pesth 1819), 
S. 21; Bender, 259, Nr. 46; Das deutsche Volkslied. VTI. 1905, S. 132; 
VHL S. 7; IX. S. 117. ■) Kirchtag. •) Vgl. Hruschka-Toischer, 
S.415, Nr. 228, S.417, Nr. 246. 4 ) Trapatsch = Schubkarren. •) Knödel. 
•) Vgl. M. V. Süß, Salzburgische Volkslieder (Salzburg 1865), S. 12, Nr. 48. 



Digitized by Google 



Böhmak mak, mak, 

Kafft um an Kreuzar an Schnoupftuwag. 

Jüderle, Jüderle hepp, hepp, hepp, 
Schweinefleisch macht fett, fett, fett. 

Die Schulen sind vielfach der Ort, wo in den Pausen die verschie- 
densten Spottreime vorgebracht werden. Die Insassen der einzelnen 
Klassen an einer vierkl aasigen Volksschule werden in den folgenden 
Reimen bezeichnet als 

Eratklasser Spotz'n, Drittklasser jungi Hea(r)n, 

Zweitklasser Rotz'n, Viertklasser oldi Bea(r)n. 

Auf den Schulunterricht beziehen sich auch Buchstabierscherze 
und Buchmerkreime wie 
Liebes Bachlein laß dir's sagen, Sag: Laß mich in Ruh', 
Wenn dich jemand fortwill tragen, Ich gehör 1 der (dem) N. N. zu. 
In einer kaum übersehbaren Menge leben Neck- und Scher z- 
reime im Kindermunde, die mitunter einem zarter und feinfühliger er- 
zogenen Stadtkinde nicht besonders angenehm in die Ohren klingen 
werden. Z. B. ein Knabe macht ein recht wichtiges und ernsthaftes Ge- 
sicht und kündet einem andern eine schwere Strafe an, indem er sagt: 
a Nu, woa(r)t, du wirst is kriag'n!" Nachdem ein frischer, lebensfroher 
Knabe bei der Unmasse von Sünden, die ihm durch die christliche Er- 
ziehung als solche hingestellt werden, zu keiner Zeit rein von Schulden 
ist und beständig Strafen entgegen sehen muß, so fragt natürlich auch 
dieser, wenn er den Witz noch nicht kennt, ganz erschreckt: „Nu, möi 
denn?" worauf der erste, frohlockend, daß ihm sein Aufsitzer gelungen 
ist, antwortet: 

„Du host in Pfoara ins Gachtl (Oärtchen) g'sch . . . 
Und da Pfoarakö ichin d*Dutt'l obiß'n." 

Wenn die Buben die Mädchen necken wollen, so schreien sie: 
Buam, Buam, Rennt's davaufi 

Geht's in Bau(r)n ifi d'Ruam, Und sogt* 8, d'Mainscha h&umts t&ufi ! 

Nachahmungen besonders des Glockenklanges in der Weise, daß 
ein Text unterlegt wird, sind häufig. In den Dörfern um Oberplan werden 
gewöhnlich dem Klange der kleinen GlÖcklein auf Bauernhäusern, die 
morgens, mittags, abends und bei Todesfällen geläutet werden, von den 
Kindern die Worte unterlegt: 

Stückal Brot, 

Flick ma d'Haub'n. 
Wohl nicht zur Kinderdichtung gehörend, aber in diesem Zusammen- 
hange erwähnenswert dürfte der Schwank sein, der in vielen Städten 
Süddeutschlands von dem Klange der einzelnen Glocken erzählt wird. Das 
Zügenglöcklein spricht schnell „Ein Kind, ein Kind", eine zweite, größere 
fragt „Von wem denn? Von wem denn?" und die große Brummglocke 
antwortet „Vom Domherrn, vom Domherrn". Wie sich in den Kinder- 
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Hedem Bestandteile aus alten Volksliedern zeigen und in vielen Kinder- 
spielen Reste alter Volkstänze erkennbar sind, so treffen wir auch in den 
Sprüchen Bruchstücke aus Dichtungen Erwachsener. So hat sich ein 
Fetzen der alten Streitgespräche zwischen Sommer und Winter in den 
folgenden Reimen erhalten. 

Winta, o Winta, Gal, jo Suma, 

Du grouwa G"sül M ), Möchst aa geen dabei seift? — 

Jaukst") die oPn Weiwa Führst da's du ein, 

Eini ifl d'Hül. — Sa drisch a ma's aus, 

Und jauk a ma's eift, Mocht ma mafi Wei' 

Sou hoaz mar ihn' eifi; A Däumpfnu(d)l draus. 

Der folgende Kinderreim, mit dem sich Mädchen scherzhaft Grüße 
von einem angenommenen Liebhaber überbringen, scheint ein ursprüng- 
licher Fensterispruch zu sein: 

An schain Graaß Du rein aufg'schlog'ns Böitt, 

Van Aumaxlfuaß«), Mit Nag'lwurz'n äufig'stöickt, 

Van Aumat&uma, Mit Ros'nmarin b'schlog'n, 

Du reini Kauma, DeifiSchotz loßtdaran gua'nHeuftt 4 ) 

sog*nl 

Erheiternd sind die Bemühungen der Kinder, fremde Sprachen nach- 
zuäffen. So glaubten wir als Kinder fest daran, daß die folgenden Worte 
die Zahlen von eins bis zehn in der böhmischen (tschechischen) Sprache 
seien : 

Ane, zwane, drane, 
Fike, fake, domi, nake, 
Holli, take, pritsch. 

Tatsächlich sind einige dieser Wörter der tschechischen Sprache 
entlehnt wie take* (auch) und pryc (fort, weg) oder klingen an solche an 
wie domi an doma (zu Hause) und holli an hoty (kahl). 

Ein beliebtes Spiel ist auch das Zählen der Bock- oder Westen- 
knöpfe nach den Worten: 

Ed'lmäufi, Bed'lmäufl, Kini, Kaisa, 

Bürga, Bau(r), Oldi Frau (oder Sau) Ä ). 

Der Bube, welcher nur einen Knopf hat, ist danach einem Edel- 
manne gleich, der zwei hat, einem Bettelmanne usf. 

Zu den Kinderspielen leiten die Auszählreime über. Das gewöhn- 
lichste zur Auszählung des Fängers beim Versteckenspielen ist: 
Isei asei, Isei eh, 

Brouchas Glasei, Aussi geh! 

Die merkwürdigsten Ausdrücke, die oft an lateinische Wörter an- 
klingen, finden sich in solchen Reimen: 



*) Geselle. ■) Jagst. ') Aumaxl = Amsel. *) Scherzhafter 
Gruß für „Guten Tag«. •) Ein ähnlicher Reim bei Bender 268, Nr. 74 
beim Sternblumenzerpflücken. 
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Ini, ani o, Inige», biniges, sublatie, 

Käppi dani do, Drwi dawi Armani arie, 

Zitra welle, zitra welle, Ekus pekus, 

Trink trank tro 1 ). — Kaiser mekus, 

Zinkus rank us daußt. 
Ein eigentümlicher AuazaMreim, der an Fastnachtsprüche erinnert, 
ist der: 

D' Baurin bocht Kropf n, I Mttfs um drei, 

I bitt s' um oan, Sie haut mi afs Mail, 

Sie gat ma koan; Ich bittfs um Tia(r), 

Ich bitt b' um zwaifi, Sie haut mi afn Drüatl)*), 

Sie haut glei drein; Daß i d&ufihin») fial. 

Von den Kinderspielen kommen hier nur jene in Betracht, in welchen 
entweder Verse gesprochen oder Lieder gesungen werden. Sehr beliebt 
ist das Stubenspiel, bei welchem ein Kind eine Fisole in die Hände 
nimmt und ein anderes fragt: 

Minkl, mankl, 

In wos für an Handl 

Häun i 's? 

Errat das Kind die Hand, in welcher die Fisole liegt, so gehört 
ihm diese. Bekannt ist auch das , Plumpsackspiel bei welchem das mit 
dem Plumpsack in der Hand hinter dem Kreise herumgehende Kind zu 
sagen hat: 

Schaut« enk nit um, 
Da Plumpsock geht um 4 ). 
Ähnlich dem Spiele „'s dritt Manl ojauka* (den dritten Mann ab- 
jagen, den Dritten schlagen) ist die Hirschjagd. Alle Kinder stehen 
hintereinander in einer Reihe; das erste fragt: 

Wo steht der Hirsch? 
Das letzte in der Reihe antwortet: 

Afn hintern Füaß'n, 

worauf das erste sagt: 

Sou werman (werden wir ihn) schiafi'n 
und zugleich das letzte Kind einzufangen trachtet, welches dann die Bolle 
des ersten zu spielen hat 

Bei Madchen sind besonders Ringelspiele beliebt, die dabei ge- 
sungenen Lieder erinnern an alte, innige Liebeslieder: 

Granes Gras 

Frißt der Has 

Unter meinen Füßen. 

Welche wird die Schönste sein, 

Diese sollst du küssen. — 

») Vgl. A. Peter, I. S. 137, Nr. 3.- «) Die Lefzen. *) Dannhin 
wm hindann, hinweg. *) Bei A. Peter I. 158, wo sehr viele andere 



Oder: 



Geliebte Gefährtin, geh' mit mir zum Tanz 
Und jetzt bringens der N. aus Hamburg einen 



Jungfrau Königin, Jungfrau Königin, 
Warum seid ihr so traurig? 
Nehmt Euch einen in Euren Arm 
Und halt sie (!) fest und warm. 
Gebt einander einen süßen Kuß, 
Weil ihr voneinander scheiden müß't*). 
Schon die Spott-, Scherz- und Auszahlreime werden in 
singenden Tone vorgetragen, z. B. 



einem mehr 



Sepp, Sepp, host i d'Goas o - tett»), host i 'sMöis-sa tffn 




-sa g'fun-d'n, 



=5=5=5^s$=^I 

host i d'Goas o - g'schun - d'n. 




5 



T. 



I - ni a - ni kop - pa da - ni i - ni eh aus - si geh! 

Die bei Ringelspielen gesungenen Beigenlieder gehören bereits zur 
gesungenen Volksdichtung. Während die zwei oben angeführten wenig 
verbreitet zu sein scheinen, ist das folgende eines der beliebtesten Reihen- 
lieder 4 ). 




Rin - ga Rin - ga Rei - a, 



un - sa drei - a, 



^-X-C-frlC TT] Ci— M-fr l p p r I I 



sitz mar af an Hul-la-busch, schrei'n mar ul - Ii husch, husch, husch. 

Zu diesen Spielliedern kommen nun neben Bruchstücken von Liedern, 
die aus dem Gesänge der Erwachsenen von Kindern aufgegriffen werden, 
noch zahlreiche andere Lieder, die nur im Munde der Kinder leben und 



») Vgl. A. Peter, I. 1091, Nr. 295; Hruschk a-Toischer, S. 445, 
Nr. 888, 389. *) Vgl. Hruschka-Toischer, S. 444, Nr. 381; Das 
deutsche Volkslied, I. 1899, S. 87. •) abtötet = getötet. 

*) Vgl. Süfi, S.22, Nr. 100; Böhme, Geschichte des Tanzes, I. 294, 
II. 186; F. K. Freih. v. Erl ach, Die Volkslieder der Deutschen (Mann- 
heim 1834—1836), IV. 447 (Aus «Des Knaben Wunderhorn«. Anhang. 
Kinderlieder S. 86); A.Peter, 1. 150; Hruschka-Toischer, 444, Nr. 836. 
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wohl such bei Spielen, aber auch selbständig gesungen werden. Am 
verbreitetsten ist jedenfalls das Mariechenlied, dessen Quellen alte Volks- 
lieder sind, die auf die Blaubartsage zurückgehen. Max Adler hat 
in einer Arbeit „Volks- und Kinderlieder* (Beilage zum Jahresbericht der 
Lateinischen Hauptschule zu Halle a. 8., Ostern 1901) dieses Lied auf 
Grund zahlreicher Varianten eingehend behandelt 1 ). Die um Oberplan 
gesungene Lesart lautet: 




Ma - rie-chen safi auf ei-nem 8tein, ei-nem Stein, ei-nem Stein, Ma- 



rie - chen saß auf ei - nem Stein, ei - nem Stein. 



Da griff er in die Tasche 
Und zog sein langes Messer raus 
Und stach Mariechen in das Herz. 
Mariechen war ein Engelein 
Und Karl war ein Bengelein. 



Und kämmte sich ihr krauses Haar. 
Und als sie damit fertig war, 
Da fing sie an zu weinen. 
Da kam ihr Bruder Karl her. 
„Mariechen, warum weinest du?* 
„Ach, Karl, weil ich sterben muß." 

Von der Kinderdichtung leiten zum Volksgesange die Lieder über, 
welche von den der Volksschule entwachsenen Knaben und Mädchen 
gesungen werden. Die Hütbuben sind ein besonders sangesfreudiges 
Völklein; sie singen nicht allein Lieder, die sie von dem übrigen Gesinde 
aufgehascht haben, sondern auch eigene Hirtenlieder, die freilich oft 
mehr geschrieen als gesungen werden. Wenn z. B. ein Hütbube auf der 
oft mitten im Walde gelegenen Weide das bange Gefühl der Einsamkeit 
verscheuchen und einen anderen, der auf entfernteren Gründen weidet, 
heranrufen will, so singt er das folgende Liedchen. 



plj p {-f Brr p — p — p — -p- 



Hi - la - ho - la - hol Bau(r)n - hüat - bua hüat um - ma 



do ! Hi - la - ho - la - ho - la - ho. 

Dasselbe wird von den Hütbuben auch als Trutz- und Kampflied 
gesungen, dann heißt es statt „hüat umma (herüber) oder affa (herauf) 
oder owa (herab)' 1 „hui umma do!* 

*) Hierzu vgl. noch Köhler-Meier, Volkslieder von der Mosel und 
Saar (Halle a. S. 1896), S. 18, Nr. 16; wörtlich mit dem oben mitgeteilten 
übereinstimmend in Das deutsche Volkslied, VIII, 1906, S. 7 (aus Wien). 



27 



Digitized by Google 



Volksgeaang. 

Als einzig richtige Quelle für den Sammler kann nur die mündliche 
Überlieferung, der lebendige Gesang dienen. Texte in geschriebenen 
Liederbüchern, die ohnehin gewöhnlich nur neuere Kunstlieder enthalten, 
sind nur mit Vorsicht cu benützen, weil oft Ton den Leuten, welche sich 
solche Hefte oder Bücher zusammenschreiben, auch Texte aus gedruckten 
Vorlagen abgeschrieben werden. So ist z. B. der Umstand, daß in der 
Sammlung von Anton Schacherl «Sagen und Volksgstanzel aus dem 
Böhmerwalde" (Budweis 1901) sich über 65 Schnaderhüpfel finden, die 
von Franz Stelzhamer stammen und den nicht unterrichteten Leser zu 
der Annahme verleiten könnten, sie seien wirklich im Volke verbreitet, 
daraus zu erklaren, daß eine alte Handschrift, in welche der verstorbene 
Gastwirt Johann Muckenschnabel aus Plattetachlag (Bez. Kalsching) neben 
anderem auch Gedichte von Stelzhamer und zwar, wie ich mich selbst 
überzeugen konnte, fast genau in der Schreibweise der Stelzhamerechen 
Ausgaben zusammengetragen hatte, von Schacherl ganz kritiklos benützt 
worden ist, der die darin enthaltenen Gedichte in der Weise in seine 
Sammlung übernommen hat, daß er sie in die Mundart des Böhmerwaldes 
umschrieb. 

Bei der gesungenen Volksdichtung sind zu unterscheiden 

1. volkentetandene, 

2. volkentstandene und volkläufige, 

3. bloß volkläufige Lieder. 

Zur ersten Gruppe gehören jene Lieder, welche im Volke entstehen, 
aber keine Verbreitung erlangen. Wie schon oben auf die Dichter von 
gereimten Satiren hingewiesen wurde, so ist hier zu bemerken, daß solche 
Volksdichter nicht allein Vortragsstücke, sondern auch Lieder verfassen, 
die aber deshalb selten weiterhin bekannt werden, weil sie zu stark am 
Besonderen haften, zu viele örtliche, zeitliche und persönliche Züge ent- 
halten. Nur dann, wenn es dem Volksdichter geglückt ist, seinen Stoff 
mehr allgemein menschlich zu gestalten, kann sein Erzeugnis größere 
Verbreitung finden. In der schon genannten Arbeit „Volksdichtung aus 
dem Böhmerwalde* sind mehrere solcher volkentstandener, aber nicht 
volkläufiger Lieder behandelt. Sie nähern sich in neuerer Zeit oft Kunst- 
dichtungen, besonders dann, wenn sie zu der Weise eines Kunstliedes 
gedichtet sind. Hierher gehören auch jene Schnaderhüpfel, die beim 
Tanze und anderen Gelegenheiten von erfinderischen Köpfen erfunden, 
hinausgesungen und bald wieder vergessen werden. Hierher könnten 
endlich auch viele historische Lieder gezählt werden. 

Von dieser Gruppe führen uns jene Lieder, welche im Volke ent- 
standen sind und in einzelnen Gauen eine zeitweise Verbreitung gefunden 
haben, zur zweiten Gruppe hinüber. 

Die volkentstandenen und vorläufigen Lieder oder eigentlichen 
Volkslieder sind vornehmlich Erzeugnisse von Leuten, die nicht ge- 
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werbsmäßig den Dichterberuf ausüben, sondern gewöhnlich nur einmal 
im Leben, durch ein äußere« oder innere« Erlebnis veranlaßt, ein Lied 
hervorgebracht haben, das inhaltlich und formell dem Volkaenipfinden 
entsprach, daher aufgenommen und in der Weiterverbreitung umgebildet 
wurde. 

Beliebt ist die Zweiteilung in weltliche und geistliche Lieder. 

Die geistlichen Lieder, von welchen Kirchen- und Prozewsions- 
lieder unterschieden werden müssen, sind im Aussterben begriffen, was 
man dagegen von den weltlichen, wie es in den letzten Jahren oft ge- 
schehen ist, durchaus nicht behaupten darf. Sie sind zumeist Legenden 
in Liedform. Im Böhmerwalde habe ich bei meinen bisherigen Forschungen 
nur das einzige Lied von Maria, die ihr Jesulein sucht, angetroffen. 




1. Dort 



grü - ner Au, do geht 




Mor - gen - stern auf; dort sit - zet Ma 



n - 



mit 



EjjL g HO f ff l r't r' l l f^i n 



ih - rem Je - su - lein drauf. dort drauf. 



2. D'Maria fäungt zu schlof n äuü, 
Sie schloft nur a holwi Stund. 
Und wia s' muntar is woa(r)n, 
Hofs ihr Jesulein valoa(r)n. 

3. Hiazt geht sie huld suaha, 
Geht hifi für a Haus; 

Do schaut da heili Johannes 
Ban Fensta heraus. 



4. «Johannes, Johannes, 
Du heiligster Mann, 
Hast du nirgends gesehen 
Den Jesu, meinen Sohn? - 

5. „Ja, ich hab' ihn gesehen, 
Owa gestern gaunz spot, 
Schweres Kreuz hat er getragen, 

Dornenkron' auf sein Kopf.* 



6. Wer dieses Lied kann singen, 
Sing^ in Tog nur oafimol, 
Der wird wohl eingehen 
In den himmlischen Sol (Saal) 1 ). 



*) Mitgeteilt von Maria Köchl, Dienstmagd aus Deutschhaidl (Bez. 
Oberplan); diese Singweise sowie alle übrigen, bei welchen nichts anderes 
bemerkt ist, wurden von Hans Brazda, Musiker in Oberplan, aufgezeichnet. 
Zu diesem Liede vgl. Köhler-Meier, S. 1, Nr. 1, Lit. S. 367; dazu vgl. 
noch Anton Schlossar, Deutsche Volkslieder aus Steiermark. Innsbruck 
1881, S. 6. 
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Neben den geistlichen Liedern ist auf jene hinzu weisen, welche sich 
wie die Neujahrs-, Fastnacht-, Oster-, Pfingst-, Kirchweihlieder u. a. an 
Festtage oder Bräuche des Kirchenjahres anschließen, deren Wurzeln aber 
vielfach nicht in christlicher, sondern altgermanischer Zeit liegen. 

Unter den weltlichen Liedern stehen an erster Stelle die erzäh- 
lenden, die mannigfachen Inhaltes sind. Zunächst ernste Stoffe aus der 
alten Götter- und Heldensage, solche, in welche die übermenschliche Welt 
hineinragt, Geister- und Gespenstergeschichten, Bitter- und Räubersagen, 
Jägerballaden, Kerkerlieder, dann Lieder über Hinrichtungen und Mord- 
taten, wie sie noch im vergangenen Jahrhundert entstanden sind, schließlich 
Liebesgeschichten mit vorwiegend tragischem Ausgange. Am längsten 
haben sich erhalten und weiteste Verbreitung gefunden die Balladen: 
„Es ging einst ein verliebtes Paar" (Köhler-Meier S. 26 f. Nr. 21, Lit. 
dazu 8. 375 und M. £. Marriage, Volkslieder aus der badischen Pfalz 
[Halle a. 8. 1902] 8. 71 ff. Nr. 38), dann Graf und Nonne .Stand ich auf 
hohen Bergen" (Köhler-Meier 8. 98f. Nr. 97, Lit. S. 398, Marriage 
8. 7 ff. Nr. 8, A. Bender 8. 8 Nr. 7, Lit. 8. 278), ferner .Meister Müller 
tut nachsehen* (Marriage 8. 43f. Nr. 21), weiters die .Brombeeren": 
.Es wollt* ein Mädchen in der Früh aufstehn" (Köhler-Meier 8. 141 ff. 
Nr. 140, Lit. 8. 407, Marriage 8. 15ff. Nr. 6, Bender 8. 99f. Nr. 86, 
Lit. 8. 292) und endlich .Es spielt (schlief) ein Graf mit (bei) seiner 
Magd" (Marriage 8. 28 ff. Nr. 12). Von dieser sei eine eigentümliche 
Lesart aus dem Böhmerwalde mitgeteilt, in welcher der Graf und die 
Magd zu einem Königssohne und einer Königstochter geworden sind. 

1. Ein Kö-nigs-Bohn und ei-ne Kö - nigs-toch-ter spiel - ten mit-ein- 




an-der, wi-trum-ti -ter-a wi - tra - la-la, sie spiel-ten mit - ein - an - der. 



2. Und als sie ein Weil' gespielet hab'n, da fing sie an zu weinen, 
Witrumtitera witralala, da fing sie an zu weinen. 

3. .Du darfst nicht weinen, du wirst den Reichtum schon bekommen, 
Witrumtitera witralala, du wirst ihn schon bekommen." 

4. .Ich will den Reichtum nicht, ich will den Herrn, ihn selber, 
Witrumtitera witralala, ich will den Herrn, ihn selber. 

5. Und woa(r)t, i wiar 's da Muattan sog'n, daß sie mir vaschofft a 

finstri Käuma, 

Witrumtitera witralala, daß sie mir vaschofft a finstri Käuma. 

6. Dort werd' ich jammern mein Elend und mein Jammer, 
Witrumtitera witralala, bis daß mein Herz zersprungen ist . . ." 
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7. .Ich muß noch reiten bis zu dem Koten Meere, 
Witrumtitera witralala, bis zu dem Roten Meere." 

8. Und als er nun ein Erchtl ') weiter ritt, hört er ein Glöcklein läuten, 
Witrumtitera witralala, was soll denn das bedeuten? 

9. Und wie er ein Erchtl weiter ritt, sieht er drei Graber graben, 
Witrumtitera witralala, sieht er drei Gräber graben. 

10. .Setzt ab, setzt ab, ihr Gräber mein, für wen gräbt ihr die Grube? 
Witrumtitera witralala, für wen gräbt ihr die Grube?" 

11. »Eine Frau Madam von sechzehn Jahrn, die muß darin verfaulen, 
Witrumtitera witralala, die muß darin verfaulen/ 

12. Und als er ein Erchtl weiter ritt, sieht er sechs Träger tragen, 
Witrumtitera witralala, sieht er sechs Träger tragen. 

13. .Setzt ab, setzt ab, ihr Träger mein, laßt mir den Toten schauen, 
Witrumtitera witralala, laßt mir den Toten schauen !• 

14. Er tut herab den weißen Schleier und küßte ihr die Hände, 
Witrumtitera witralala, und küßte ihr die Hände. 

15. Er tut herab den weißen Schleier und küßte ihr die Füße, 
Witrumtitera witralala, und küßte ihr die Füße. 

16. .Bist aa sch&un amol man Schotzal gWn") und jetzt mußt du 

verfaulen, 

Witrumtitera witralala und jetzt mußt du verfaulen**). 

Liebesgeschichten mit glücklichem Ausgange wie das beliebte vom 
Zimmergesellen (oder Schlossergesellen u. a.) und der Markgräfin (Erk- 
Böhme I. Nr. 129a— d; Hruschka-Toischer S. 224f. Nr. 221 ab; 
Bender S. 56 f. Nr. 49, Lit. S. 287) leiten zu den Schalk»- und 
Schelmenliedern über. Weit verbreitet ist der Schwank vom Bettel- 
mann und der Gräfin, von welchem mir mehrere Fassungen aus dem 
Böhmerwalde bekannt sind: 




1. 's Be - dl-man - dl reist vom Un - ga - laund her - auf, es 



n a Bewegter. 

reist für da Grä - fin für ih - rer Haus, füVs Gro - f n san 



i 



*& 0- 



i i ii 



Haus, für's Gro-f n saß Tür, do schaut a schai-ni Frau her -für. für's -für. 



>) Ein Ertel = ein Stück (Weges). •) gewesen. ») Mitgeteilt von 
Maria Köchl. 
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5. 's Bedlmandl ziagt ti' schaifi 
atad äafi, 

UnterdesB'n kimmt da Frau Gräfin 

ihr M&ufi. 
|: Der hot d' Gräfin aung'schaut 
Und 's Bedlmandl außg'haut, 
Do hot hnld 's Mandl finsta g'schant : | 

6. „ Wei', wob host dem Bedlmandl 
göibn?" 

|: „I häun eam göibn 
Bold dies bold dos 
Und woe man stulzaLeib vamog." :| 

7. „Wei\ loß da fein koan Bedl- 
mandl ifls Haus, 

Gib eam d' Gob ban Fensta hinaus ! 
|: Bind' da 's aufi 
In a llungi St^ung*), 
Daß di'badaHaundkoana g'läunga«) 

klunl»)* :j 

Alt und vom Volke immer wieder gerne gesungen sind Wett-, 
Wunsch-, Bätsei- und Lügenlieder. Eines der ältesten deutschen 
Volkslieder ist das in Sammlungen gewöhnlich «Unmögliche Dinge* 
überschriebene Lied, welches ins 13. Jahrhundert zurückreicht und bei 
den Ditmarsen zum „langen Tanz* gesungen wurde. In diesem Liede 
sind durch den Einfluß der Singweise die Endsilben der Wörter in voller 
Geltung stehen geblieben. 



2. 's Bedlmandl bitt' sie um a Gob, 
Wob huld a sou a 1 ) Frau vamog. 
[: Ifi man' Vamöig'n 
Käun i dir nix göib'n, 
Owar ill man Böittstadl loß a di' 

löig'n.* :| 
8. 'b Bedlmandl geht mit da Gräfin 
ins Haus, 
Ziagt si' dort schaifi stad aus, 
1: Löigt 's Bedlsackl wöig 
Und in Bedlstouck ins Öick 
Und löigt si' zu da Frau Gräfin ins 

Böitt :| 

4. 's Bedlmandl schloft di gaunzi 
läungi Nocht, 
Bis daß da Häuma söichsi schlogt. 
|: .Bedlmandl, steh auf! 
Es ist schon Zeit, 

Vöglein singen auf grüner 
Heid««). :| 




1. Wenn ich dir soll von gro - ben Ho-wan-etroh fei - ne Sei - de 




spin-nen, so 



mußt du mir ein Kind ge - bä - reo, 



2 Eine solche. 

■) Die Verse „Ihr Leuf , steht auf 1 's ist Zeit, 

Die Vögelein singen schon auf grüner Haid" 
finden sich in Nachtwächterliedern häufig s. Blümml, Archiv f. d. Stud. 
der neueren Sprachen und Literaturen. CXIII. 1904. S. 294, Nr. 18. 

■) Stange. *) langen, erreichen, fassen. 

*) Mitgeteilt von Maria Köchl; Lit bei Erk-Böhme I. Nr. 189; 
bei Böhme, Geschichte des Tanzes, I. S. 57 wird von dem Bettlertanz, 
einem Volkstanze des 16. Jahrhunderts, bemerkt, daß seine Melodie diesem 
alten Volksliede entlehnt war. 
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ei - ne Jung-frau blei - ben, so 



blei - ben. 



2. Wenn ich dir soll ein Kind 

gebären, 

Eine Jungfrau bleiben, 

J : So mußt du mir meine Windel 

waschen 
Ohne Netz* und Reiben. :| 

3. Wenn ich dir soll deine Windel 

waschen 

Ohne Netz' und Reiben, 

|: So mußt du mir auf einer Leiter 

In den Himmel 'naufsteigen. :| 

4. Wenn ich dir soll auf einer 

Leiter 

In den Himmel 'naufsteigen, 
|: So mußt du mir eine Wiege 

machen 

Ohne Schnitz' und Schneiden. :\ 

5. Wenn ich dir soll eine Wiege 

machen 

Ohne Schnitz' und Schneiden, 

| : So mußt du mir auf einer Lause 

Nach Preßburg reiten. :| 



6. Wenn ich dir soll auf einer 



Nach Preßburg reiten, 
|: So mußt du mir dreitausend 

Krebsen 

Durch die Weanastodt treiben. :| 

7. Wenn ich dir soll dreitausend 

Krebsen 
Durch die Weanastodt treiben, 
|: So mußt du mir den greanen 

Toanabam 
Mit der Scher 1 abschneiden. :| 

8. Wenn ich dir soll den greanen 

Toanabam 
Mit der Scher* abschneiden, 
| : So mußt du mir einen roten Apfel 
Durch die Donau Scheiben. :| 

9. Wenn ich dir soll einen roten 

Apfel 

Durch die Donau Scheiben, 

| : So mußt du mir auf immer und ewig 

Eine Jungfrau bleiben 1 ). :| 



Den größten Raum im Reiche des deutschen Volksgesanges nehmen 
die Liebeslieder ein, welche entweder Äußerungen der Liebesfreude oder 
de« Liebesleides oder Mischungen beider Motive sind. Ein jüngeres, mehr 
al mensch es und ein älteres, mehr balladenhaftes Lied seien hier mitgeteilt. 
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X 



4 



1. „Dia - nal 



du 



di nit, wenn i dir a Bus-sal gib; 



Fr 

dei-ne Aug -lein müas-s'n freund- Ii wer'n, wenn i dir 

ins 




sog, i hob di gern. dei - ni 



gern." 



») Mitgeteilt von Karl Hoff mann, Pferdeknecht, aus Kuschwar da 

Blüm ml, Qu.lUn and Fonchuugen. VI. 3 
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2. „Dianal, geh, schau' mi iun, 
Woa i dir zu sogen häufl; 
| : Schau' du mir in mein Hers hinein, 
Darinnen soll 's geschrieben sein." :| 



3. ,Da Himm'l is vulli Stern, 
Wenn i dir sog, i hob di* gern; 
|: I hob koafi Rost, i hob koafi Rua, 
Mein oafizigi Freud' bist du 

Bua« 1 ). :| 



1. „Hol -des Ma-rie-chen, wo gehst du denn hin? Hol-des Ma- 
li^, i — ' 4 '-&~~n -. — i — -k - 1 —3* — -f- 



m 



x 



rie-chen, wo gehst du denn hin? 



„Ich geh in d'Stodt hin-ein, 



wo die Sol-da-ten sein.* Ei ei ei ju gluck gluck hol -de Ma - riet 



2. |: „Holdes Mariechen, wo gehst 
du denn hin?" :| 
[: „Ich geh' in d' Stodt hinein, 
Daß ich einen Mann bekomm!* 
Ei ei ei ju gluck gluck, 
Holde Marie 1 :| 



3. j: .Holdes Mariechen, bekommst 
keinen Mann.* :| 
\: „Bekomm' ich keinen Mann, 
Spinn' ich mich selbst daran." 
Ei ei ei ju gluck gluck, 
Holde Marie! :| 

4. |: „Holdes Mariechen, bekommst du ein Kind?" :| 
|: „Bekomm' ich ein Kindlein, 
Soll er der Vater sein." 
Ei ei ei ju gluck gluck, 
Holde Marie"). :| 

Wie hier, so werden oft in solchen mehr erzahlenden Liedern die 
Folgen der Liebe dargestellt, z. B. 




1& 



m 



ist 



1. Dia-nal du trau da nit, bau da koan Kleb-s&um nit! 



Hol - le - ra - la - rei-drul- ljo hol - la- ra - la - ri - a - ho. 



(Bez. Winterberg) gebürtig. Lit. bei Hruschka-Toischer S. 510 zu 
Nr. 124 ab und Erk-Böhme IH. Nr. 1090—1094. 

*) Mitgeteilt von Maria Köchl; zum 1. Qesätz vgl. H. Neckheim, 
222 echte Kärntnerlieder n. (3. A. Wien 1907) S. 268 Nr. 182, Str. 1. 

*) Von Aloisia Köchl, Dienstmagd, Schwester der mehrmals genannten 
Maria Köchl. Zu dem Liede vgl. Erk-Böhme II. Nr. 621. 
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2. 's Dianal, dos hot ihr traut, 
Hot ihr an Klebsaum 1 ) baut 
Holleralareidrulljo usw. 

3. Da Klebe&um faungt äun zan 

groan«), 

's Dianal faungt äiifi zan woan'»). 

4. Dianal, hear af zan woan, 
Kriagst an schain' Buam an kloan! 

Zahlreich sind jene Lieder, welche Liebesleid zum Inhalte haben 
und oft die Form von Abschiedsliedern annehmen. In ganz Südböhmen 
verbreitet ist ein eigenartiges Lied, in welchem der Bursche in einer 
seltsamen Einkleidung auf eine fast grausam zu nennende Weise dem 
M&dchen die Liebe kündet. 



[5. Kaunst da 'n ifis Wiagal löig'n, 
Käunst eam a Bu&sal göib'n.] 

6. Und wun da Bua sullt groiß 

ween 4 ), 

Muaß ar a Jaga ween. 

7. D' Jaga san feschi Leut, 
Liab'nt die schain Weiwaleut.*) 




1. Und va zwoanz-gi bis af dreiß-gi, gölt meifl Dia • nal, gölt hiazt 




-0- 



3 



gf reust di', gölt meifi Dia • nal, gölt hiazt gfreust di', jo weil 



i a naun - dres schaiüs Schot - zal hob. 



2. Und va dreißgi bis af via(r)zgi, 
Gölt meifi Dian al , gölt hiazt liabst mi', 
Jo weil i usw. 

3. Und va via(r)zgi bis af fuchzgi, 
Gölt meifi Dianal, gölt hiazt 

druckt's di'. 

4. Und va fuchzgi bis af sechzgi, 
Gölt meifi Dianal, gölt hiazt 

möchst mi'. 



5. Und va sechzgi 
Gölt meifi Dianal, 

6. Und va siemzgi 
Gölt meifi Dianal, 

7. Und va ochtzgi 
Gölt meifi Dianal, 



bis af siemzgi, 
gölt hiazt 

grimst di'. 
bis af ochtzgi, 
gölt hiazt 

hot's di'. 
bis af nainzgi, 
gölt hiazt 

krainkst«)di'. 



weinen. *) werden. 



*) Kleesame. ■) grünen. *\ 1 

•) Mitgeteilt von Maria Köchl; das 5. Gesätz stammt aus einer 
Variante, die ich in einem Liederhefte der Bäuerin Anna Wagner in 
Böhmischhaidl fand, wo es im 1. und 2. Gesätz wohl richtiger statt 
„Dianal" „Büawei" heißt, das 3. Gesatz fehlt und das 7. Gesatz folgender- 
maßen lautet, dem sich noch zwei weitere Gesätze anschließen: 

D' Jaga san feschi Herrn, D' Jaga san feschi Herrn, 

Liab'n die schön' Madal gern. Trog'n an schön' Huat an grean. 

D' Jaga san feschi Herrn, 
Frischauf und schiaßen gern. 

•J kränkst. 



3* 
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8. Und va naifizgi bis af hunnati, 9. Und va hunnati bis af taus'nti, 
Gölt meift Dianal, gölt hiazt Gölt mein Dianal, gölt hiazt 

wunatV) di'. brauhatst mi*. 

10. Und va taus'nti bis af Mülliäun, 
Gölt meifl Dianal, hiazt kema ma nimma zäum 1 ). 

AIb eine besondere Gattung sind die Almlieder anzusehen, die 
von den Alpenländern ausgegangen sind und in ganz Süddeutschland 
Beliebtheit gefunden haben. In diesen werden hauptsächlich die Freuden 
der Liebe frisch und frei geschildert, es finden sich aber auch solche, die 
Liebesschmerz und Liebeslust mischen, was vor allem bei den aus 
Schnaderhüpfeln zusammengesetzten der Fall ist. Auch der Schmerz über 
die Untreue der Geliebten kehrt darin oft wieder, wie das folgende 
Beispiel zeigt. Freilich ist es gewöhnlich kein tief liegender, lang an- 
dauernder Schmerz; der lebensfreudige Sinn des Alplers, der leicht und 
schnell über trübe Erfahrungen hinweggleitet, bricht überall hervor, was 
allerdings in dem folgenden Liede, das durchaus nicht als ein typisches 
Beispiel für Almlieder betrachtet werden darf, bloß in den letzten Ge- 
sätzen zum Ausdruck kommt. 

I 



1. Dritt- bis viert -holb Stund bin i's g'rennt wia Hund den schnür- 




gro-den Weg zan Fen-stal hin, dritt-bis viert-holb Stund bin i's 

T\ /TN 



g'rennt wia Hund den schnür -gro-den Weg zan Fen-stal hin. 

2. |: Wiar i hifi bin kema 8. |: Und vor lauta Vadruaß 

Zu dem Fenstal hin, Lauf i dem Wold glei zua 

Liegt a näundra Bua Und dar ersti Bam, 

In Kammal drin. :| Der sei meifl Rua. :| 



*) wunderst. *) zusammen. 

Mitgeteilt von Maria Köchl; eine von Julia Spindler, Gastwirtin in 
Heilbrunn (Bez. Gratzen) mitgeteilte Form lautete: 

1. Und va zehni bis af zwanzgi, Jo weil i nimma geh 
Gölt, schaifis Dianal, gölt hiaz Mit dir in grüna Klee, 

schwanzst di, Jo weil i nimma dir aufsteh. 

In den weiteren Gesätzen waren folgende Keime: dreißgi . . . reißt's 
di'; via(r)zgi . . . füa(r)chst di'; fuchzgi . . . jukt's di'; sechzgi . . . möchst mi; 
siebzgi . . . hebfs di'; ochtzgi . . . hofs di'; naifizgi . . . krainkst di'; hun- 
nati . . . wuiiate di'; taus'nti . . . graust da(r); Mülliäun . . . nimma zäum. 
[Vgl. F. F. Kohl, Heitere Volksgesänge aus Tirol. (1908) S. 94, Nr. 59]. 
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4. | : Gibt's denn goa(r) koan Wöig, 
Gibt's denn goa(r) koan Stöig, 
Der mi aussifüah(r)t 

Aus dera Wö(a)lt?*) :| 

5. |: Jou"), es gibt an Wöig, 
Jou, es gibt an Stöig, 

Der di' aussifüah(r)t 
Aus dera Wö(a)lt. :| 



6. | : Söi,») do hoet an Strick, 
Häng di' af damit, 
Daß du aussikumst 
Aus dera Wö(a)lt. :| 

7. |: Na, na, dos tuar i nit, 
Afhänga tuar a nii nit 
Zweg'n der ollaliabst'n 
Sendarin. :| 

8. |: 's Madl van Bergalsgrob'n 

Möcht an Buam gern hob'n 

Zweg'n den Umaloahn, 

Sunst brauhat's koan 4 ). :| 
An die Liebeslieder schließen sieb naturgemäß die Ehestands- 
lieder an, die gegenüber den poesievollen, überschwenglichen Äußerungen 
jugendlich-idealer Liebe die prosaischen, nüchternen Erfahrungen des 
Ehelebens in oft bissig-satirischen Worten zum Ausdrucke bringen. Am 
verbreitetsten ist das Lied „Man Vodan san Häusal is mit Howanstroi 
deckt"*). Ein im unteren Böhmerwalde ebenfalls verbreitetes, durch die 
Form merkwürdiges Lied, in welchem sich entgegen den meisten Ehe- 
standsliedern das Weib als den klügeren Teil zeigt und zum Schlüsse der 
ßtets unzufriedene Mann derb abgefertigt wird, möge folgen. 




1. Es woar a-mol a zau- na- da 9 ) Maufl, der zäunt in oa-na 



TnaOO 7 ), der zäunt in oa-na Tua(r). Do sogt dos Weib gaunz 



wohl - ge-t&uü: „Möi 6 ) zäunst denn du, meift lia - wa Mäun, meifi 



lia-wa, lia-waMäufi?« ,1ns Wirts-haus möcht i gaifi«»). Do 



») Welt. •) Ja. ») Siehl 

*) Mitgeteilt von Maria Köchl. Das als letztes Gesätz angefügte 
Schnaderhüpfel fand ich in anderen Varianten nicht vor. 

5 ) In „Deutsche Volkskunde aus dem östlichen Böhmen 
I. (Braunau 1901) S. 147 beginnt eine Variante dieses Liedes mit „Ich 
hab a klans Häusal* und eine zweite (ebenda II. S. 46] mit „Bin ich 
amol g*heirot.* •) zahnen = das Gesicht ärgerlich verziehen, mürrisch, 
unzufrieden sein. *) in einer Tour = in einem fort, immerfort. 
•) Warum. •) gehen. 
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»ogt dos Weib g&unz woh Iget&ufi : , Nu, sa gain(g)-mar ifis Wirtshaus,meifi 



lia - wa Maufi, meifi lia - wa, lia - wa Mäufi. 
2. Wia s' in Wirtshaus gVes'n 



|: Zäunt er huld näuö. :| 
Do sogt dos Weib gäunz wohlgetäufi: 
„Möi zäunst denn näufi, mein liawa 

Maufi, 

Meifi liawa, liawa Mäufi?* 
„An Weift möcht i hob'n.* 
Do sogt dos Weib gäunz wohlgetäufi : 
„Do host an Weifi, meifi liawa Mäufi, 
Meifi liawa, liawa Maufi.* 
8. Und wia r ar in Weifi hot trunga 

gTiot, 

|: Z&unt er huld näufi. :| 
Do sogt dos Weib gäunz wohlgetäufi: 
„Möi zäunst denn näufi, meifi liawa 

M&ufi, 

Meifi liawa, liawa Mann?" 
„A Bradl möcht i hob'n." 
Do sogt dos Weib g&unz wohlgetäufi: 
„Do host a Bradl, meifi liawa 

Maufi, 



4. Wia r a(r) hot 's Bradl 'geas'n 

g'hot, 

|: Zäunt er huld naufi. :| 
Do sogt dos Weib gäunz wohlgetaufi : 
„Möi zäunst denn näufi, meifi liawa 

Maufi, 

Meifi liawa, liawa Maufi?' 
„Hoam möcht i gaifi." 
Do sogt dos Weib gäunz wohlgetaufi : 
„Sou gain(g) ma(r) hoam, meifi liawa 

Maufi, 

Meifi£ liawa, liawa M&ufi.* 

5. Und wia s' dahoamt g'wes'n san, 
|: Zäunt er huld naufi. :| 

Do sogt dos Weib gäunz wohlgetäufi : 
„Möi zäunst denn naufi, meifi liawa 

Maufi, 

Meifi liawa, liawa M&ufi?« 
„Schlofn möcht i gaifi.* 
Do sogt dos Weib gäunz wohlgetaufi : 
„Sou gain(g) ma(r) schlofn, meifi 

liawa Maufi, 
Mein liawa, liawa M&ufi.* 



Meifi liawa, liawa Maufi." 

6. Und wia 's schlofn gVes'n san, 
|: Zäunt er huld n&ufi. :| 
Do sogt dos Weib g&unz wohlgetäufi: 
„Hiaz leck mi um an Oa... meifi liawa Mäufl, 
Meifi liawa, liawa Mäufi* *). 

Unter den Ständeliedern fiberwiegen die, welche das Leben und 
Treiben jener Stande zum Gegenstande haben, deren Arbeit im Freien 
verrichtet wird, so Seemanns-, Fischer-, Fuhrmanns-, Hirten-, Jager- und 
Wildschfitzenlieder. Das folgende Lied*), das wohl alpenlandischen Ur- 



M Mitgeteilt von Maria Köchl. 

•j Wort von Maria Jungbauer, Häuslerstochter in Hattenhof (Bez. 
Oberplan); Weise aufgezeichnet von Albert Brosch, Oberplan. 
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sprungs ist, erfreut sich im Böhmerwalde, in dem es ja ganze Holzhauer- 
dörfer gibt, großer Beliebtheit 









1. Jo die Hulz-knecht-tma-m 

0 ü 


a müa> 


i-s'n fruah af -staifi, hol - di- 


ri-a-ho ho-la - ri-a-ho, mfl 


as-s'n 


's Ha-ckal ueh - ma und in 









Hulz-schlog gaifi, ho - la - ri-a-ho ho - la - ri. 



2. Wun die Sun' schaifi scheint und dos Hackal schneid't, 
Is in Huizknechtbuaman ihre größti Freud'. 

3. Sölwa mölha 1 ), koucha tuat da Hulzknechtbua, 
Fetti Spotz'n ess'n und an Trunk dazua. 

4. Bei die Hulzknechtbuama is a lustig's Löib'n, 
Wun da Säumsta' kimmt, do tuat's brav Bussal göib'n. 

5. Wun da Sunnta kimmt, do tuat's brav Göld ogöib'n, 
Do, tuat da Hulzknechtbua va Weifi und Bradl löib'n. 

€. Hot an Kroupf da Bua und is a n&ufi sou groiß, 
Lofit san Joudla er dou olleweil n&ufi lois*). 

7. Bei die Bauanbuama, do is 's nit asou, 

Häumt ifi da Frua a Supp'n und af d'Nocht a Kou •). 

8. Bei die Bauanbuama muafi ma feifi aufilous'n % 
Do toan d'Humm'ln sums'n ifi da Löidahous'n •). 

Viele Ständelieder sind zweideutiger Natur wie die Binder-, Rauch- 
fangkehrer-, Schleifer-, Pfannenflickerlieder u. a., die freilich zumeist nicht 
auf dem Lande entstanden, sondern Großstadterzeugnisse sind. Besondere 
Gattungen der Ständelieder stellen die Bergmanns- und Nachtwächter- 
lieder dar. 

Sind schon die Wildschützenlieder oft Satiren auf die Jäger, so 
sind die Handwerkerlieder fast durchwegs Satiren. Der mehr weibliche 



*) Melken. ■) los. •) Koch » Schmarren. 4 ) anlosen = (ab- 
horchen. 

5 ) Lederhose; dieser Satz soll besagen, daß in den Lederhosen der 
Bauernburschen selten Hummeln (Geldmünzen) summen. Dieses Lied bei 
Hruschka-Toischer, S. 257, Nr. 279, 280; bei A. Werle, Almrausch. 
Almliada aus Steiermark. Graz 1884, S. 54; Schlossar, S.258f., Nr. 232, 
233; Fuchs-Kieslinger, Volkslieder aus der Steiermark. Augsburg 1895. 
S. 11; ähnlich ist das Lied „Die PechersbuabV bei Franz Friedrich 
Kohl, Echte Tirolerlieder. Wien 1899. S. 21, Nr. 10. 
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Beruf des Schneiders wird mit Vorliebe verspottet, aber auch die faulen 
Maurer und gemächlichen Zimmerleute bekommen ihren Teil. 



1. Wenn i denk auf die Zim -mer-leut', bin i schaufi vol-ler 



'■V- 




Göll, jo Göll; a nia-da will daG'schei-ta sein, stinkfaul san'sü-war-oll. 



2. Da Polier, der schleift den 

gaunz'n Tog, 
Auf d*Nocht hot er koafi Schneid, 

jo Schneid; 
Und waun mar eam a Oa(r)weit 

schofft. 

Oft is der Kerl aa z'kreilt *). 

3. Und oana meßt den g&unz'n Tog 
Mi'n Zollstob umadum*), jo dum; 
Er meßt in oana Saustolltüa(r) 
Den gaunz'n Tog herum. 

4. Und oana scherzt die Dia(r)na 

aufL, 

Greift ihr in Kidlsock, jo Sock; 
I denk mar oft: Mein Zimmamäufi, 
Wa(r) gscheita, du nahmst d'Sog*). 

5. Und oana sitzt ifis Sch . . . haus 

nei' 

Viel länga wia r a Stund, jo Stund; 
I denk mar oft: Meifi ZimmamSufi, 
Wennst nimma sch . . . kunnstl 

6. Owa waun mar ihn' zan Ess'n 

schreit, 

Do hant's jo ulli kudent, kudent 4 ); 

Häusler, Handwerker und Arbeiter, die von den Bauern in vielem 
abhängig sind, singen gerne, wenn kein Bauer in der Nähe ist, Spott- 
lieder auf den Bauernstand, die nur allzu oft in Schmutz und Roheit 
versinken. Hierher und zugleich zu den Ehestandsliedern gehört das 
folgende, das wahrscheinlich aus Oberösterreich stammt, weil in einer 



Jo wäuma 5 ) ba da Stub'ntüar Btang 6 ), 
Sou wuama 7 ) nieda g'rennt. 

7. An gerschtan Knöi(r)l") und a 

woazas Kou 9 ), 
Do geht's jo nea(r)") schlick schlick, 

jo schlick; 
I denk mar oft: Vazeih ma(r)'s Goud, 
Daß koana nit dastickt. 

8. Und's ea(r)schte no' an Ess'n is 
Dos Pfeifal in dos Gfries, jo Gfries; 
Do wiad jo sou läung ummat&ufi, 
Bis 's aussapappelt is. 

9. I wollf jo n&uft von oll'n nix 

sog'n, 

Wäun's hold n&un recht tat wer'n, 

jo wer'n; 

Do feihlt's") ouft um an Bau(r)na- 

schua, 

Mogst locha oda rer'n 1 "). 

10. Und sou vageht da gäunzi Tog 
Mit ihren läungsäum Toafi, jo Toafi; 
Trog*n 's mitanäuna u ) ihra vier, 
Trogat's oana leicht alloafl 14 ). 



l ) zerkrallt, unverschämt grob. *) herum. *) Säge. *) wohl 
verderbt aus koulant (rasch). *) wenn man. •) stände (stehen würde). 
^ würde man. •) Gerstenknödel. *) Koch (Schmarren) aus Weizen- 
mehl. ">) nur. ») fehlt es. »*) röhren (brüllen). ^ miteinander. 
u ) Wort und Weise aufgezeichnet von Prokop Bothbauer, Häusler und 
Musiker in Chrobold (Bez. Prachatitz). 
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Variante, die ich einmal singen hörte, der darin geschilderte, besoffene 
Bauer Mostbauer hieß und da« folgenschwere Getränk kein Bier sondern 
Most war. Bei diesem Liede ist das Kunstmittel verwendet, daß jedem 
Satze ein »sagt er* folgt, was hier besonders glücklich angebracht ist, 
weil dadurch die dargestellte Betrunkenheit des Bauern an Lebendigkeit 
und Anschaulichkeit gewinnt 



1. Bin da Baur, sogt a, von den Doa(r)f,sogt a, und a 




' -Mi" 



■v— 





Bier, sogt a, trink i schoa(r)f, sogt a, a poar Moß, sogt a, trink i 
t I p fj fj Tl p p p p P jLfrfe 



schaufi, sogt a, kennt ma dea-nast l ), sogt a, neamt nix 

2. Und diesnachst*), sogt a, hot's mi kriagt, sogt a, 
Wia r i hoam bin, sogt a, grod vom Wia(r)t, sogt a, 
Brunz'n soll i, sogt a, hot 's mi draht, sogt a, 

Noch da Seit'n, sogt a, akurat. 

3. Der link' Fuafi, sogt a, der is köick*), sogt a, 
Steigt den recht'n, sogt a, grod in Wöig, sogt a, 
Und da rechti, sogt a, der is gescheit, sogt a, 
Weicht eam aus, sogt a, geht auf d'Seit'. 

4. Und do hot ma(r), sogt a, oana gengt*), sogt a, 
Und der hot jo, sogt a, wos do g'seg'n, sogt a, 

Daß i ouft, sogt a, gstulpert bin, sogt a, 
Noch da Seit'n, sogt a, grod dahin. 

5. Heafrjst*), i gib da, sogt a, gern an Rot, sogt a, 
Trog' net iufi 6 ), sogt a, goa(r) sou grod, sogt a, 
Holt' di ifi d'Plaunga*), sogt a, a mehr äufl, sogt a, 
Denn wer woaß 's, sogt a, bleibst herdaufi. 

6. Jo, dos will i, sogt a, aa gern wog'n, sogt a, 
Will ifi d'Pläunga, sogt a, mehr äuntrog'n, sogt a, 
Und daweil i 's, sogt a, in Will'n h&ufi, sogt a, 
Gaugl") i äufi, sogt a, in an Mäofi. 

7. Und da M&ufi, sogt a, der hot g'fluacht, sogt a, 
Und sie häum, sogt a, hold aa gsuacht, sogt a, 



äuft. 



*) dennoch. ■) kürzlich, neulich. ') keck. 4 ) begegnet, 
6 ) hörst. •) antragen = bestreben (gerade zu gehen). •) Planke (Zaun). 
•) gaugeln = taumeln. 
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Und sein Pfeifal, sogt a, aa valoa(r)n, sogt a, 
Und döi find'at jo, sogt a, leicht bis moa(r)g , n. 

8. Wia r i hoamkim, sogt a, kloupf i aufi, sogt a; 
Bist is du, sogt sie, liawa Maufi, sogt sie; 

Steh' nea(r) af, sogt a, näuft nea(r) gschwind, sogt a, 
Denn mi' hot's jo, sogt a, sakrisch hint. 

9. Steh nea(r) af, sogt a, moch a Liacht, sogt a, 
Denn i woaß net, sogt a, wia ma gschiacht, sogt a, 
Wia r i siag, sogt a, is 's schaufi z'spot, sogt a, 
Denn in d'Hous'n, sogt a, geht's hiazt grod. 

10. Und meifi Everl, sogt a, hot si' g'schröickt, sogt a, 
Weil hiazt hot sie 's, sogt a, erst entdöickt, sogt a, 
Weil sie 's deanast, sogt a, hiazt erst siagt, sogt a, 

Die schaiä Oa(r)wat, sogt a, die s' hiazt kriagt. 

11. Und deswegen, sogt a, h&un i gheirat, sogt a, 
Weil jo sunst, sogt a, goa(r) neamt 1 ) war, sogt a, 
Der mi putzat, sogt a, dos is g*wiß, sogt a, 
W&un's in d'Hous'n, sogt a, g&unga r is*). 

Vereinzelt finden sich auch Spottlieder auf den Lehrerstand. In 
früheren Jahrzehnten, in welchen die Schulmeister dem wohlhabenden 
Bauer gegenüber wahre Hungerleider waren, konnten solche Satiren leicht 
entstehen, wenn der Schulmeister trotz seiner Armut stolz auf sein Wissen 
und seine höhere Bildung war und dies im Verkehre erkennen ließ. 

1. Stimme. 2. 



1. In ei - nem Dorf im Schwa-ben-land, das ist uns 

1. u. 2. Stimme. 



m 



al - len wohl be-kannt; da - rin - nen wohnt gar hübsch und 



fein, gar hübschund fein, ein ar-mes Dorfschulmeisterlein, 
niemand. 

Wort und Weise von Prokop Eothbauer, Ghrobold. In einer von 
dem Zimmermanne und Musiker Josef Vögler aus Andreasberg (Bez. Kal- 
sching) mitgeteilten Fassung fehlte das 4., 5., 6. und 7. Gesätz und war 
als letztes das auch selbständig auftretende Schnaderhüpfel angeschlossen: 
Und wer in Himm'l, sogt a, aa will kema, sogt a, 
Bull si' d'Häundschua, sogt a, aa mitnehma, sogt a, 
Denn in Himm'l, sogt a, do is's kolt, sogt a, 
Weil da Schnee, sogt a, owafollt. 
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2. Und wird im Dorf ein Schwein 

geschlacht', 
Da kann man sehen, wie er lacht; 
|: Die größte Plunzen | : die ghört 

sein, : | 

Dem armen Dorfschulmeisterlein. : | 
8. Und wird im Dorf ein Kind 

getauft, 

Da kann man sehen, wie er lauft; 
|: Die fünfzehn Kreuzer | : die g'hör'n 

sein, :| 

Dem armen Dorfschulmeisterlein. : J 



4. Und wenn im Dorf eine Hoch- 

zeit ist, 

Da kann man sehen, wie er frißt; 
|:Waa er nicht ißt, |: das steckt er 

ein, : | 

Das arme Dorfschulmeisterlein. :| 

5. Und wenn er einst gestorben ist, 
Da begräbt man ihn wohl auf dem 

Mist; 

|:Der Hund Betzt ihm den |: Grab- 

Btein ein, : | 
Dem armen Dorf schulmeisterlein 1 ). :| 



Eine Mittelstellung zwischen dem Volksliede und Kunstliede nehmen 
die Studentenlieder und viele Soldatenlieder ein. Wahrend bei 
diesen in der ersten Hälfte des verflossenen Jahrhunderts naturgemäß 
Klagen über die lange Dienstzeit und schlechte Behandlung, überhaupt 
traurige Stoffe überwogen, sind neuere dagegen mehr heiterer Natur und 
spielen zum Großteil in das gemeinerotische Gebiet hinüber. In neuester 
Zeit geschriebene Soldatenliederbücher sind gestrotzt voll von den ekel- 
haftesten pornographischen Erzeugnissen. Auf frühere Jahrzehnte geht 
wohl trotz des derben Schlusses, der übrigens in den aus Deutschland 
veröffentlichten Varianten fehlt, das folgende Liedchen zurück. 



1. Vier- zig - tau- send Mann die zo - gen ins Ma - nö - ver, 



vier- zig- tau-send Mann die zo-gen ins Ma-nö-ver. Wi - di-bum-bum- 



bum, wi-di-bum-bum-bum, die zo-gen ins Ma-nö-ver. Wi-di-bum. 

2. |: Ein Bauer sprach: „Ich hab' drei schöne Töchter/ :| 
Widibumbumbum, widibumbumbum, 

„Ich hab* drei schöne Töchter." 
Widibum. 

3. Ein Reiter sprach: „Könnt' ich nicht hingehen?" 
Widibumbumbum usw. 



') Mitgeteilt von Jordan Müller, Inwohnerssohn in Oberplan. Vgl. 
die Literatur bei Marriage, S. 247 zu Nr. 167 (6 Gesätze); [F. F. Kohl, 
Heitere Volksgesänge aus Tirol. (1908) S. 97 f., Nr. 611] Im Bezirke 
Kaplitz wurde ein Mann, der dieses Lied im Gasthause in Gegenwart 
eines Lehrers sang, von diesem geklagt und gerichtlich bestraft 
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4. Der Bauer sprach: „Wie groß ist dein Vermögen?* usw. 

5. Der Reiter sprach: «Zwei Stiefel und zwei Sporen.* usw. 

6. Der Bauer sprach: „Da kannst du sie nicht haben." usw. 

7. Der Reiter sprach: „So 1 . . du mich am O . . ." usw. 1 ). 

An die Soldatenlieder schließen sich die historischen Lieder an, 
die freilich als Zeitlieder nicht den eigentlichen Volkgliedern zuzuzahlen 
sind, sondern teils der ersten Gruppe der volkentstandenen, teils der dritten 
der volkläufigen Lieder. Heute werden im Volke, abgesehen von den 
Liedern „Prinz Eugenius* und „Andreas Hofer*, die Schullieder sind, nur 
mehr Lieder aus den Kriegen des 19. Jahrhunderts gesungen. Das 
folgende, weit verbreitete Lied wäre besser unter der dritten Gruppe 
zu betrachten, da es dem Stile und der Form nach das Erzeugnis eines 
Kunstdichters zw 




1. Die Son-ne sank im We-sten, vor-ü-ber ist die Schlacht; 



es sen-ket ih-ren Schlei-er die dunkle, stil - le Nacht 

2. Und unter vielen Toten 5. Und sollte dich einst führen 
Lag sterbend ein Soldat. Zur Heimat das Geschick, 

|: An seiner Seite kniete |: So bringe meinem Liebchen 

Sein treuer Kamerad. :| Das teure Pfand zurück. :| 

3. Sein Haupt zum andern neiget 6. Sag ihr, daß ich geblieben 
Der Sterbende und spricht: In Sedans heißer Schlacht 

|: „Vernimm, getreuester Bruder, |: Und in den letzten Zügen 

Was mir am Herzen liegt :| Noch treu an sie gedacht. :| 

4. Nimm diesen Ring vom Finger, 7. Nun laß uns Abschied nehmen, 
Wenn ich gestorben bin, Gib mir den Abschiedskuß; 

|: Und alle diese Briefe, |: Ich fühle, daß ich sterbe 

Die im Tornister sind. :| Und von dir scheiden muß." :| 

8. Sonne, Mond und Sterne 

Leuchten auf uns herab; 

|: Sie leuchten vielen Soldaten 

Ins kühle, dunkle Grab*). :| 

Wollte man die Trinker als einen eigenen Stand betrachten, so 
müßten unter den Standeliedern auch die Trinklieder genannt werden, 
die allerdings vielfach erst aus Liebes- oder Spottliedern sich entwickelt 

*) Wort und Weise aufgezeichnet von August Brunner, Bauerssohn 
in Meinetschlag (Bez. Kaplitz); Lit bei Köhler-Meier, S. 488, zu 
Nr. 285 ab. 

*) Mitgeteilt von Maria Köchl. Lit bei Köhler-Meier, S. 448 zu 
Nr. 307 und Marriage, S. 46 ff., Nr. 28. 
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haben. Ein altes Trinklied, an das sich neuere, unanständige Ges&tze 
angehängt haben, ist das folgende. 

1. Stimme. 2. Stimme. 1. u. 2. Stimme. 



1. Der Bau- er, der hot drei Töch-ter- lein, der Bau -er, der 

1. St. 




hot drei Töch-ter- lein, sau -f et aus und schenket ein! Brin-get 



2. St 



1. St 



2. St. 



1. St 




2. St 



mir her - ein Li - ter Bier, Li - ter Weinl 
1. u. 2. St. 



di! 



/TN 



dol Hei - di - der - ri - di - do, der Bau - er, der hot drei 




Tflch - ter - lein, sau - fet aus und schen-ket einl 



2. |: Die erste, die heifit Amalia, :| 
Saufet aus und schenket einl 
Bringet mir 

Herein 
Liter Bier, 
Liter Wein! 
Heidi! Heido! 
Heidideridido, 

Die erste, die heifit Amalia, 
Saufet aus und schenket ein! 

3. |: Die zweite, die heifit Cäcilia, :| 
Saufet aus usw. 

4. |: Die dritte, die ich nicht nennen mag 1 ), :| 
Saufet aus usw. 



l ) Dieser Zug, daß von drei Madchen zwei mit Namen genannt 
werden und die dritte, die Geliebte des Sängers, nicht, findet sich in 
vielen älteren Volksliedern, z. B. Erlach, L 255, letztes Gesätz des 
Liedes „Scherz und Ernst* : 
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5. |: Da Bauer, der guckt ins Budafofl 1 ) hinein, :| 
Saufet aus usw. 

6. [: D'Bäurin liegt in Böitt, hot d > Trumpl t ) nit vadöickt. :j 
Saufet aus usw. 

7. |: D'Bäurin va da Hoad hot a og'sch . . . Pfoad, :| 
Saufet aus usw. 

8. |: Da Bauer, der hot an zoudrat'n") Hund, :| 
Saufet aus usw. 4 ). 

Groß ist die Zahl der Scherzlieder. An den oben erwähnten 
Wochenspruch erinnert das folgende auch in Oberösterreich 
Wochenlied. 



m TT i • irll 1 • TT _ . g M __1 II fT\ - 



^ — J 1 — — J — w - 1 — A - k — / — 

1. Und in Maun-tog, do is Knöi-(r)l - tog. Wenn ul - Ii Tog 



Maun-tog, Knöi-(r)l -tog wä - re, wir lu - sti - gen Brü-der bei-säu-men 



i 



wä - ren, wir lu - sti - gen Brü-der bei - sau - men sind. 



2. Und in Dienstog, do is 
Wenn ulli Tog Dienstog Fleischtog, M&untog Knöi(r)ltog wäre. 
Wir lustigen Brüder beisaumen wären, 

Wir lustigen Brüder beisaumen sind. 

3. Und in Mittwoch, do is Stru(d)ltog. 

Wenn ulli Tog Mittwoch Stru(d)ltog, Dienstog Fleischtog, Mäuntog 

Knöi(r)ltog wäre, 

Wir lustigen Brüder usw. 

4. Und in Dünas tog, do is Bradltog. 
Wenn ulli Tog Dunastog Bradltog, Mittwoch 

5. Und in Freitog, do is Fischtog. 
Wenn ulli Tog Freitog Fischtog, Dunastog usw. 

6. Und in Saumstog, do is Göldtog. 
Wenn ulli Tog Saumstog Göldtog, Freitog usw. 



Das Erst das heißet Annelein, 

Das Ander gut Bärbelein, 

Das Dritt das hat keinen Namen, 

Das muß des Balbirers seyn. 
*) Butterfaß . *) Trommel (vulva). ■) zottig. 
4 ) Mitgeteilt von Karl Hoffmann, Pferdeknecht in Oberplan. 
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7. Und in Suntog, do is Sauftog. 
Wenn ulü Tog Suntog Sauftog, Saumstog Göldtog . . . Mann tog Knfli(r)l- 

tog wäre, 
Wir lustigen Brüder usw. 1 ). 

Die Spiellieder sind selten geworden, die meisten sind zur Kinder- 
dichtung herabgesunken wie in manchen Bezirken das folgende Pfandlied. 

1. Juch-he,hiaztfoah(r)nmarü-wan See mit ei - nem hül-zern 

Löf-fl, Löf - fl, Löf-fl, Löf -f 1, do wourkoan Stiel nit dräufi. 

2. |: Die Dirn, die kehrt das Zimmer aus, Zimmer, Zimmer, Zimmer aus, 
Die Dirn, die kehrt da« Haus. :| 

3. |: Was sie auf dem Mist findet, findet, findet, findet, 
Das teilt sie mit der Frau. :| 

4. |: Sie fand in einem Winkel, Winkel, Winkel, Winkel 
A groißi Fledermaus. 

Das besonders in neuerer Zeit wieder hervortretende erotische Element 
in der Volksdichtung ist auch schon in alten Schnaderhüpfeln anzutreffen, 
freilich in einer natürlicheren und unschuldigeren Gestalt als in den 
neueren. Die Schnader hüpf el, die in den mannigfachsten Formen in 
ganz Deutschland zu finden sind, aber in engerem Sinne ihre Heimat nur 
in den Alpenlandern und deren nächsten Umkreis haben, treten als 
Liebes-, Tanz-, Trutz- und Rauflieder nicht allein selbständig auf, sondern 
verbinden sich auch miteinander zu nach eigenen Weisen gesungenen 
Liedern. Sie finden sich ferner auch als Einschübsel und Anhängsel an 
andere Lieder und mitunter auch in Volksschauspielen. Auch hier können 
drei Gruppen unterschieden werden, volkentstandene, die mit dem Augen- 
blicke des Entstehens auch vergehen, dann volkentstandene und volk- 
läufige, die zum Teile durch die Zerfaserung einzelner Gesätze von Volks- 
liedern entstanden sind, und endlich bloß volkläuflge, zu welchen sowohl 

*) Mitgeteilt von Maria Köchl. Wie im 1. Gesätz so wird auch in 
den übrigen von ,ulli Tog" bis „Knöi(r)ltog' das c ausgehalten, doch 
werden diese Worte weniger gesungen als sehr schnell gesprochen. 

*) Wort und Weise aufgezeichnet von Albert Brosen, Oberplan; für 
das 2.-4. Gesätz beginnt die Singweise bei *. Wer bei der Wiederholung 
des 1. Teiles .See* und des 2. Teiles „draufi (daran)" des 1. Gesätzes und 
bei Wiederholung des 2., 3. und 4. Gesätzes „Haus", „Frau" und „maus* 
singt, muß ein Pfand hergeben. Lit. zu dem Liede bei Erk-Böhme, 
in. 525, Nr. 1737; bei Hruschka-Toischer, S. 2571, Nr. 281, wird es 
als „ Lied beim Hopfenpflücken* bezeichnet. (Blümml, Anthropophyteia, 
n. (1905) 98, Nr. 84.] 
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die von Kunstdichtern wie Franz von Kobell, J. G. Seidl, Franz Stelz- 
hamer, Gastelli u. a. gedichteten gehören als auch jene, welche aus Ge- 
s ätzen von Kunstliedern zu Schnaderhüpfeln umgemodelt wurden. Doch 
ist hier zu bemerken, daß diese Kunstdichter beim Dichten von Schnader- 
hüpfeln fast immer von der Volksdichtung beeinflußt waren. Allerdings 
muß man John Meier recht geben, wenn er behauptet 1 ), daß hier eine 
Scheidung des Volksmäßigen und Kunstmäßigen vielfach unmöglich ist. 

An das Schnaderhflpfel schließen sich viele Volkstänze an, die 
ebenso wie jene zumeist Landlerweisen haben. Im Böhmerwalde werden 
mitunter noch bei Bauernhochzeiten oder bei Unterhaltungen in Bauern- 
stuben alte Volkstänze aufgeführt. Beim „ Pulstal t&unz* schließen alle 
Tänzer einen Bing, in dessen Mitte ein Mädchen steht, das den Polster 
jenem Burschen gibt, den es am liebsten hat. Beide küssen sich und 
drehen sich einmal herum, dann begibt sich das Mädchen in den Bing, 
der sich nun um den in der Mitte stehenden Burschen einmal herum- 
dreht, worauf dieser wieder einem Mädchen den Polster überreicht usf. 

Ein älterer Tanz ist der „Bauanmadl* genannte, bei welchem zur 
Musik die folgenden Veree gesungen werden: 




Bau -an - ma-dl, Bau-an-ma-dl wirst uns heunt schaufi z'köick. 




Bau-an- ma- dl, Bau-an-ma-dl wirst uns heufit schaufi z'köick. 



Dabei stehen die Paare hintereinander und gehen zuerst vor, indem 
sie nach dem Takte der Musik vier- oder fünfmal den Oberkörper auf 
die eine Seite hin neigen, und gehen dann bei der Wiederholung zurück, 
wobei sie den Oberkörper auf die andere Seite hin taktgemäß bewegen. 

Ein anderer Volkstanz ist der „Rutechhin" : 



war k'MTai 











Rutsch hin, rutsch her! I mog di' nim - ma - mehr. Rutsch 



hifi, rutsch herl I mog di' nim-ma-mehr. Koafi Bau-an - ma - dl 



mog i nit, weil sie koafi di-cki Wa-dl hot; i mog a Ma-dl 

*) „Volkstümliche und kunstmäßige Elemente in der Schnader- 

hüpfelpoesie", Anhang zu „Kunstlied und Volkslied in Deutschland*. 
Halle a. S. 1906. 
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aus da Stodt, dos di - cki Wa - dl hot. 

Jedem Burschen steht das Mädchen gegenüber. Bei dem Worte 
„hin" springen beide in die Längsgrätschstellung in der Weise, daß sie 
den linken Fuß vor und den rechten zurückstellen, bei dem Worte ,her" 
nehmen beide mit einem Sprunge die entgegengesetzte Grätschstellung 
ein, so daß jetzt bei beiden der rechte Fuß vorsteht. Bei den Worten 
„I mog . . . mehr* geschieht abwechselnd dasselbe, nur in einem schnelleren 
Tempo. Das Ganze wiederholt sich und schließlich fassen sich die Paare 
und tanzen nach der Weise von .Koafi Bauanmadl . . .' herum. Hier- 
auf beginnt der Tanz wieder von vorne 1 ). 

Ein ebenfalls alter Tanz, der zur Zeit aber mehr von den Kindern 
gepflegt wird und mit dem man auch schon früher den Kindern das 
Tanzen lehrte, ist der „Siemer", zu dem die folgenden Verse*) gesungen 
werden. 







mm 


— n m » m 


— \\ — . q 








7 — b — ' 


V — 



Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieb'n, schieben wir den Schubkarr'nhin. 



Wo denn hin? Nach Ber-lin, wo die schö-nen Mäd-chen sind. 

Der Tänzer hält die ihm gegenüberstehende Tänzerin bei den aus- 
gestreckten Händen, geht mit ihr taktgemäß bei den Worten .Eins . . . 
sieb'n" seitwärts, kehrt bei den Worten «schieben . . . hin' wieder zurück, 
macht bei „Wo . . . hin?* wiederum taktgemäß Schritte nach seitwärts 



*) Bei F. M. Böhme, Geschichte des Tanzes, I. S. 206, ist derselbe 
Tanz (ohne Noten) aus dem Vogtland beschrieben. Hier rutschen im 
1. Teile des Tanzes die Tänzer mit den Füßen abwechselnd vor und rück- 
wärt« nach den im */ 4 -Takt gesungenen Worten: 

Rutsch hin, rutsch her! 

Rutsch in der Magd ihr Federbett; 

Rutsch hin, rutsch her, 

Rutsch in der Magd ihr Bett. 
Daran schließt sich als 2. Teil (*/ 4 -Takt) ein Walzer mit dem Texte : 

In dei Bett mag ich nit, 

Hast zu viel Flöh; 

Schätzchen, dich mag ich nit, 

Du siehst nit schö'. 
*) Dieselben als Auszähl verse bei Hruschka-Toischer, S. 435, 
Nr. 341; als Schoßlied ebenda, S. 391, Nr. 59; S. 406, Nr. 148; vgl. noch 
A. Peter, I. S. 18, Nr. 45, 46. [Hermann, Unser Egerland. X., 8.; 
F. M. Böhme, Deutsches Kinderlied und Kinderspiel. (1897) S. 402, 
Nr. 1812; 708, Nr. 47.] 

Blümml , Quellen und Foruhungra. VI. 4 
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und bei „Nach Berlin' zurück, tunfaßt dann die Tänzerin und dreht sich 
mit ihr herum. 

Dieser Gruppe könnte man auch die Lieder ohne Worte, die Jodler 
und Juchezer, beirechnen, die vornehmlich in den Alpenlanden blühen 
und an J. Pommer einen eifrigen, liebevollen Sammler gefunden haben. 
Wollte man auch bei der Instrumentalmusik jene Dreiteilung in An- 
wendung bringen, so würde wohl bei der Volksmusik das meiste der 
dritten Gruppe zuzuweisen »ein, denn fast alle Melodien, die man in 
neuerer Zeit auf der Zither oder mit der Mund- oder Ziehharmonika 
spielen hört, sind übernommene» Gut, das freilich bald so verändert wird 
von dem nicht berufsmäßigen Volksmusiker, daß es oft schwer ist, die 
Urmelodie zu erkennen; denn gerade hier läßt das Volk seinen Empfin- 
dungen und Gefühlen am meinten freien Lauf. 

Zur dritten Gruppe der bloß volkläufigen Lieder gehören nicht allein 
volkstümliche Kunstlieder, sondern auch Gassenhauer, Bankeigesänge und 
Großstadtlieder wie die heute auch im Böhmerwalde viel verbreiteten 
Wienerlieder. Die B&nkelgesänge, die vielfach von großem Einfluß ge- 
wesen Bind bei der Entstehung von Volksdichtungen, lernte das Volk in 
früheren Jahrzehnten auf Jahrmärkten von herumziehenden Leuten, die 
unter Hinweis auf große, dickfarbige Bilder das betreffende Lied absangen 
und dann eine gedruckte Beschreibung der geschilderten Mordtat, auf 
welcher gewöhnlich auch das Lied zu lesen war, verkauften. Kennzeich- 
nend für Ton und Stil dieser Mordgeschichten ist das folgende Lied. 



1, Treu - rig ist die Mord • ge - schieb • te, die bei 8pa- 
4 




le - to ist ge - schehn; je - dem Men- sehen mit Er- 



stau - nen die Haar am Kopf ge - ber - ge Htehn. 



2. Graf Antonio in Geschäften 
Reist nach Rom sehr wohlgemut, 
|: Als er einmal auf der Straße 
Einen fremden Herrn antreffen tut. :| 

3. Da sie den ganzen Tag um- 

ritten, 

Bis der Abend brach herein, 



[: Sprach der Fremde: .Meine Herrn, 
Wir kehrt! jetzt in das Wirtshaus 

einl' :| 

4. Freundlich kommt der Wirt 

entgegen : 
„Gott zum Gruß, ihr lieben Herrn! 
[: Was nur steht in meinen Kräften, 
Tu ich gewiß von Herzen gern.* :[ 
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5. Sie setzten sich zu Tische nieder, 
Heinrich 1 ) derweil besorgt die Pferd; 
[: Von der Magd hat er vernommen, 
Daß ihr Leben nicht länger wahrt. :| 

6. Die Magd sagt: „Ihr seid an- 



Mit dem Herrn der Rauberband, 
[: Ihr müaset bei der Tafel sterben 
Schrecklich durch die Mörderhand. :| 

7. Mit dem Messer ist das Zeichen, 
Damit fährt er gegen den Mund." 
|: Heinrich sprach: „Sie müssen 

sterben 

Gewißlich auch in jener Stund." :| 

8. Vier Pistolen scharf geladen 
Steckte Heinrich gleich zu sich; 

|: Und als das Zeichen ward gegeben. 
Stürzt er herein ganz fürchterlich. :| 

9. Die Pistolen gleich abbrannte, 
Die Räuber wälzten sich im Blut; 
j: Weil der Hauptmann sich nicht 

auskannte, 

Da hier sein Leben enden tut. :| 



10. Der Wirt, der kam zur Tür ge- 

sprungen. 
Er glaubt, die Tat sei schon voll- 
bracht, 

|: Ein Schuß, er stürzt zur Erde 

nieder 

Und schrie: .Was habt ihr da ge- 
macht?" :| 

11. Die Wirtin sah ihren Mann da 

liegen, 

Verwundet wälzt er sich im Blut, 
|: Ein Schrei, sie stürzt zur Erde 

nieder, 

Die man gleich auch binden tut. :| 

12. Zu Spaleto in dem Kerker 
Beweinen sie ihre Missetat, 

|: Bis zum Strange ihr Verbrechen 
Das Urteil man gefället hat. :| 

13. Zuerst wird das Weib gehangen 
Und der Mann muß die« ansehn, 

|: Wo in einer halben Stunde 
Ihm auch dieses wird geschehn"). :| 



Bei den volkstümlichen Kunstliedern ist es oft schwer, Unter- 
scheidungsmerkmale von echten Volksliedern herauszufinden, die Praxis 
ist eben selten eine gute Freundin der Theorie. Besonders gilt dies von 
den mundartlichen Liedern süddeutscher Kunstdichter wie Gastelli u. a. 
Trotzdem wird man z. B. bei der folgenden Variante des Liedes von Anton 
Freiherrn von Kiesheim, obgleich sie so vereinfacht und auf vier Gesätze 
eingeschränkt ist, auf den ersten Blick das anfängliche Kunstlied erkennen, 
z. B. Str. 2 „woafit er wiar ein kleines Kind* und anderes. 



m 



1. Va da Wiun-da-schoft a Bua geht sein Dör-fal freun-dli 



') Der Diener des Grafen Antonio. 

*) Wort und Weise aufgezeichnet von Josef Vögler, Zimmermann 
und Musiker in Andreasberg (Bez. Kalsching). Das erste Gesätz eines ähn- 
lichen Bänkelsänger scheint parodiert zu sein durch das 1. Gesätz eines 
bei E. K. Blümml, Erotische Volkslieder, S. 35, Nr. Xn. mitgeteilten 
Liedes: 

Traurig ist die Mordgeschichte, 
Die in Ennsbach ist geschehn. 
Es ist wahrlich kein Gerüchte 
Und ist sehr traurig anzusehn. 

4* 
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zua und sein 



er - sta Wöig, 



der is, jo wou seift 



Dian-dal zan fin - den is. Und sein 



1H. 



2. Geht da Bua ifis Hüttal neifi, 3. Eines Tags beim Mondenschein 
Wou seift Diandal sullt drinnat seift. Geht da Bua in Friedhof nein; 
j: Wiar a(r)e Diandl drin nit find't, |: Siagt da Bua beim Mondenglanz 
Woafit a(r) wiar ein kleines Kind. :| Auf an Grob an frischen Kranz. :| 
4. Der Kranz, der war von Rosmarin, 
Dromat 1 ) steht ihr Namei g'schrieb'n; 
|: Und hiaz woaß 's da Bua für gViß 
Jo, wou seift Diandal zan finden is 1 ). :| 
Das gleiche gilt von dem ebenfalls weit verbreiteten, 1836 ent- 
standenen Liede von Lebrecht Dreves. 




1. Wie -der kehrt ein Wan - der - bursch zu - rück, in der 



| H fi* M ~ P ' f 1 - 


a i \~ »r- 








-j * — 4 4 — j 







Hei - mat su-chet er sein Glück ; und be - vor er kehrt ins Liebchen 

, , „ rr~ n rs— i 



Haus, kauft er ihr ei - nen schönen Blu-menstraufi, und be- 

2. Und die Gärtnersfrau, die wird so bleich 
Und erkennt den Wanderburschen gleich; 
|: Und bei jeder Rose, die sie bricht, 
Roll'n ihr die Tränen übers Angesicht. :| 

3. , Warum weinst du, holde Gärtnersfrau? 
Weinst du um der Veilchen Himmelblau 
|: Oder um die Rose, die du brichst?" 
a Ach nein, ach nein, um diese wein' ich nicht :| 



-strauß. 



l ) Droben. 

*j Mitgeteilt von der Dienötmagd Aloisia Köchl; Lit bei Köhler- 
Meier, S. 417 zu Nr. 185 (5 Gesätze) und Marriage, S. 64, Nr. 28 
(6 Gesätze). [John Meier, Kunstlieder im VolkBmunde. (1906) 8. 47, 
Nr. 291.1 
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4. Hab geweinet um den Liebsten mein, 
Der gezogen aber Feld und Rain, 
|: Dem ich hier vor Gott geschworen hab' 
Und nun als Gärtnerefrau gebrochen hab' 1 )." :| 

Sehr verbreitet ist auch das folgende, von Otto Inkermann (Pseudo- 
nym W. Steinau) verfaßte Gedicht: 



1. Wenn die Blüm -lein drau-ßen zit tern und die A - bend-lüf -te 




wehn und du willst mirs Herz er-bit-tern und du willst schon wiedruin 



gehn, so bleib bei mir und geh nicht fort, in mei-nem 



Fi. I \a. | 



Her-zen ist der schönste Ort, so bleib bei Her-zen ist der schönste Ort 



2. Hab' geliebt dich ohne Ende, 
Hab' dir nichts zuleid getan; 
Und du drückst mir stumm die 

Hände 

Und du fängst zu weinen an. 

|: O weine nicht und geh' nicht fort, 



In 



Herzen ist der schönste 

Ort. :| 

4. In der Heimat wohnt die Liebe, 
In der Heimat wohnt die Lust 
Ach, wie bange, ach wie trübe 
Schlägt das Herz in meiner Brust 
j: Ach, bleib bei mir und geh nicht fort, 
In meinem Herzen ist der schönste Ort 1 ) 



3. Und da draußen in der Ferne 
Sind die Mädchen noch so gut 
Und sie geben für uns gerne 
All ihr Leben, all ihr Blut"). 
): Drum bleib bei mir und geh nicht 

fort, 

In meinem Herzen ist der schönste 

Ort. :| 



*) Mitgeteilt von Maria Köchl. Lit bei Köhler-Meier, S. 417 zu 
Nr. 186 (6 Gesätze) und Marriage, S. 55, Nr. 29 (4 Gesätze). [Vgl. John 
Meier a. a. 0. 37, Nr. 227.f 

■) In der Urform (bei Köhler-Meier, 8. 418) lauten diese Verse: 
Draußen in der weiten Ferne 
Sind die Menschen nit so gut 
Und ich gäb für dich so gerne 
Ja mein Leben und mein Blut. 
*) Mitgeteilt von Maria Köchl. Wahrend die Urform und die bei 
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Das Lichtmeßsingen. 

Von Heinrich Moses (Neunkirchen, N.-O.). 

In vielen Dörfern des niederösterreichischen Schneeberggebietes, vor- 
nehmlich im Pfarrsprengel von Pottschach, ist das Lichtmeßsingen 
ein heute noch bestehender Brauch. Zu Maria-Lichtmeß (2. Februar) fing 
nämlich früher das Bauernjahr an. An diesem Tage sind die Knechte 
und Mägde bei dem Bauer „eingestanden" oder aus dem Dienste getreten. 
Seitdem alles den Fabriken zuläuft, ist es freilich anders geworden, nun 
hält sich der Bauer an keinen bestimmten Termin, er nimmt die Dienst- 
leute auf, wann und wenn er sie bekommt In vielen Gegenden wird das 
Neujahr eingesungen, da und dort geschieht dies sogar mit Weihnachten. 
Der Schneebergbauer ist ein großer Lebenspraktiker, der hält einen solchen 
Sang erst zu Lichtmeß, denn um diese Zeit sind die Rauchfänge und der 
„Fleischhimmel 1 ' auf dem Boden dicht behängt mit durchräucherten 
„Hämmern" und Bratwürsten von den zu Weihnachten geschlachteten 
Schweinen. Da können die Lichtmeßsinger mit Zuversicht darauf rechnen, 
daß nach den Schlußsätzen ihres Liedes 

„Mir hern die Schliss'l schon klinga, 
Hiazt wern's ins glei was bringa* 
jemand von den angesungenen Personen des Hauses erscheinen und den 
Sängern ein feistes Stück Selchfleisch oder eine Bratwurst in den weit- 
gähnenden „Zöger* werfen wird. 

Die ersten, welche die Sängerfahrt anheben, sind die Buben, diesen 
folgen die mittleren und größeren Burschen und zuletzt gehen die Männer. 
In getrennten Scharen ziehen die Sänger durch das Dorf, von Haus zu 
Haus, auch hinaus auf die einsamen Weiler und singen vor Türen und 
Fenstern ihren Gesang. Jede Schar hat einen Vorsinger bei sich. Dieser 
muß über Stand, Zahl, Namen, Geschlecht und über andere intime Dinge 
der in den Häusern wohnenden Leute gut unterrichtet sein; er muß in 
gewandter Weise, ohne das geringste Stocken, die einzelnen Strophen ab- 
singen, worauf die anderen mit einer Kehrstrophe im Chore einfallen. 
Vor allem wird der „Hauswirt" (Familienvater) angesungen. Sie wünschen 

Köhler-Meier, S. 172, Nr. 167 und bei Marriage, S. 127, Nr. 81a 
mitgeteilten Varianten bloß drei Gesätze haben, findet sich wie hier bei 
Marriage Nr. 81b ebenfalls ein viertes angeschlossen: 
Wie ich dich ao innig liebe, Ja doch nur mein einzig Glück. 

Dies sagt dir mein treuer Blick, Bleib bei mir und geh nicht fort! 
Und ich fand in deiner Liebe An meinem Herzen ist der beste Ort. 

In einem geschriebenen Liederhefte der Kutschersfrau Maria Jung- 
wirt aus Hohenfurt stand als 4. Gesätz: 

So leb' denn wohl und nimm den Deine Schritte für und für! 

Segen, Leb' wohl mein Kind und glaub es 

Fern der Heimat, fort mit dir. mir, 
Gott geleit' auf allen Wegen Mein Herz bleibt ewig nur bei dir. 

[Vgl. John Meier, a. a. 0. 52, Nr. 818.] 
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ihm eine lederne Hosen, wo tausend Dukaten drin „losn", einen goldenen 
Tisch, auf jeder Ecke einen „brätnen Fisch"; einen Keller mit Wein; 
einen goldenen Pflug, Ochsen und Pferd und alles, was sein Herz begehrt. 
Der Hausfrau ein neues Paar Schuh, »daß sie geht dem Tanzboden zu"; 
einen seidenen Bock, der ihr steht wie ein „Naglstock"; eine goldene 
„Haubn", die ihr steht wie eine „Turtltaubn". Der Jungfrau (Haus- 
tochter) einen „Junggselln" (Bräutigam) mit „liachtbraune Haar", der soll 
aber sein in „insa Pfäar". Die Sänger gravitieren nach Wien. Siesingen: 
„Wenn der Junggsell in insa Pfaar nit sull sein, so miafi ma hält nach 
Wean hinein." Dem Haust* ohn wünschen sie eine Braut „mit krauste 
Haar, die muaß sein in insa Pf&ar." Schließlich wünschen sie dem 
Knechte, der Dirn (Magd), dem Kindlein in der Wiege einen goldenen 
„Wagn", daß sie können in den Himmel „f&hn", sechs Engel werden sie 
ziehen hinein, der heilige Petrus wird der Fuhrmann sein. 

Zuweilen kommt es vor, daß den Sängern nicht aufgetan wird, wenn 
sie auch singen: 

„Mir hern die Tir schon kr&cha, 
Hiazt wern's ins bald auimächa." 

und sie müssen leer von dannen ziehen. Diesem „Wuacherer" singen 
sie beim Weggehen folgenden Spottreim zum Fenster hinein: 

„'s fliagn drei R&bn übern Firscht (First) 
Und scheißn 'n Bauer auf seini Wirscht!" 

Manchmal geht es den Lichtmeßsingern noch übler. Während sie 
die „Jungfrau" ansingen, reißt die Hausmutter in wilder Hast die Haus- 
tür auf und schimpft und schilt die Sänger „gotslästerli", daß die Schar 
auseinanderstiebt. Es geschieht ihnen aber auch recht! Wie mochten 
sie denn singen: 

„GreaneB Kranzl, goldf&rb Haar, 
Tragt die Jungfrau, das is wahr." 

Hat denn der Vorsänger vergessen, daß der Haustochter an ihrem 
Ehrentage (Hochzeitstage) verwehrt sein wird, ein Myrtenkränzlein zu 
tragen?! 

Die ersungenen Gaben werden beim „Lichtmeßmahlerl" aufgezehrt, 
das noch in derselben Nacht im Wirtshause abgehalten wird und bis in 
den Morgen hinein dauert. 

Früher wurde in den Häusern gesungen, wozu man beim Eintreten 
um Erlaubnis bat. Im Pfarrsprengel von St. Lorenzen bei Neunkirchen 
wird das noch so gehalten. Aber so ohne weiteres gibt der Hausvorstand 
keine Bewilligung. Er muß die Sänger, die alle gutbefreundete Dorf- 
insassen sind, „a weng roazn" (ein wenig reizen), wie er sagt, und ge- 
stattet ihnen den Sang erst nach Erledigung der Arbeiten: Ein Schloß 
auf eine Nadelspitze zu stellen und aus der eisernen Stange 
die Milz herauszunehmen. In gewandter und reimfertiger Weise singt 
ihm der Vorsinger entgegen: 
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„Wenn da N&dlspitz is so groß, 
So is jä Platz für a Gschlofi" 
und 

„Meini Gselln harn harti Kirn (Hörner), 
Die wem die Milz schon aufiistirn" (herausstochern). 
Und der Hauswirt nickt befriedigt, 

Manchmal verlangt man von den Sängern, vorher das , Meisterstück • 
aufzusagen. Man bringt sie nicht in Verlegenheit. Der Vorsinger und 
ein anderer Sänger aus der Schar stellen sich in Positur und beginnen 
in singendem Tone folgendes Frag- und Antwortspiel: 

's Meisterstück. 

1. Sänger: Liebster Freund, ich frage dich. 
Vorsinger: Liebster Freund, was fragst du mich? 
S.: Sag mir, was ist eins? 

V.: Eins allein ist Gott der Herr, der da lebt und der da schwebt im 

Himmel und auf Erden. 

2. S.: Liebster Freund, ich frage dich. 
V.: Liebster Freund, was fragst du mich? 
S.: Sag mir, was ist zwei? 

V.: Zwei sind die Tafeln Moses, eins allein ist Gott der Herr, der da 

lebt usw. 

3. S.: Wie oben. — V.: Wie oben. 
S.: Sag mir, was ist drei? 

V.: Drei Patriarchen, zwei Tafeln Moses, eins allein ist Gott der Herr usw. 

4. S.: Wie oben. — V.: Wie oben. 
S.: Sag mir, was ist vier? 

V.: Vier Evangelisten, drei Patriarchen, zwei Tafeln Moses usw. 

5. S.: Wie oben. — V.: Wie oben. 
S.: Sag mir, was ist fünf? 

V.: Fünf Gebot der Kirche, vier Evangelisten, drei Patriarchen usw. 

6. S.: Wie oben. — V.: Wie oben. 
S. : Sag mir, was ist sechs? 

V.: Sech 8 steinerne Krügelein, die füllte der Herr zur Hochzeit an zu 

Kana in Galiläa, fünf Gebote der Kirche, vier 
Evangelisten usw. 

7. S.: Wie oben. — V.: Wie oben. 
8.: Sag mir, was ist sieben? 

V.: Sieben Sakramente, sechs steinerne Krügelein, die füllte der Herr zur 

Hochzeit an zu Kana in Galiläa, fünf Gebote 
der Kirche usw. 

8. 6.: Wie oben. — V.: Wie oben. 
S.: Sag mir, was ist acht? 

V.: Acht Seligkeiten, sieben Sakramente usw. 

56 



Digitized by Google 



9. &: Wie oben. — V.: Wie oben. 
8. : Sag mir, was ist neun? 

V.: Neun Chor der Engel, acht Seligkeiten usw. 

10. 8.: Wie oben. — V.: Wie oben. 
S.: Sag mir, was ist zehn? 

V.: Zehn Gebote Gottes, neun Chor der Engel usw. 

11. S.: Wie oben. — V.: Wie oben. 

5. : Sag mir, was ist elf? 

V.: Elf tausend Jungfraun, zehn Gebote Gottes usw. 

12. S.: Wie oben. — V.: Wie oben. 

6. : Sag mir, was ist zwölf? 

V.: Zwölf Aposteln, elftausend Jungfrauen ubw. 

13. S.: Wie oben. — V.: Wie oben. 
S.: Sag mir, was ist dreizehn? 

V.: Dreizehn Sybilla, zwölf Apostel usw. 

14. S.: Wie oben. — V.: Wie oben. 
S.: Sag mir, was ist vierzehn? 

V.: Vierzehn Nothelfer, dreizehn Sybilla, zwölf Aposteln, elftausend 

Jungfrauen, zehn Gebote Gottes, neun Chor der 
Engel, acht Seligkeiten, sieben Sakramente, sechs 
steinerne Krügelein, die füllte der Herr zur Hoch- 
zeit an zu Kana in Galiläa, fünf Gebote der 
Kirche, vier Evangelisten, drei Patriarchen, zwei 
Tafeln Moses, eins allein ist der Herr, der da 
schwebt im Himmel und auf Erden. 



Melodie des Vorsingers: 



Lichtmeßlied. 

i 



In Got - tes Nä - men 



f an - gen wir än, der al - Ii Ding er - häl - ten kann. 



Melodie des Chores: 




* 



So lob ma Gott und äl - Ii Freind, 



i 



Gott und auch Ma - ri - a rein. 



1. Vorsinger: 
In Gottesnämen fangen mir an, 
Der tili Ding erhalten kann. 



Chor: 

So lobma Gott und Freind, 
Gott und auch Maria rein. 
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2. Mir kommen daher ganz abends 

spät, 

Glückseigen Abend gibt euch Gott. 

3. Glückseigen Äbend, glückselge 

Zeit, 

Gleiwie uns Gott vom Himm'l geit. 

4. Mir kommen daher von untn 

und obn, 

Mir hörn den Hauswirt übr&ll lobn. 

5. Er is ein Hauswirt wohl ehren- 

wert, 

Gott gib ihm, was ihm sein Herz 
begehrt. 

6. Was wolln mar eahm winschn 

zu an neien Jahr 
Und was mar eahm winschn, das 
wird wahr. 

7. Mir winschn eahm a Bchens 

paar Schuah, 
Da soll er gehn den Gottenaus zua. 

8. Mir winschn eahm a lederne 

Hosn, 

Da sulln tausend Dukaten drin losn. 

9. Mir winschn eahm an schwarz- 

braun Bock 
Und dersull stehn wia-r-aNagerlstock. 

10. Mir winschn eahm an schenen 

Huat, 

A Glaserl Wein war ä no guat. 

11. Mir winschn eahm & an Köller 

• mit Wein, 
D& sulln bei tausend Emer sein. 

12. Mir winschn eahm a scheni 

Roß und Wägn, 
Das er känn über Land ausf&hn. 

13. Mir winschn eahm a an gülde- 

nen Pflua(g), 
Und a schens paar Ochsn ä dazua. 

14. Mir winschn eahm das und no 

vül mehr, 
Und älls das, was sein Herz begehrt. 

15. Dann wann er murgn in der 

Fruah aufsteht, 
Gegn Gott verricht er sein Murgn- 
gebet. 

58 



16. Und wann er das verrichtet hat, 
So schaut er, wann er sunst nix zu 

sch&ffn h&t 

17. Er spännt die Ochsn in den 

Pflua(g) 

Und flhrt fleissi den Acker zua. 

18. Er ackert den Acker von unten 

auf 

Und bauet Woaz und Korn darauf. 

19. Den Woazn baut er mit grefltn 

Fleiß, 

Dann bacht maß j& die Oblige (Ob- 
laten) weiß. 

20. Drum winsch mar eahm halt 

zu an Präsent 
Das hochheiligste Sakrament. 

21. Mit dem sull seift Herz ver- 

gniaget seift, 
Gleichwie der Kölch mit dem Opfer- 
weift. 

22. So l&ssmar eahm in Ehrenstand 
Und singen seine tugendsame Haus- 
frau an. 

28. Was wulln ma ihr winschn 
fir a neies Jahr, 
Was ma ihr winschn, das wird wahr. 

24. Mir winschn ihr a schens paar 

Schuah, 

D& sull sie gehfi der Eirchn zua. 

25. Mir winschn ihr an seidnen 

Überrock, 
Der sull stehn wia-r-a Rosnstock. 

26. Mir winschn ihr a a goldene 

Haubn, 

De sull stehn wia-r-a Turteltaubn. 

27. Mir winschn ihr a a goldnea 

Bett, 

Auf a jeder Seit 'n Rosnsteck. 

28. Mir winschn ihr a a goldnee 

Wiagelein 
Und in an Jähr a Knäberl drein. 

29. So lobn mir Gott, Mario rein, 
Samt ihrem lieben Jesulein. 

30. Mir winschn ihr a a Radi in 

d'Hftnd, 
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48. Mir winschn eahm -a 
paar Schuah, 
Dä sull er gehfi den Schulbaus zua. 

44. Mir winschn eahm ä a gülde- 
ne« Büchelein, 

Dä 8ull er fleisai lernen drein. 

45. Mir winschn eahm k a guates 
Gmiat, 

Das eahm dadurch kafi Schädn nit 
gschiacht. 

46. Mir winschn eahm zu an Präsent 
Das hochheiligste Sakrament. 

47. Mit dem sull sein Herz ver- 
gniaget seift, 

Gleichwie der Kölch mit'n Opfer- 
weift»). 

48. Ihr Junggselln stellt eich ssam 
auf einen Ring, 

I woaß no a scheni Jungfrau drin. 
Chor: 

Edelstein und Sülberring, 
I woaß a scheni Jungfrau drin. 
Vorsinger: 

49. I glaub i häb an Junggselln 
in meiner Schaar, 

Der der Jungfrau ihm Namen woaß 
recht klar. 

50. Hiazt muaß i h&lt unter mein 
Singern umfrägn, 

Daß 's ma der Jungfrau ihrn N&ma 
tan sägn. 

51. Hiazt h&b i schofi unter mein 
Singern umgfrägt, 

Hiazt häns ma der Jungfrau ihm 
Nama schofi gstgt. 

52. So läß ma sie in Ehrenstand. 
Jungfrau Beserl is ihr Nam*). 

53. Sie is eine Jungfrau wohl 
hübsch und fein, 

Zu Ehren tragt sie ein Kranzelein. 
Chor: 

Greanes Kranzel, goldfärbs Haar 
Trägt die Jungfrau, das is währ. 

l * Bis hierher singt der Chor stets das unter Strophe 1 Angegebene, 
hierher singt, der Chor das unter Strophe 48 Angeführte. 



Fadn, den m&cht sie 
läng. 

31. Mir winschn ihr das und no 

vül mehr 
Und all das, was ihr Hers begehrt 

32. Dann wann sie murgn in da 

Friah aufsteht, 
Gegn Gott verricht sie ihr Murgn- 
gebet. 

88. Und wann sie das verrichtet hat, 
So schaut sie, wann sie sunst nix zu 
sch&ffn h&t. 

34. Sie suacht ihre Schlissl wühl 

da ällhier, 
Und spiret auf ihr Kuchltir. 

35. Sie geht eifl in d'Kuchel, greift 

aufi auf d'Mauer 
Und kocht die Suppn bäld siaß, bald 
sauer. 

86. Sie setzt die Reift wühl über 
den Herd 
Und kocht ihrn Leitn an foastn 
Sterz. 

37. D&nn setzt sie sich zum 

Spinnenrad, 
Das 's aufe Jähr a schens Stuck 
Leinwänd hat. 

38. Drum winschn ma ihr h&lt zu 

an Präsent 
Das hochheiligste Sakrament. 

39. Mit dem sull ihr Herz ver- 

gniaget seift, 
Gleichwie der Kölch mitnOpferweifl. 

40. So läß ma sie in Ehrenstand 
Und singan den Junggselln Fran- 
zerl an. 

41. Es is a Junggsell wühl ehren- 

wert, 

Gott gib ihm, was sein Herz begehrt 

42. Was wulln mar eahm winschn 

zu an neien Jahr 
Und was mar eahm winschn, das 
wird w&hr. 



»1 
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54. Was wulln ma ihr winschn zu 

an neien Jähr, 
Und was ma ihr winschn, däs wird 
wahr. 

55. Mir winschn ihr k a sehen» 

paar Schuah, 
Mit den sulls gehfi zum Gottshaus 
zua. 

56. Mir winschn ihr ä an seidern 

Überrock, 
Der sull stehfi wia-r-a Rosnstock. 

57. Mir winschn ihr an Junggselln 

mit liachtbraune Haar, 
Und der sull seift in unser Pfäar. 

58. Wänn in unser Pfaar wühl 

koaner sull seift, 
So miaflt ma hält nach Wean hineifi. 

59. Mit den hät sie jä no nit gnua, 
Haus und Hof ghert ä dazua. 

60. Das m ja no älls nit gnua, 
Liachte Täler ghern a dazua. 

61. Mir winschn ihr ä an Besn in 

d'Händ, 

Sie kihrt den Staub wühl von der 
Wand. 

62. Mir winschn ihr d&s und no 

vül mehr 
Und älls däs, was ihr Herz begehrt 

63. Dänn wann sie murgn in da 

Friah aufsteht, 
Gegn Gott verricht sie ihr Murgn- 
gebet. 

64. Und wann sie däs verrichtet 

hät, 

So schaut sie, wänn sie sunst nix 
z'schäffn hät 

65. Sie nimmt des Schafferl und 

den Krua(g) 
Und trägt ihrer Muater das Wasser 
zua. 

66. Sie nimmt die Scheiter wühl 

auf den Arm 



Und hoazt ihm Vätan d'Stubn sehen 
wärm. 

67. Drum winschn ma ihr hält zu 

an Präsent 
Das hochheiligste Sakrament. 

68. Mit dem sull ihr Herz ver- 

gniaget seift, 
Gleichwie der Kölch mifn Opfer- 
weifi*). 

69. So läfi ma sie in Ehrenstand 
Und singen sie älli zusämmen än 1 ). 

70. Mir griassn den Knecht, mir 

griassn die Dirn, 
Mir griassn däs Kindlein in der 
Wiagn. 

71. Wäs winschn ma eahna äll 

zäm fir a neies Jähr, 
Und was ma eahna winschn, däs 
wird währ. 

72. Mir winschn eahna an guld- 

nen Tisch 
Und auf an jed'n Eck an brätnen 
Fisch. 

73. Und in da Mitt a Kändl 

Weift. 

Da sulln sie lusti und fröhli seift. 

74. Mir winschn eahna ä an guld- 

nen Wägn, 
Däß sie kennan in Himml fähn. 

75. Sechs Engl wern sie ziagn 

hineifi, 

Der heilige Petrus wird der Fuhr- 
man seift. 

76. Sie wern uns wühl erkennen 

recht, 

Mir san 'n heilign Dionisi*) seine 
Knecht 

77. Von Gott san mir wühl aus- 

gesendt, 

Mir sammln zu Kiarzn, die gär 
sehen brennt. 



) Der Chor singt bis hierher das unter Strophe 53 Angeführte. 
Von hier ab singt der Chor wieder das unter Strophe 1 Angegebene. 
Dyonisius, Kirchenpatron von Pottschach. 
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78. Mir sammln zu Kiarzn und zu Alle (andere Melodie): 

Liacht, 81. Mir winschn das Glick wühl 



Das älls zu Gottes Ehr geschiacht. in das Haus, 

Das Unglick fähr beim Giebl hinaus. 
79. Sie wem uns wühl nix var- Bei Maria bliat a scheni Roan. 

fibl h&bn, 82. Mir schliassn den Rigl wühl 



Die Stern wem uns wühl weiter er- 
leichten. 



Das ma's heier so kurz gm&cht fi, <ji e 

h * bn - Das heilige Kreiz macht Gott dafir, 

0 0 Bei Maria bliat a scheni Boen. 

80. Und wann uns Gott laßt langer QoU ^ Qon ^ QqU f 

lebn. 

So wem ma eahna die Ehr schofi 
besser gebn. 

Dieses, von dem besten Vorsinger, Herrn Johann Rath in Buchbach 
bei Pottschach, mir diktierte Lichtmeßlied wird in dieser Ausdehnung 
nicht mehr gesungen. Um recht viele Gaben zusammen bringen, und 
daher vor viele Häuser kommen zu können, wird es bedeutend abgekürzt. 
Es werden die einzelnen Personen nicht so lange angesungen, die Dienst- 
leute überhaupt nicht. An Stelle des Schlußliedes werden von allen 
folgende zwei Schlußstrophen in derselben Melodie wie die anderen 



Mir hern die Schlissl schon klinga, 

Hiazt wern's ins glei was bringa. 

Mir hern die Tir schon kraoha, 

Hiazt wern's ins glei aufmächa. 

[Über das „Meisterstück* vgl. Joh. Bolte, Zeitschrift des Vereins für 
Volkskunde, 11, S88; 13, 86. — Ein kürzerer Text des Liedes bei A. Hofer, 
Weihnachtslieder aus Niederösterreich. (1890) S. 46, Nr. 40.] 



Johann Nepomuk Vogl und das deutsche Volkslied. 

Von E. K. Blümml (Wien). 

Bei Vogl, dessen ganzes Wesen und dessen Natur im Volkstümlichen 
wurzelte, war er doch selbst ein Sohn des Volkes, der väterlicherseits 
aus dem niederösterreichischen Marktflecken Ober-Hollabrunn, mütter- 
licherseits von deutschen Bewohnern aus der Gegend des Plattensees 
stammte, darf es nicht wunder nehmen, daß alles, was ins Gebiet der 
Sage, des Märchens und des Volksliedes einschlug, ihm lebhaftes Interesse 
abgewann und ihm, besonders seit Hormayr in seinem „Archiv" und 
seinem „Taschenbuch*, beeinflußt durch die Romantiker und die Gebrüder 
Grimm, der heimatlichen volkskundlichen Überlieferung einen breiten 
Raum gewährte, den stofflichen Untergrund abgab, auf dem ein großer 
Teil seines Schaffens ruht. War er doch, wie Eugen Probst (Jahrbuch 
der Grillparzer-Gesellschaft XH [1902] 169) ausführt, „ein ursprüngliches 
Talent, das sich in seinem ganzen Schaffen von einer ihm eigenen 
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Empfindung»- und Anschauungsweise hat leiten lassen, die mehr volks- 
tümlich als original, weder zu dem üblichen Bitter- und Minnewesen noch 
zu Weichlichkeit und Sentimentalität hinneigte. - 

Die jüngere romantische Schule mit ihrer Vorliebe für die heimische 
Sagen- und Liederwelt hat auch auf ihn mächtig gewirkt und löste seine 
Vorliebe fürs Volkstümliche nur noch mehr aus. Und zwar zu seinem 
Glück. Denn gerade die heute noch bekanntesten seiner Balladen und 
viele andere, die leider einer unverdienten Vergessenheit anheimgefallen 
sind, zeigen alle Vorzüge des volkstümlichen Denkens. Knappheit im 
Ausdruck, Klarheit der Sprache, packende, sofort in die Handlung 
führende Eingange, Menschen mit Leib und Blut, Vorgänge, die allen ob 
ihrer rein menschlichen Beziehungen nahe stehen und doch wieder ein 
gewisser gespenstischer, auch grauenhafter Einschlag verbinden sich in 
seinen Balladen mit einer ungewöhnlichen Lebendigkeit der Darstellung. 
In dieser Mischung lag das Geheimnis seines Erfolges, lag aber auch der 
Keim zum Vergessenwerden. Als im Jahre 1848 mit der Freiheitsbewegung 
neue Ideale, neue Menschen aufkamen, deren Denken und Fühlen ein 
anderes war, die kräftige, auf den Ton der Freiheit gestimmte Lieder 
wollten, da konnte Vogl nicht mehr mittun, seine naive Natur, „die an 
Wald und Flur, an heiterer Geselligkeit und frischer, zwangloser Änderung 
dessen, was ihn bewegte und ergriff, sein Genügen fand" (Probst a. a. O. 
XII. 173), versagte und wenn er auch in der Bewegung selbst stand und 
Oberleutnant der Wiener akademischen Legion war, so wollte er doch 
der Gunst des Augenblicks nicht entgegenkommen und wanderte in seinen 
alten Geleisen weiter, die aber schon ziemlich ausgefahren waren. Das 
Jahr 1848 bedeutete für ihn das Erbleichen seines Sternes und die meisten 
seiner poetischen Arbeiten sanken ins Grab der Vergessenheit (Aug. Schmidt, 
Joh. Nep. Vogl als Mensch und Dichter. Wien 1868. S. 29 f.; Probst 
a. a. O. XU. 172), aus denen sie erst wieder eine ?eit befreite, die volks- 
tümlicher denken und Bingen lernte. 

Vogl ist kein großer Dichter, aber als spezifisch österreichischer 
Dichter, als Vertreter der Balladendichtung in Österreich hat er doch eine 
ziemlich große Bedeutung und die Literaturgeschichte, nicht nur die 
österreichische, kann und darf ihn nicht vernachlässigen. Freilich hat sie 
sich bis heute nicht viel um Vogl gekümmert. Das Äußere seines Daseins, 
das Biographische haben August Schmidt (a. a. 0.) und Oonstant von 
Wurzbach (Biographisches Lexikon des Kaisertums Österreich) einer ein- 
gehenderen Betrachtung unterzogen und wenn auch hier im einzelnen 
noch manches Neue an den Tag kommen dürfte, so sind die Richtlinien 
doch vorgezogen. Vogls Leben floß ja von seiner am 7. Februar 1802 
erfolgten Geburt bis zu seinem Tod (16. November 1866) in den einfachsten 
Bahnen dahin. Aber über seine persönlichen und freundschaftlichen Be- 
ziehungen zu anderen Dichtern, über seine Herzensangelegenheiten und 
über sein literarisches Schaffen dürfte doch noch vieles aus seinen Briefen 
zu gewinnen sein. Vielleicht entschließt sich jemand, einmal eine Samm- 
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lung Voglscher Briefe herauszugeben. Wenn auch der Gewinn für die 
literarhistorische Forschung kein allzu großer sein sollte, der Mensch 
Vogl würde uns doch naher gerückt werden. 

Dem Dichter Vogl und hauptsächlich dem Balladendichter war eine 
Studie yon Eugen Probst (Jahrbuch der Grillparzer-Gesellschaft, XII. 
[1902] 165 ff.) gewidmet, die in knapper und kurzer Form, aber mit sicherer 
Hand dessen literarisches Porträt zeichnete, das dann Rudolf J. Binder 
(Johann Nepomuk Vogl und die österreichische Ballade. Prag 1907. S. 26 ff.) 
erweiterte und ergänzte, gleichzeitig einen Überblick über Vogls Stil (S. 64 ff.), 
Technik, Verhältnis zu den Quellen (S. 51 ff.) und über die Stoffe und 
Motive seiner Balladen (S. 48 ff.) gebend. Freilich bleibt letztere Arbeit 
in vielem nur an der Oberfläche und ist durch eingehende Quellennach- 
weise, welche zu geben nicht allzu schwierig gewesen wäre, zu ergänzen. 
Erst dann werden Vogls Stoffe und Motive ins richtige Licht treten und 
der Einfluß der deutschen Sage, die ihm teils aus mündlicher Überlieferung, 
teils au» schriftlichen Quellen bekannt war, auf ihn vollständig klar 
werden. Aber auch seine lyrischen, dramatischen, novellistischen und 
volkskundlichen Arbeiten harren noch des Literarhistorikers. 

Im nachfolgenden soll versucht werden, Vogls Beziehungen zum 
deutschen Volkslied, die Binder (a. a. O. S. 44 ff.) unvollständig behandelte, 
abschließend in drei Abschnitten, welche 1. Vogls Volksliedbearbeitungen, 
2. Vogls Fortleben im Volksliede und 8. Vogls Bemühungen um da» 
Volkslied enthalten, darzustellen. 

I. Vogls Volksliedbearbeitungen. 

Schon im „Archiv für das Studium der neueren Sprachen und 
Literaturen" (118 [1907] 15 Nr. 9) habe ich den Nachweis erbracht, daß 
Vogl zu seinem Gedichte «Der Tod von Basel* (Österreichischer Volks- 
kalender für das Jahr 1846. Wien [1845] S. 196 ff.; danach mit gering- 
fügiger Änderung in Strophe 7 [„wackre Gräber 1 » statt „wackrer Gräber"]: 
Balladen, Romanzen, Sagen und Legenden. Wien 1846. S. 6871) das 
Volkslied in jener Fassung verwendete, die zuerst Friedrich Nicolai 
(Kleyner feyner Almanach, I. [1777] 147 ff. Nr. 27) bekannt machte. 
Freilich behandelte Vogl dieses Lied insofern sehr frei, als er, ganz im 
Stile Langbein« und Bürgers, einen gewissen frivolen, leichten Ton hinein- 
brachte, welcher der Sache den ernsten Charakter nahm. Zunächst legt 
er den Eigenbericht des Mannes einer dritten Person in den Mund, die 
nun die bekannte Geschichte vom alten und jungen Weib berichtet. Der 
Junggeselle des Volksliedes wird bei Vogl zu einem Bauer, wahrscheinlich 
deshalb, weil der Städter dem Bauer gern eines am Zeug flickt. Strophe 1 
des Volksliedes zerdehnt Vogl in zwei Strophen, in denen er den kurzen 
und prägnanten Inhalt des Volksliedes mehr realistisch durch Zutaten, 
die aber nur Parallelbemerkungen sind, ausführt. Auch in den weiteren 
Strophen wird Vogl dem Volksliede gegenüber viel ausführlicher; meist 
führt er zwischen den Zeilen zu Lesendes aus. Im ganzen ist seine Nach- 
ahmung keine unglückliche zu nennen. 
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Wenn das Volkslied (Strophe 1) von einem Junggesellen spricht» 
der ein steinaltes Weib heiratet, was ihn aber nach drei Tagen schon 
reut, so erzählt Vogl (Str. 1 und 2) von einem Bauer, der ein betagtes 
Weib freit, bei der er aber nicht viel Zeitvertreib findet, daher er ihrer 
bald überdrüssig wird, um so mehr, als seine alte Fröhlichkeit nicht mehr 
wiederkehrt. Wenn er nun im Volksliede (Str. 2) auf den Kirchhof geht 
und den lieben Tod von Basel bittet, sein Weib zu holen, so führt Vogl 
(Str. 3 und 4) den Namen des Friedhofes (St. Johann), wo der Tod auf- 
gemalt ist, ein, folgt aber sonst seiner Vorlage. Nach Hause zurück- 
gekehrt, findet der Überdrüssige sein Weib tot vor und schafft sie mit 
großer Freude zum Friedhof (Volkslied Str. 3; Vogl Str. 5), wo das Grab 
schon bereitet ist. Die Träger fordert er auf, behutsam vorzugehen, 
damit die Alte nicht wieder erwache (Vogl 6, Volkslied 4), die Gräber 
erhalten den Auftrag, die Grube rasch zuzuscharren, damit sie, die ihn 
plagte (Volkslied 5), nicht mehr herauskomme und ihm die Buhe raube 
(Vogl 7), welch letztere Wendung gegenüber dem Volkslied, das seine 
Gedanken nur durchschimmern läßt (Sie hat ihr lebetage geplagt mein' 
jungen Leib), aber nicht direkt ausdrückt, derb wirkt. Als er dann nach 
Hause kommt, da ist alles öde und leer, er heiratet daher in kurzer Zeit 
ein junges Weib (Vogl 8 und 9; Volkslied 6), wobei sich aber Vogl zu 
der ganz unvolksmäßigen Wendung .Von roten Lippen winkte ihm frischer 
Honigseim", die weder zum naiven Ton des Volksliedes noch in die Nach- 
ahmung paßt, hinreißen läßt Doch dieses junge Weib schlug ihn täglich, 
so daß nach Vogls realistischer Darstellung sein Leib blau und braun 
wurde und er schließlich genötigt ist, zum lieben Tod von Basel den 
Stoßseufzer „Hätt' ich mein* Alte noch!" zu senden (Volkslied 7; Vogl 10). 

Ähnlich, wenn auch nicht so ausführlich, bearbeitete Vogl das Lied 
„Vom Wettstreit des Kuckucks mit der Nachtigall" (Arnim-Brentano, Des 
Knaben Wunderhorn. H. [1808] 33 f.) in seinem Gedichte „Ein neues altes 
Lied. Altdeutsch* (Der fahrende Sänger. Nachbildungen alter Legenden, 
Balladen und Reime. Wien 1839. S. 1201), worauf schon R. J. Binder 
(a. a. O. S. 46) hinwies, der auch einige von Vogls subjektiven Änderungen 
besprach. Ich kann mich daher auf den Abdruck des Gedichtes und auf 
ergänzende Bemerkungen beschränken: 

[120] 1. In einem Streite lag einmal Er tät' den Esel nennen, 
Der Kuckuck mit der Nachtigall Denn, weil er hat die Ohren so lang, 
Ob ihren Sangesgaben, Hört er auch besser wohl den 



Sie wollten singen ein Meisterstück 

Und wer gewann', durch Kunst oder Und kann das Rechte erkennen. 

Glück, 3. Als dem nun ward der Streit 

Der sollt' es zu Danke haben. erzählt 

2. Der Guckguck sprach: wenn's Und er zum Richter auserwählt, 

dir gefällt, Hub Nachtigall an zu singen; 

Hab' ich der Sach' einen Richter Hei, wie das klang durch Busch 

bestellt, und Rohr! 
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Doch der E«el sprach und senkte 

sein Ohr: 
«Kann's in den Kopf nicht bringen." 
[121] 4. Nun aber kam der Kuckuck 

dran, 

Der rief, so wie er sonst getan 
In Auen und an Bächen: 
.Kuckuck! — Kuckuck!" Da schrie 

entzückt 

Der Esel: ,ei, der Sang erquickt! — 
Nun laßt das Recht mich sprechen." 

Im Volksliede heißt es: In einem tiefen Tale gingen einst der Kuckuck 
und die Nachtigall eine Wette ein, wer im Gesang das Meisterstück liefere: 
.Gewinn es Kunst, gewinn es Glück, Dank soll er davon tragen" (Strophe 1). 
Vogl ändert den Eingang, läßt den Ort, wo sich Kuckuck und Nachtigall 
treffen, weg, spricht auch von keiner Wette, sondern von einem Streit, 
folgt aber dann (Zeile 4 — 6) der Vorlage. Die 2. Strophe des Volksliedes 
hat Vogl wenig geändert; nur aus den großen Ohren des Esels macht er 
lange, wodurch auch die Einführung des Wortes „ klang" (des Reimes 
wegen) bedingt ist. Das Volkslied berichtet weiter (Str. 3): Sie flogen 
beide vor den Richter und als er die Sache erfahren hatte, befahl er, 
daß sie singen sollten; die Nachtigall sang lieblich heraus, doch der Esel 
sprach, sie mache es ihm zu kraus, er könne es nicht in den Kopf bringen. 
Vogl berichtet nichts vom Fluge, sondern läßt beide sofort vor dem 
Richter, der aber schon vorher bestimmt wurde, daher Zeile 2 nur ein 
des Reimes wegen gewählter Flickvers ist, stehen, ihm die Sache erzählen 
und die Nachtigall unaufgefordert singen; ihren Gesang malt er kräftiger 
(Binder S. 46), läßt den Esel das Ohr senken, schließt sich aber in dessen 
Antwort an die Vorlage an. Nun singt im Volkslied (Str. 4) der Kuckuck 
in Terz, Quart und Quint und bricht die Noten; auch sein Lachen läßt 
er ertönen, was dem Esel so gefällt, daß er sich vorbereitet, sein Urteil 
zu sprechen. Vogl berichtet demgegenüber nur, daß der Kuckuck, als er 
daran kam, seinen gewöhnlichen Ruf: Kuckuck! Kuckuck! den er sonst 
in Auen und Bächen erklingen ließ, ausstößt; davon war der Esel derartig 
entzückt, Vogl setzt hier wieder mit den stärkern Registern ein (Binder 
S. 46), daß er sich anschickt, das Recht zu sprechen. Im Volksliede 
(Str. 5) teilt hierauf der Esel der Nachtigall mit, daß sie wohl gesungen 
habe, doch der Kuckuck singe gut Choral und halte fein den Takt ein; 
das spreche er kraft seines hohen Verstandes und sollte es gleich ein 
Land kosten, so würde er es den Kuckuck gewinnen lassen. Vogl folgt 
hier im großen und ganzen seiner Vorlage, nur das Choralsingen läßt er 
weg und spricht dafür der Stimme des Kuckucks einen besseren Schall 
zu. Verbesserungen gegenüber seiner Vorlage sind Vogl nicht gelungen, 
teilweise hat er den Text nur verwässert und verdunkelt (Anfang der 
dritten Strophe; Gesang des Kuckucks in der vierten Strophe). 

BUmml, Quallen and Forschungen. VI. 5 
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5. Schön hat gesungen die Nachti- 
gall, 

Doch Kuckucks Stimme hat bessern 

Schall, 

Den Takt — den er hat innen. 
Das sprech ich mit meinem hohen 

Verstand 

Und gält es gleich das ganze 

Land, 

Der Kuckuck soll mir gewinnen!" 
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Diese zwei Lieder sind Beispiele für Volksliedbearbeitungen Vogls, 
wo er gegebene Texte ausführte, eigenes hinzudichtete und teilweise 
realistische Situationen Behuf. Doch auch stofflich soll er dem Volksliede 
manches verdanken. So führt Binder (a. a. O. S. 44 Anm. 2) an, daß das 
zuerst ,Der arme Sohn", später .Der Deserteur" betitelte Gedicht (ab- 
gedruckt: österreichisches Wunderhorn. Taschenbuch, hg. von J. N. Vogl. 
Wien 1834. S. 14ff. — Balladen und Romanzen. Wien 1885. S. 48 ff. — 
Balladen, Romanzen, Sagen und Legenden. Wien 1846. S. 255 ff. — 
Bilder aus dem Soldatenleben. 2. verm. Aufl. Wien 1853. S. 37 ff.) mit 
dem Volksliede a O Straßburg, o Straßburg, o wunderschöne Stadt" in 
Beziehung stehe, was aber abzuweisen ist, da aufler dem strengen, pflicht- 
bewußten Hauptmann, der in beiden vorkommt, keinerlei nähere Be- 
ziehungen herrschen. Im Volksliede wollen Vater und Mutter den zum 
Militär eingerückten Sohn losbitten, was der Hauptmann aber verweigert; 
bei Vogl desertiert ein Soldat aus Liebe zur armen Mutter dreimal und 
muß den Tod erleiden. Wie man sieht, ganz verschiedene Situationen, 
die man nicht unter einen Hut bringen kann. Das gleiche gilt vom 
zweiten Beispiel, das Binder (a. a. O. S. 47) anführt Wenn Vogl sich 
die Geschichte von der schönen Bernauerin, die ja gewiß nicht allzu un- 
bekannt war, zum Vorwurfe eines Gedichtes wählte, das zudem die Sehn- 
sucht des Mädchens nach ihrem Geliebten und die Bitte, er möge bald 
zu ihr kommen, enthält, so ist doch dabei an keinerlei Abhängigkeit von 
einem Volksliede zu denken, welches das tragische Ende der Bernauerin 
behandelt. Namen allein beweisen noch nichts 1 

Auch die Verwendung von sprachlichen Archaismen (Binder S. 65), 
die Nachsetzung einfacher Attribute (S. 68), sowie Reime (S. 74, 76) 
müssen, wenn sie Vogl häufiger verwendet, nicht unbedingt dem Volks- 
liede entnommen sein, wie Binder meint, denn ein weiteres Verfolgen 
dieser gewiß nicht fruchtbaren Methode würde dazu führen, einem Dichter 
jede selbständige Arbeit, jedes eigene Denken überhaupt zu nehmen. 
Die Literarhistoriker sollten bei Betrachtung von Abhängigkeitsverhält- 
nissen und bei der Darstellung von fremden Einflüssen doch etwas sorg- 
fältiger vorgehen, denn rein Äußerliches beweist noch nichts. 

Doch wenden wir uns wieder zu Vogl. Drei weitere seiner Gedichte 
zeigen nicht nur deutlich eine Abhängigkeit vom Volkslied, sondern sind 
nichts anderes als Übertragungen aus dem Dialekt ins Hochdeutsche oder 
eine Zusammenschweißung mehrerer Varianten in eine Form. 

Letzterer Fall liegt in dem Gedichte „Der heiligen drei Könige 
Auszug" (Poetisches Sylvester-Büchlein. Wien 1856. S. 7 ff.) vor, das 
mit einem Bilde, drei Knaben als hl. Drei Könige mit dem Stern, ge- 
schmückt ist. 
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Der heiligen drei Könige Auszug. 

Ein altes Weihnachtsspiel. (Nach mehreren alten Singweisen). 



Die heiligen drei Könige 
(von Kindern dargestellt, singen): 
[9] 1. Wir kommen her, zu Keines 

Spott, 

Einen guten Abend geb euch Gott, 
Einen guten Abend und frohe Zeit, 
Wie Jesu Christ sie hat bereit't. 

Der Mohrenkönig 
(mit dem Stern auf einer Stange). 

2. Ich bin der König vom Mohren- 

land 

Und komme aus Egyptens Sand. 

Die heiligen drei Könige. 

3. Kaspar, Melcher und Balthasar 
Stellen sich euren Blicken dar. 
Wir kommen vor Herode« Haus, 
Herodes schaut zum Fenster 'naus. 

4. Herodes sprach: Wo wollt ihr 

hin? 

Nach Bethlehem steht unser Sinn, 
Dort ward geboren sonder Leid 
Ein Kind von einer reinen Maid. 

[10] 5. Sprach da Herodes: Saget an, 
Was ist so schwarz der hintre Mann ? 
O lieber Herr, wie uns bekannt, 
Der König ist's vom Mohrenland. 

6. Und wollt ihr wissen, wer wir 

zwei? 

Wir sagens euch ganz ohne Scheu, 
Wir sind zwei Kön'ge, die von fern 
Nachziehen einem schönen Stern. 

Der Mohrenkönig. 

7. Da sprach er: Kommt herein 

zu mir, 

Ich will euch schenken Wein und 

Bier, 

Ich will euch geben Stroh und Heu 
Und halten von der Zehrung frei. 

Die heiligen drei Könige. 

8. Ach nein, ach nein, wir müssen 

fort, 

Wir haben ein klein Kindlein dort, 



Dies ist Gott selbst in Davids Stadt, 
Der Himmel und Hölle erschaffen 

hat. 

Der Mohrenkönig. 
9. Herodes sprach mit trotz'gem 

Sinn: 

Wollt ihr nicht weilen, fahret hin! 

Die heiligen drei Könige. 
[11] 10. Wir gingen über den Berg 

hinaus 

Und fanden den Stern wohl ob dem 

Haus, 

Der Stern stand still, wir gingen 

hinein 

Und fanden Marie und's Christ- 

kindlein. 

11. Und knieten nieder uns sodann 
Und beteten das Kindlein an 
Und gaben Geschenke dem Knäblein 

hold 

An Mirrhen und Weihrauch und 

rotem Gold. 

12. Herr Josef an der Krippe saß 
Und ob dem Kind die Welt vergaß, 
Herr Josef nahm ein Pfannelein 
Und kocht ihm einen Brei darein. 

13. Dann zog sein Kleid Herr Josef 

aus 

Und machte ihm zwei Wickeln 

draus; 

O Josef, lieber Josef mein, 

Hilf wiegen mir das Kindlein ein. 

14. Da waren auch zwei Tiere drin, 
Die fielen auf die Kniee hin, 

Der Ochse und das Eselein 
Erkannten den Herrn im Kinde 

klein. 

[12] (Nachdem hierauf die heiligen 
Könige ihre Geschenke an die 



arei 



Anwesenden verabreicht und von 
diesen eine Wegzehrung erhalten 
haben, singen sie:) 
5* 

67 



15. Ihr habt uns eine Verehrung 16. Wir * wünschen dem Herrn einen 

gegeben, goldenen Tisch, 

Gott laß euch das Jahr in Freuden An allen vier Ecken gebratne Fisch' 

verleben, Und mitten darauf einen Becher 

In Freuden verleben all immerdar, Wein, 
Die» wünschen wir drei zum neuen Der soll des Herrn sein Schlaf- 
Jahr, trank sein. 
17. Wir wünschen der Frau zum Angebind 

Ein Ringlein und jahrlich ein Wickelkind, 

Wir wünschen dem Sohn ein grün Gewand, 

Dazu ein Mägdlein mit weißer Hand, 

Der Tochter jedoch einen güldnen Kamm 

Und über das Jahr einen Bräutigam. 
Vogl hat hier eine Zusammenschweißung zweier Lieder vorgenommen , 
die er in einem Anfang des Jahres 1856 erschienenen Buche Ludwig Erks 
(Deutscher Liederhort. Berlin 1856. S. 172 Nr. 50 a und 8. 175 Nr. 50 e) 
vorfand. Hie und da benützte er auch noch ein drittes, aus Oberhessen 
stammendes Lied (Erk 171 Nr. 50). Von einer Bearbeitung des vor- 
gefundenen Materials kann im großen und ganzen nicht die Bede sein, 
nur hie und da wurde von Vogl ein Vers geändert oder gar etwas Neues 
hinzugefügt. In der Hauptsache beschränkt sich Vogl auf die sinngemäße 
Zusammenfügung der beiden Fassungen und auf die rhythmische Zurecht- 
richtung der einzelnen Verse, wodurch öfter Worte ausfallen oder Flick- 
worte eingesetzt werden. 

Folgende Übersicht gibt, von Strophe zu Strophe fortschreitend, 
einen Überblick über das Verhältnis der Voglschen Fassung zu den Vor- 
lagen. Vogl Strophe 1 entspricht Erk 50 a Str. 1 und 2, nur wurde in 
Zeile 1 und 4 Erk 50 Strophe 1 (wir kommen daher ohn allen Spott) 
und 2 (die uns der Herr Christus hat bereit) herangezogen. Vogl 2 = 
Erk 50a : 3; geändert wurde in Zeile 2 das Reimwort Egyptenland 
(Mohrenland) in Egyptens Sand, wodurch der identische Reim vermieden 
wurde. Vogl 3, Zeile 1 und 2 wurde aus Erk 50 a : 4, Zeile 1 (Caspar, Baizar, 
Melcher dar) erweitert; Zeile 3 und 4 entsprechen Erk 50:5. Vogl 4, 
Zeile 1 und 2 = Erk 50a : 6; Zeile 3 und 4 = Erk 50b : 6. Vogl 5 ging 
aus Erk 50b : 7, 8 hervor, wobei Erk 50b : 7 (Herodes sprach aus großem 
Tratz: Ei warum ist der hinter so schwarz?) umgemodelt wurde. Vogl 6 
liegt Erk 50b : 9, 10 (Und wollend ihr uns recht erkennen, wir dürfend uns 
gar wol nennen. — Wir seind die König vom finstern Stern und brächtend 
dem Kindlein Opfer gern) zugrunde. Vogl 7, Zeile 1 und 2 = Erk 50 a : 8; 
Zeile 3 und 4 = Erk 50:9 oder 50b : 13. Vogl 8 = Erk 50a: 10, 11. 
(Letztere Strophe bei Erk: Ein kleines Kind, ein großer Gott, der Himmel 
und Erde erschaffen hat). Vogl 9 = Erk 50b : 15. Vogl 10, Zeile 1 und 2 
entspricht Erk 50 : 11 oder 15b : 16; Zeile 8 und 4 = Erk 50a : 14. Vogl 11, 
Zeile 1 und 2 ist aus Erk 50 a : 15, Zeile 1 (Wir knieten nieder und betetens 
an), Zeile 3 und 4 aus Erk 50b : 18 (Sie gebend ihm ein reichen Sold, 
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Myrrhen und Weihrauch und rotes Gold) hervorgegangen. Vogl 12 = 
Erk 50b: 19, 20, wobei bei Str. 19 (Joseph bei dem Krippelein safi, bis 
daß er schier erfroren was), jedenfalls des nicht mehr gelaufigen Wortes 
„was" wegen, eine Änderung stattfand. Vogl 13 = Erk 60b: 21, 22; 
die Hose des Volksliedes wurde zum Kleid. Vogl 14 — Erk 50 b: 23, 24. 
Vogl 15 = Erk 50a: 16, 17. Vogl 16 = Erk 50a: 18, 19. Vogl 17 = 
Erk 50 a: 20 — 22 mit teil weiser Änderung, wenn auch nicht des Gedank- 
lichen, so doch des Ausdrucks. (20. Der Frau wolln wir wünschen ein 
goldnen Ring und übers Jahr ein kleines Kind. — 21. Dem Sohn wolln 
wir wünschen ein grünes Kleid und übers Jahr ein junges Weib. — 
22. Der Tochter wolln wir wünschen ein goldne Kann und übers Jahr 
ein jungen Mann). Vogl hat den Kamm an Stelle der Kanne im Wunsche 
an die Tochter wohl nur deshalb eingesetzt, weil ihm letztere für ein 
Mädchen nicht passend erscheinen mochte. 

Wenn Vogl hier den Eedaktor machte, der aus zwei unvollständigen 
Fassungen eine einheitliche herstellte, ohne viel Eigenes hinzuzutun und 
das Ganze ohne viel Bedenken in eine seiner Gedichtsammlungen als sein 
Gedicht aufnahm, so liegt ein ähnlicher Vorgang vor, wie in seiner Be- 
arbeitung des Volksliedes ,Die drei Winterrosen", welche er wiederholt 
in seinen Sammlungen (Balladen und Romanzen. Wien 1835. S. 180f. — 
Der fahrende Sänger. Nachbildungen alter Legenden, Balladen und 
Reime. Wien 1839. 8. 34 ff. — Balladen, Romanzen, Sagen und Legenden« 
Wien 1846. S. 635 ff.) beinahe unverändert zum Abdruck brachte, denn 
nur der erste Druck des Gedichtes in den Balladen (1835) hat in Strophe 5 
„Er reitet vors Haus der Malerin" und in Strophe 11 ,Zu Scherz hat 
ihm . . .", wodurch er von seiner Quelle abweichen würde; in den beiden 
späteren Drucken folgt er mit den Worten „Er reitet zur Frau Malerin" 
(Str. 5) und ,Zu Schimpf hat ihm" (Str. 11) dem Text seiner Vorlage. 
Er hat ganz einfach das bei J. G. Meinert (Alte teutsche Volkslieder 
in der Mundart des Kuhländchens. I. [1817] 95 ff.) abgedruckte, durchwegs 
im Dialekt gehaltene Volkslied von den drei Winterrosen mit einigen 
geringfügigen, aber nicht verbessernden Abänderungen ins Hochdeutsche 
übertragen, was ich an anderer Stelle (Archiv für das Studium der neueren 
Sprachen und Literaturen. 118 [1907] 12 Nr. 7) eingehend nachgewiesen 
habe. R. J. Binder (a. a. O. S. 44ff.) kennt diesen Nachweis leider 
nicht und kommt daher, da er den Text im Wunderhorn zugrunde legt, 
zu falschen Ansichten betreffs der Voglschen Bearbeitungstechnik, denn 
gerade das, was Binder als Vogls Werk ausgibt, nämlich die steigernde 
Beschreibung der Tätigkeit der Malerin und ihrer drei Töchter, findet 
sich beinahe wortwörtlich schon im Volksliede aus dem Kuhländchen, 
wie nachfolgende Inhaltsangabe zeigt, wobei auf Vogls Abweichungen 
gebührend Rücksicht genommen wird. 

Wenn das Volkslied von einem Mädchen anhebt, das zu einem 
Brunnen um Wasser geht und ein so feingesponnenes Hemdchen anhat, 
dafi ihr selbst die Sonne durchscheint, so ändert Vogl, jedenfalls um 
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etwas pikant zu werden, die Situation dahin, daß er dag Madchen ins 
Bad steigen und ein schneeweißes, selbstgesponnenes Hemd anhaben läßt. 
Diese Änderung ist aber nicht notwendig, denn nicht nur bei ins Bad 
steigenden Mädchen ist das Hemd sichtbar, sondern auch viele Bauern- 
trachten setzen am Oberkörper fürwitzig Teile des Hemdes der Sonne 
aus. In den nächsten Strophen hütet sich Vogl vor größeren Änderungen 
des Volksliedes. Ein stolzer Reiter kommt vom kühlen Wein (Vogl aus- 
führend: von Schmaus und Weine) zum Mädchen, grüßt sie in sieben 
Sprachen, was Vogl abschwächend in einen Gruß nach Art der Herrn 
und Grafen ändert, und bringt seine Werbung vor. Sie sagt ihm Er- 
hörung zu, wenn er ihr drei auf einem Zweig gewachsene Kosen bringt, 
die zwischen Weihnachten und Ostern (Vogl hat des Reimes wegen: Bei 
Wintersturm und Tosen) blühen. Flugs macht er sich auf den Weg und 
reitet zur Frau Malerin, bei der er drei Rosen dieser Art bestellt Rasch 
geht diese mit ihren drei Töchtern, von denen die eine weiß, die andere 
rot und die dritte verschiedenes malen kann, an die Arbeit und wie die 
erste Rose fertig ist, da fängt der Knabe zu singen an: Freue dich, feines 
Mädchen, wo immer du auch bist, die Rose bring ich dir. Und wie die 
zweite Rose fertig ist, da fängt er an zu pfeifen (Vogl: Da pfeift er in 
die Weiten): Mach dich bereit, feins Mädchen, wo immer du auch bist, 
du mußt (mit mir) von hinnen reiten. Und wie die dritte Rose fertig ist, 
da fängt er an zu lachen: Mach dich bereit, feins Mädchen, wo immer 
du auch bist, ich will dich traurig machen. Nun reitet er zu ihr und da 
meint sie, sie hätte es ihm doch nur zu Schimpf geredet, doch er nimmt« 
für ernst und ruft: Sei es dir lieb oder leid, mit List hab ich dich be- 
kommen. Vogl verwischt hier am Schluß die Voraussetzung, daß der 
Reiter nun beim Mädchen ist, dadurch, daß er ihre direkte Rede wegläßt 
und nur sagt, daß sie es ihm zum Schimpfe sprach, wodurch dann die 
direkte Rede des Reiters ganz unvermittelt dasteht. 

Auch das Simon Dachsche Gedicht „Ännchen von Tharau", das 
längst zum Volkslied geworden ist, hat Vogl ins Hochdeutsche übertragen 
(Österreichischer Volkskalender für das Jahr 1846. Wien [1845]. S. 68 ff.) 
und mit der Albertschen Melodie zum Abdruck gebracht. 

H. Vogls Fortwirken im Volksliede. 

Von all den vielen Gedichten, welche Vogl in seinem Leben schrieb 
und worunter nicht wenige sind, welche echt volkstümliche Auffassungs- 
gabe mit volkstümlicher Sprache verbinden, war er doch ein Volksdichter 
im wahrsten Sinne des Wortes (Binder a. a. O. S. 80), haben nur drei 
den Weg ins Volk gefunden, welches sie heute als namenloses Gut be- 
handelt und als Volkslied, besser volkstümliches Lied singt Es ist zu 
verwundern, daß nicht mehr von Vogl eingedrungen ist umsomehr, als 
doch die meisten seiner Lieder sehr sangbar sind (vgl. auch August 
Schmidt, a. a. 0. S. 33) und mehrere seiner Sammlungen (Blätter und 
Trauben. Wien 1843; 2. Aufl. Wien 1844. — Soldatenlieder. Wien 1849; 
3. Aufl. Wien 1856. — Aus der Teufe. Bergmännische Dichtungen. 
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Wien 1849) mit Singweisen, welche von den bedeutendsten Musikern 
seiner Zeit herstammen, versehen sind. 

Von den Bergmannsliedern, die er in der Sammlung „Aua der Teufe. 
Bergmännische Dichtungen. Wien 1849" vereinigte, ist nur eines in den 
Liederschatz der Knappen fibergegangen und wird heute noch in Preußisch- 
Schlesien nach der Weise a Ich und mein Flaschchen' gesungen (s. Max 
Niedurny, Allerlei Weisen für Schlägel und Eisen! 2. Aufl. Tarno- 
wits O.-S. 1907. S. 91, Nr. 169). Es ist dies das Iied „In der Teufe' 
(a. a. O. 8. 17-30): 

1. Was neidisch die Erde den Menschen verborgen, 
Das bringen wir Knappen mit Kühnheit su Tag, 
Wenn andre vergessen der irdischen Sorgen, 
Erklingt es hier unten vom gellenden Schlag. 

Da rollen durch Stollen 
Die Hunde im Lauf, 
Da steigen und fallen 
Die Tonnen, da schallen 
Die Grüfte und Klüfte 
Von unserm: Glückauf I 

2. Wenn droben die Menschen am Licht sich erfreuen, 
Vom Frühling entboten zum frohen Gelag, 

Wenn Farben und Düfte die Blumen verstreuen, 
Erklingt es hier unten vom gellenden Schlag. 
Da rollen usw. 

3. Wenn schaukelnde Weste auf Wipfeln sich wiegen 
Und einsam ertönet der Nachtigall Klag, 

Wenn Träume der Liebe die Mondnacht durchfliegen, 
Erklingt es hier unten vom gellenden Schlag. 
Da rollen usw. 

4. Wenn droben nach flüchtigem Glücke sie jagen, 
So wie's nur die Torheit der Menschen vermag, 

Um Nichtige« kämpfen, um Törichtes wagen, 
Erklingt es hier unten vom gellenden Schlag. 
Da rollen usw. 

5. So schaffen wir Knappen, vom Lichte geschieden, 
In Eintracht, die nimmer auf sonnigem Hag, 

Und während sie droben im Kampfe ermüden, 
Erklingt es hier unten vom gellenden Schlag. 
Da rollen usw. 

Der in Schlesien gebräuchliche Text weicht nur darin vom Voglechen 
ab, daß ihm die dritte Strophe fehlt und in Strophe 4, Zeile 2 ,der 
Menschen" in ,des Menschen" umgewandelt ist. 

In der Sammlung «Soldatenlieder* (3. verm. Aufl. Wien 1866), die 
einem Zugeständnis an die damaligen Zeitverhältnisse (1848) ihre Ent- 
stehung verdankt (August Schmidt, a. a. O. S. 80), findet sich auf S. 48 f. 
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ein .Lied der Tiroler Schützen« (Erster Druck in: Österreichischer Volka- 
kalender für das Jahr 1848. Hg. von Jon. Nep. VogL Wien (1847). 
8. 77—79 ohne die spätere vierte Strophe): 



1. Wir sind Tiroler Schützen 
Auf Bergen hoch und frei 
Und wissen gut zu nützen 
Das Pulver und das Blei. 

2. Und gibt es wo ein Schießen, 
Das einem Schützen frommt. 
Wird man nicht warten müssen, 
Bis der Tiroler kommt. 

3. Wir sind Tiroler 8chützen 
Und immerdar bereit, 

Zu wahren und zu schützen 
Den Herd, sobald es Zeit. 

4. Schon unsre Väter haben 
Das Schützentum bewährt, 
Als frech die gallschen Raben 
Nach unserm Gut begehrt. 

5. Und wie getan die Alten 
Im heiligsten Verband, 

So wollen wir auch halten 
An Fürst und Vaterland. 



6. Wir sind Tiroler Schützen, 
Drum Feinde bleibt uns fern, 
Wenn unsre Stutzen blitzen, 
So ist's ein Blitz des Herrn. 

7. Zur Wetf den Gemsen klettern 
Wir auf den höchsten Grat 

Und lust'ge Jodler schmettern 
Hinab von unserm Pfad. 

8. Wir sind Tiroler Schützen, 
Zur Hand das sichre Rohr 
Und ziehen nicht die Mützen, 
Wenns wettert, übers Ohr. 

9. Das Schießen und das Singen 
Ist unsre höchste Lust, 

Drum laßt es laut erklingen, 
Der innren Kraft bewußt 
10. Hoch, die als Wehr und Stützen 
Hinstehn in Fahr und Not, 
Wir sind Tiroler Schützen 
Im Leben und im Tod. 



Teile davon enthält folgendes, aus Bachmanning in Oberösterreich 
stammendes, bisher noch unveröffentlichtes Lied, das früher gerne ge- 
sungen wurde, jetzt aber ganz abgekommen ist: 



1. Wir sind Tiroler Schützen, 
Wir leben frank und frei, 

Wir wissen stets zu nützen 
Das Pulver und das Blei. 
Es werfen die Berge ab 
Am End den Hermelin, 
Hinab ins dunkle Tal 
Und bleibt doch immer grün. 

2. Wir sind Tiroler Schützen 
Und haben frischen Mut, 
Wenn unsre Stutzen blitzen, 
Trifft jede Kugel gut. 

Es werfen usw. 

8. Mit vollverziertem Hute 
Der Schütz mit sein'm Gewehr, 
Da kommt das junge Blut, 
Der Frühling wied'rum her. 
Es werfen usw. 

4. So lang auf unsren Bergen 



Noch ein Gedächtnis lebt. 
So lang auf unsren Fahnen 

Es werfen usw. 

5. So lang auf unsren Bergen 
Ein Vogel Lieder singt, 

So lang in unsren Stutzen 
Die heiße Kugel klingt. 
Es werfen usw. 

6. So lang Tiroler Schützen 
Am Throne schirmend stehn 
Und unsre Stutzen blitzen, 
Die grünen Fahnen wehn. 

Es werfen usw. 

7. Und heute sind wir da, 
Die Stutzen zu probiern, 
Wenn Garibaldi kommt, 

Den wer(d)n wir schon krieg'n. 
Es werfen usw. 
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Von Vogls Lied wurde die erste Strophe ins Volkslied, wenn auch 
mit einer bessernden Änderung in Zeile 2, als Strophe 1 übernommen, 
wfthrend Vogls sechste Strophe in Strophe 2 seine Spur hinterlassen hat. 
Der Refrain aller Strophen, sowie die Strophen 3 bis 6 des Volksliedes 
entsprechen einem in Tirol gern gesungenen Schützenlied (Jak. Schöpfer, 
Tiroler Alpenlieder. 5. Aufl. [1894] S. 4 f.; F. F. Kohl, Echte Tiroler- 
Lieder. [1899] S. XIX), das aber ebenfalls kein echtes Volkslied ist, 
sondern nur als volkstümliches Lied bezeichnet werden kann. Strophe 7 
ist wureelecht und Zusatz aus dem Jahre 1859, wo der Freischaren- 
führer Garibaldi wieder sein Unwesen zu treiben begann. Das ganze 
Lied ist ein interessanter Beleg für das Zusammensingen inhaltlich ver- 
wandter Lieder, beziehungsweise Strophen in ein Ganzes, das aber selbst 
schon wieder zersangen und unklar ist, an dem das Volk schon seine 
glattende und abschleifende Tätigkeit versucht hat, aber noch zu keinem 
befriedigenden Abschluß gekommen ist. 

Ein nettes Beispiel dieser Ver- und Bearbeitung bietet auch das 
dritte, von Vogl herrührende und ins Volk eingedrungene Lied, das seines 
reflexiven Inhaltes wegen schon seit längerer Zeit auf der Liste der 
volkstümlichen Lieder stand (John Meier, Kunstlieder im Volksmunde. 
[1906] S. 84, Nr. 541), dessen Verfasser sich aber bisher den Nach- 
forschungen zu entziehen wußte. Gemeint ist die „Alpenunschuld 1 ', 
welche Vogl in seiner Sammlung .Neuer Lieder-Frühling. (Wien 1841. 
S. 120f.)" zuerst veröffentlichte: 

Alpenunschuld. 
[120] 1. Von der Alpe ragt ein Haus 4. Als ich einst auf schroffem Pfad 
Schlicht und arm ins Tal hinaus, Jenem Paradies genaht, 
Drinnen haust mit munterm Sinn Trat sie flink zu mir heraus, 
Eine junge Sennerin. Bot zur Herberg mir ihr Haus. 

2. Sennerin ist frisch und rot, 5. Frug nicht lang, was ich hantier, 
Weiß von Kummer nichts und Not, Setzte traulich sich zu mir, 

Hat ein Herz von Liebe heiß, Sang so lieblich dann und lind: 

Wie ich mir kein zweites weiß. »Auf da Oalm da gibts kan 

3. Sennerin singt manch ein Lied, Sünd!" 
Wenn ums Tal der Nebel zieht, [121] 6. Als ich drauf am Morgen 
Horch, dann schallt's durch Duft schied, 

und Wind: Hört ich ferne noch dies Lied 
„Auf da Oalm da gibts kan Und zugleich mit Schmerz und Lust 

Sünd!" Trug mit mir ichs unbewußt. 

7. Und wo ich seitdem auch bin, 
Schwebt vor mir die Sennerin 
Und es ruft: Kehr um geschwind, 
„Auf da Oalm nur gibts kan Sünd!" 
Rosa Fischer bringt in ihrem hübschen Buch „Oststeirisches Bauern- 
leben» (Wien 1903. S. 144 = ■ [1906] S. 166) die erste und dritte Strophe 
Vogls, wenn auch mit verschiedenen Abänderungen (so 3,3 Sie singt ein 
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Lied bei Sturm and Wind), die volkstümlicher klingen, als Volkslied aus 
Oststeiermark. Bei A. Werle (Almrausch. Almliada aus Steiermark. 
Graz 1884. S. 273) zählt da» steirische Lied drei achtzeilige Strophen, 
von denen Strophe 1 aus Vogl 1 -(- 8, Strophe 2 aus Vogl 4 -f- 5 und 
Strophe 3 aus Vogl 6 -|- 7 besteht, wobei die dritte Strophe bedeutendere 
Abweichungen Vogl gegenüber zeigt: 

Als ich drauf am Morgan schied, 

Tönt von fern mir noch ein Lied; 

Und ich schau mit trübem Blick 

Nach der lieben Hütt 1 zurück. 

Seitdem, wo immer ich bin, 

Schwebt vor mir die Send'rin. 

Auf dar Alm, auf dar Alm, 

Auf dar Alm da gibt« koa Sünd. 
In Tirol (Jak. Schöpfer, Tiroler Alpenlieder. 5. Aufl. [1894] S. 2) 
wird das Lied ebenfalls dreistrophig (1 = Vogl 1 + 8; 2 - Vogl 4 + 5; 
8 = Vogl 6-1-7), aber mit mannigfachen Varianten Vogls Urtext gegen- 
über gesungen. 

HI. Vogls Bemühungen um das Volkslied. 
Auf den vielen Wanderungen, die Vogl in Österreich und Süd- 
deutschland ausführte, wendete er seine Aufmerksamkeit auch den Volks- 
gebrauchen, Sagen und besonders den Volksliedern zu. Vor allem aber 
zogen ihn die Vierzeiligen (Stanzein, Schnaderhüpfeln) an. Aus den 
bayrischen Hochgebirgen veröffentlichte er schon 1845 zwanzig Vierzeiler 
(Österreichischer Volkskalender für das Jahr 1846. Wien [1845]. S. 98 ff ), 
denen 1849 neunzehn Stücke, die das Fensterin zum Gegenstände haben, 
samt Melodie aus Oberösterreich folgten (Österr. Volkskai. für das Jahr 
1850. Wien [1849] S. 189 ff.). Im Jahre 1850 ließ er dann bei Tendier 
und Comp, in Wien die Sammlung „Schnadahüpfln. Ein Beitrag zur 
österreichischen Volkspoesie* erscheinen, die 400 Nummern umfaßt und 
auch fünf Singweisen enthält. Viele dieser Vierzeiler dürften aus dem 
südlichen Niederösterreich, aus der Gegend um Lilienfeld stammen, manche 
aus Oberösterreich, Salzburg und Bayern. a Die Liebe zur Natur", so sagt 
Vogl (Vorrede S.V.), «sowie zur Volkspoesie, ließen mich manchen Aus- 
flug in die österreichischen Gebirgsgegenden machen, welcher meine Wiß- 
begierde nicht selten durch eine reiche Ausbeute belohnte.* Viele dieser 
Vierzeiler hat Vogl zum ersten Male mitgeteilt und sie so der Vergessenheit 
entrissen. Das Büchlein scheint Anklang gefunden zu haben, denn 1852 
konnte Vogl eine zweite, um hundert Nummern vermehrte Ausgabe ver- 
anstalten. Trotzdem Friedrich Hofmann (Die deutschen Mundarten. Hg. 
von Frommann. IV. [1857] 520 f.) die Sammlung besprochen und auf sie 
hingewiesen hatte, wobei er an der „fleißigen Arbeit*, die doch für das 
größere Publikum bestimmt ist, nur die Aufnahme unsauberer Vierzeiler 
tadelte, geriet sie doch in den Kreisen der Volksliedkenner und -Forscher 
in Vergessenheit, bis ich in meinem mit F. S. Kraus* zusammen heraus- 
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gegebenen Buche „Ausseer und Ischler Schnaderhüpfel* (Leipzig 1906) 
neuerdings auf sie hinwies und sie, mit vielen anderen dort gleichsam 
wieder neu entdeckten Büchern, hoffentlich der Forschung für immer ein* 
verleibt und fruchtbar gemacht habe. Eine Auswahl (238 Vierseiler) nach 
der ersten Ausgabe von 1850 brachte die Allgemeine National-Bibliothek 
im Jahre 1902 unter Nr. 312, doch scheint diese ebenfalls nicht viel Be- 
achtung gefunden zu haben. Ausgewählte Stücke der 2. Ausgabe rückte 
Vogl unter dem Titel „Wia's Diarndarl in Östreich singd« in seinen 
.Volkskalender für das Jahr 1869" (Wien [1858]. 8. 124ff.) ein. Früher 
(Österr. Volkskalender für das Jahr 1851. Wien [1850]. S. 78ff.) waren 
noch „Österreichische Stanzein. Da Schatz" erschienen, denen eine Melodie 
beigegeben war. 

Wenn auch Vogl sein Hauptaugenmerk auf die Vierzeiler richtete, 
so dürfte er doch dem Volksliede im engeren Sinne des Wortes ebenfalls 
seine Aufmerksamkeit geschenkt haben, wie die Mitteilung zweier Soldaten- 
lieder (Vogls Soldaten-Kalender für das Jahr 1850. Wien [1849]. S. 83 ff.), 
welche die Deutschmeister im Jahre 1809 gesungen haben, bezeugt. Dies- 
bezügliche Bestrebungen anderer unterstützte er und brachte Einschlagiges 
im „Österr. Volkskalender« (seit 1858 „Job. Nep. Vogls Volkskalender«) 
zum Abdrucke. So stehen im Jahrgange 1858 S. 172f. Gsangeln aus Tirol, 
die der bekannte Germanist und Volksforscher Ignaz V. Zingerle ein- 
geschickt hatte. 1851 finden wir (S. 127 ff.) einen Aufsatz von Ad. Müller 
über den Drachenstich im Böhmerwalde (mit Reimen), 1854 (S. 71 ff.) einen 
solchen von Franz Jos. Schaffer über den Schnappesel in Böhmen, wobei 
einige Beime des Kupprecht mitgeteilt werden und 1856 zwei, von denen 
der eine (S. 146 ff.) das Todaustragen in Mahren und Schlesien behandelt, 
wahrend der zweite (S. 149 ff.) von M. D. Cavilha die Wascherinnen in 
Wien zum Gegenstande hat, wobei auch einige (7) Vierzeiler eingestreut 
werden. 



Der Pudelhaubenteufel. 

Von E. K. Blümml (Wien). 

Es gibt nicht allzuviele Länder, die wie Oberösterreich eine so große 
Anzahl guter, wurzelechter Dialektdichter aufweisen können, und es dürfte 
auch wieder kein Land geben, wo, gemäß der landschaftlichen Ver- 
schiedenheit, eine solche Fülle von verschiedenen Tönen in der Dialekt- 
dichtung angeschlagen wird, wie gerade hier. 

Doch ist die mundartliche Dichtung in Oberösterreich nicht etwa 
jung oder hat lange Zeit zu ihrer Entwicklung und Ausbildung gebraucht 
wie anderswo, sondern sie setzt sofort frisch und kräftig im 18. Jahr- 
hundert mit Maurus Lindemayr ein und erreicht über Anton Schosser 
in Franz Stelzhamer ihren Höhepunkt. Dann fällt sie freilich mehr 
oder weniger ab, denn die nachfolgenden Dialektdichter sind meist Schüler 
und Nachahmer Stelzhamere, die lange nicht an ihn heranreichen. 
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Zu dem oberösterreichischen Dreigestirn Lindemayr, Schosser und 
Stelzhamer gesellt sich dann noch ein vierter Ebenbürtiger, ein echter 
Volksdichter, von dessen Werken aber leider nicht viel erhalten ist, näm- 
lich Leopold Kopihube r. Das wenige aber, das wir von ihm haben, 
allen voran sein prächtiger „ßulhaubnteufl*, sichert ihm einen Ehrenplatz 
in der Mundartdichtung trotz der Derbheiten, die man in Kauf nehmen 
muß. Und doch war dieser Mann, der 1763 in Michldorf das Licht der 
Welt erblickte, nach Vollendung seiner Gymnasialstadien ins Benediktiner- 
stift Kremsmünster eintrat, dort 1791 die feierlichen Gelübde ablegte und 
im gleichen Jahre die Priesterweihe empfing, dann Kooperator in Viecht- 
wang, Pettenbach, Buchkirchen und Pfarrer in Magdalenaberg und Stein- 
haus war, — kurze Zeit nach seinem Tode, der am 18. Juli 1826 erfolgte, 
vergessen, bis er 1885 eine fröhliche Auferstehung feierte und nun nie 
und nimmer verschwinden wird, so lange sein „Bulhaubnteufl* lebt. 

Gerade dieses Gedicht ist es, das ihn in eine Reihe mit Lindemayr, 
Schosser und Stelzhamer stellt, denn es zeigt, daß er des Volkes Emp- 
finden, Fühlen und Denken richtig erkannte und selbst wieder zum Aus- 
drucke brachte, und so darf es nicht wundern, daß es wie viele Dichtungen 
der Genannten namenlos im Volke als Volks-, besser volkstümliches Lied 
lebte und noch lebt. Das Werk des Dichters erhielt sich und Hunderte 
und Hunderte mögen es gesungen und aufgesagt haben, ohne des Dichters 
zu gedenken, bis 1885 der Stelzhamerbund durch Zötl, Matosch und 
Commenda eine Auswahl oberösterreichischer Dialektdichter in dem 
Buche „Aus dä Hoamät* veranstalten ließ und hier auch (S. 7 ff.) den 
„Bulhaubnteufl" unter P. Leopold Koplhubers Namen aufnahm, so dem 
Dichter zu seinem Rechte verhelfend. Bald danach gab Sebastian Mayr 
das Gedicht mit Melodie und Kommentar nach sechs Handschriften kritisch 
heraus (Der BÜFhaubmteufl von P. Leopold Koplhuber. Nach den 
Original-Handschriften herausgegeben. Linz 1885). Zwei frühere Ab- 
drücke in der „Linzer Tagespost* vom 30. Oktober 1868 und im „Welser 
Kurzweil-Kalender* vom Jahre 1873 waren unbeachtet geblieben. 

Das Gedicht selbst geht auf eine Begebenheit zurück, die Koplhuber 
zwischen Wels und Steinhaus während einer Schlittenfahrt erlebte. Da 
er kränklich war, so hatte er eine Kopfbedeckung ausgedacht, die merk- 
würdig genug aussah. Ihren Zweck, ihn vor Kälte zu schützen, erreichte 
diese Mütze wohl, aber das Glasfenster, das er vor dem Gesichte hatte, 
scheint doch eine solche Veränderung seines Äußeren hervorgerufen zu 
haben, daß der Fuhrmann nicht im Unrecht war, als er ihn einen Pudel- 
haubenteufel hieß. 

Wann das Gedicht entstand, wissen wir nicht, doch soviel steht fest 
(Mayr S. 8), daß Lehrer Niedereder in Steinerkirchen an der Traun 
schon in den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts das Gedicht häufig 
vortrug und zwar in der erweiterten, ebenfalls von Koplhuber herrühren- 
den, in ihrer Wirkung noch drastischeren dreizehnstrophigen Fassung. 
Es dürfte nun manchem Verehrer Koplhubers angenehm sein zu erfahren, 
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daß das Lied auch in St Wolfgang bekannt war. Das von dort stam- 
mende Liederbuch des J. Reichel, nunmehr im Besitze A. M. Pachingers 
in Linz, der mir dasselbe freundlichst cur Durchsicht überließ, enthalt 
das Lied samt Melodie (stimmt mit der bei Mayr S. 24 abgedruckten voll- 
standig überein) auf S. 58 — 62 als Nr. 30 in einer Fassung, die 1849 
niedergeschrieben wurde. Da sie vieles abweichende den bisher gedruckten 
Liedern gegenüber enthält, so möge sie hier ihren Abdruck finden: 

Pudlhaumtaufl. 

Da siag o oan zärn 19 ), 
AI« wann 50 banand wärn 
Und wia i aft d'Augn recht auftuä, 
Siag i in an Pendl") 
An Waldtoifl sin Endl f "), 
Väraucht und vähaart war a gnuä. 

4. A Pudlhaum hat a, Gottewöda, 
Dax muäß do a Pudlhaum sein. 
X Pudlhaum, sag ä da, Vödi, 
An 5 Emmi schoibit mi drein. 
Und der sitzt izt dadä 
Broät wii da Gottvadä 
Und schilt au» da Haum wia ä Hoäd. 
Und i mach den Leanschn u ) 
A fleäschadö Dreänschn 1 *) 
Und sitz daweil städ Äf man Droit 1 *). 

5. Ho, schreit i und moant, i soll 
weicha. 

Ja, denk ö mi, da schau du mi! 
Bist halt i weitmauläta Schreia! 
Und wer sö nßt rührat, war i. 
Ho, schreit i izt wiedä 
Und i leg mö nieda. 
Schrei, denk ö mä, Pudlhaumman! 
Und zreißt's dä dei Pladern 1 *), 
As is i Burt Hadern 19 ), 
I fahr di koan Schritt aus da Bahn. 

6. Izt fahrät i selbm nebmi 
Schachi 18 ) 

Af d'Seitn und schmieß schier in 

Grabn. 



zreißn, 

Mei Goschn, was hat's für a 

Gschwulst! 

Da möcht mä aufs Fuhrwerö scheißn, 

Schau herda, dödämdicköGschwulstl 

Dö Höppin 1 ) kan sengä, 

Je örgä je längä, 

Di Teufl soll's Fuhrwerö holn, 

Wann mi auf di Gaßn 

Sö goiflln*) soll lassn 

Und no i so gschändelt") werdn soll. 
2. 1 fahr just vo Wels her und launl 4 ). 

So mach ös gern, wann ö oän han, 

DTtoß, woäßt wohl, sind eh mudl- 

maunl*) 

Und gscheidi oft als ä Paschan*). 
I tram just von Stanzl 
Und pfeif ihr ä Täuzl. 
Es war mi, i zwickits ön Kropf 
Und's Mensch, o dö Britechn*), 
Däwischit ä Pitechn*) 
Und schlüg mas voll Möt umi Kopf. 
8. I kirn schon in d'Felda hübsch 
fürä, 

Woiß selbst nöt, wii d'Gögnät dort 

hoaßt, 

Rechta danhi üegt d'Stoähausä 

Kirri»). 

Grad nöbn den kloin Holz, wannst 

äs woäßt, 



l ) Kröte. *) schlagen. *) verschandelt. *) schlafe. ■) sanft 
•) Mensch. *) verächtlich von einem Frauenzimmer. •) Blechkanne. 
•) Kirche. *°) zürnen, schreien. u ) zweisitziger Schlitten. **) Groß- 
vater. l *) langweiligen Menschen. ") verzerrtes Gesicht. ") Getreide. 
lf ) Blase. «*) ist alles eins. "•) Wald. 
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Gmoänt hanö ja dennät vorLachä, 
I mag mä önn Bauch nöt dähabm »). 
Da geht dä rauh Pudl 
In d'Höh, wiä ä Nudl, 
Woäß selbä nöt, was a hat plen-t*): 
Du Limml, ungschlachtä *), 
Du Tropf, ausgmachtä! 
Von an Schwanz 4 ) hanö dennät nix 

ghört. 

7. Und i, woäßt halt wiä mä halt 

sali mir, 

Mir Pimpf af da Steimoärä-Straß, 
Da denk ö mä: geht mä däDäm für 6 ) 
Und sag zu eäm: Failt 4 ) da leicht 

was? 

Und käm ig ä aua 7 ), 

So kriägö än Hauä, 

Kriägö mit dä Peitechn An Schmiß"). 

Nu winselt mä's Öhdl 9 ) 

Und saust mä dä Schedl, 

An Schmiß kriägö mittn ins Gfrifl. 

8. Du Sauhund! Izt spring i von 

Schlittn, 

Sist hanö oft woltlä lang zkrailn 10 ). 
Wart, denk ö mä, du kriägst mä 

Schnitte u ), 
Wart, Pudlhaum, di will i zwailn»)! 
I fang an zum laufn, 
D'Händ zsammballt zum raufn, 
Ums greifn däroächät önn schon. 
Da haut ä sin Mörä, 
Da Holzäpfldörrä, 
Und rutscht in oän Dunnä dävon. 

9. Und i, ganz däwildnt, mach 

Spoächä»), 
Leicht klaftälang machätö Sätz. 
Gmoänt hanö, i muäßn däroächä 14 ) 
Und plumpf lieg i da in an Pätz»). 
D'Füäß hats mä ausgrißn, 
Um d'Erd hats mö geschmißn, 



Gmoänt hanö, äs zachlögelt 14 ) mä 

d'Boän. 
Da siägst ja" den Dflbl, 
Wiä ä sechzehn Mehlkübl, 
Den hanö mä gfalln auf än Stoän. 

10. Izt war ö wurzf ertö, denn weitä 
Was rennä? äs trüäg ja nix aus. 
Und weil önn nöt ploin 17 ) kann den 

Hftutä, 

So machät önn dennät recht aus: 

Du Pudlhaumteufl, 

Du Pudlhaumteufl! 

So hanönn leicht hundertmal gnennt 

Du Pudlhaumteufl, 

Du Pudlhaumteufl! 

So hanönn in oän Mettn 1S ) furtgnennt. 

11. Ja, Vödä, i wollt nu von 

Schmerzn, 
I wollt nu von goäßln nix sagn, 
Das abä, das geht mä so z'Herzn, 
Daß is dö Höllschmier") muäß 

hoämtragn. 
A so dö zschlagn Goschn, 
Wiä ä Sau um än Groschn, 
Ausschaun muäß ö lastälö schiä! 
As wird mö ja dennä 
Mei Stanzl no kennä! 
Auweh, abä grein**) wird's mit mir. 

12. Izt will ö nu oäns toän und 

klagn, 

Dä Richtä wird dreinschaun nöt 

z'weng. 

I zoäg eäm mei Schratzn 41 ) und fragn : 

Wurd's ös ä so goäßlt, gfiels eng? 

I will eäm dö Schnalzn**) 

Heä gnuä aufösalzn"). 

Moänst nöt, daß i öppäs dähasch. 

Und faüts mä und sprichtä 

Nöt recht miä dä Richtä. 

So leck mi ä der no in Arsch. 



*) erhalten. *) geschrien. *) ungefüger. *) Schimpfwort. 
*) das tue ich nicht. •) fehlt *) herausgestiegen. ») Hieb. *) Ohr. 

zu klettern. u ) Hiebe. prügeln. »*) Sprünge. M ) erreichen. 
**) Straßenkot. 1Ä ) zerschlägt. l7 ) hauen. w ) in einem fort. 
") Schramme. *°) Schimpfen. ») Schmarre. M ) Hiebe. ■*) zurückgeben. 
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Diese Fassung stimmt in den Abweichungen meistenteils zur Hand- 
schrift 0 (Niederschrift des Lehrers Niedereder in Steinerkirchen an der 
Traun), doch fehlt ihr die 13. Strophe, die nur in C vorkommt. Unsere 
Fassung (D) und G stellen die volksmäßige Überlieferung des Gedichtes 
vor, der Koplhubers Drastik an einigen Stellen noch zu gering war, so 
daß sie noch kräftigere Formen und Ausdrücke dafür einsetzte. 



Eine Variante der „Pinzgauer Wallfahrt". 

Von Karl Adrian (Salzburg). 

Das Salzburgerland kann sich rühmen, die Geburtsstfttte zweier 
Lieder zu sein, die weit über dessen Grenzen hinaus bekannt und beliebt 
wurden. Das eine ist das vom Lehrer Franz Gruber vertonte Weihnachts- 
lied «Stille Nacht, heilige Nacht*, das andere die in vielen, fröhlichen 
Kreisen gesungene, derbhutnoristische „Pinzgauer Wallfahrt*. Als im 
Jahre 1905 gelegentlich eines Festabends bei dem damals tagenden 
Anthropologenkongresse die Salzburger Liedertafel die „Pinzgauer Wall- 
fahrt" sang, entfesselte das Lied einen Beifallssturm. Ein anwesender 
preußischer Militärarzt versicherte hierbei dem Verfasser, daß kein Lied 
von den marschierenden Truppen lieber gesungen würde, als das vor- 
erwähnte, weil sich, wie man allgemein behauptet, auch nach keinem so 
gut marschieren lasse, wie nach diesem. Über das Pinzgauer Wallfahrts- 
lied und dessen Geschichte hat bereits Bitter von Schallhammer (Mit- 
teilungen der Gesellschaft für Salzburger Landeskunde I. [1861], 27 ff.) 
geschrieben und im nachstehenden ist diese Quelle auszugsweise mit ver- 
schiedenen Ergänzungen benutzt worden. 

Hübner in seiner sehr ausführlichen Topographie von Stadt und 
Land Salzburg (1794) teilt über die Pinzgauer Wallfahrt folgendes mit: 
„Die Zeller haben von jener Zeit das Vorrecht genossen, daß sie jährlich 
bei ihrer gewöhnlichen Wallfahrt nach Salzburg am Pfingstmontag unter 
der Vesper, während die hochfürstliche Musik das Magnifikat sang, zu- 
gleich ihr bäuerlich deutsches Wallfahrtslied singen und um den Hoch- 
altar gehen durften, da hingegen die übrigen Wallfahrer aus andern Ge- 
richten nicht weiter als bis an den Chor vorgelassen wurden. Abends 
gingen die getreuen Knechte Ruprechts in den Hofkeller, wo sie 
mit Essen und Trinken zur Genüge versehen wurden." 

Schallhammer bestreitet nun, und nicht mit Unrecht, daß die Zeller 
auf das Prädikat »Die getreuen Knechte St. Ruprechts* Anspruch machen 
dürften, indem gerade in Zell, während des zweiten Bauernkrieges, 1526 
der Zusammenstoß zwischen den bündischen Truppen und den aufstän- 
dischen Bauern stattfand. Den Ursprung der Wallfahrt verlegt er auf 
das Jahr 1569; sie sollte eine Folge einer Provinzialsynode unter Erz- 
bischof Kuenburg-Belasy sein, mit der Absicht, ,die Gemeinden von dem 
hie und da auf dem Lande eingeschlichenen Luthertum abzuhalten, sie 
bei dem wahren Glauben, bei dem schuldigen Gehorsam und aufrichtigen 
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Anhänglichkeit zu der römisch-katholischen Kirche überhaupt und zu 
ihrer Mutterkirche in Salzburg insbesondere zu erhalten und zu befestigen*. 

Nun befindet sich aber Schallhammer über «die Zeit des Beginnes 
dieser Wallfahrt doch im Irrtume, wie ihm P. Am and Jung in seinen 
„Beiträgen zur Schilderung des kirchlichen Lebens in Salzburg" *) nachweist. 

Aus einem Verzeichnisse der Salzburger Kreuztrachten aus dem 
Jahre 1367, welches sich im Archive des Stiftes St. Peter befindet, ist er- 
sichtlich, daß die Wallfahrt aus Zell und Saalfelden schon damals üblich 
und pflichtgemäß und der Opferbetrag festgesetzt war, daher kann mit 
großer Wahrscheinlichkeit angenommen werden, daß der Ursprung der 
Pinzgauer Wallfahrt in eine noch frühere Zeit zu verlegen ist Inter- 
essant ist es, daß das Opfer von 3 ß Pfennige von 1376 an durch Jahr- 
hunderte unverändert beibehalten wurde, so daß noch im Jahre 1784 die 
gleiche Abgabe entrichtet wurde; dafür bekamen dann die Zechpröbste 
der einzelnen Gemeinden 1 Viertel Wein und 1 Paar Semmeln in der 
Stiftskellerei. In die Wallfahrt teilte sich der ganze Mitterpinzgau; die 
beiden Pfarren Zell am See und Saalfelden gingen in zwei aufeinander- 
folgenden Jahren, im dritten kamen die Vikariate aus der Glemm und 
Fusch und im vierten jene von Leogang und dem Lofertal an die Reihe, 
der Weg wurde dabei stets über den Hirechbühel und Berchtesgaden ge- 
nommen. 

Daß die Wallfahrtazüge auch während des Dombaues *) stattfanden, 
ersehen wir aus der Steinhauserechen Chronik; Steinhauser schreibt in 
seiner „Regierung des Erzbischofes Markus Sittikus" gelegentlich des 
Pfingstfestes 1613: 

„Es hat auch das andechtige Paursvolk, nicht allein das, so der hoch- 
fürstlichen Haubtatadt Salzburg nahe, sondern auch die so etliche Meil 
Wegs entlegen, sogar aus dem Pintzger heraus einen uralten, christlöb- 
lichen, wohlhergebrachten Brauch (den ich mit zweien Worten anzudeuten 
nit unterlassen soll noch kann), daß Bie sowohl die 3 Bittäg in der Kreuz- 
wochen, als auch sonderlich in den 3 Pfingstfeiertagen mit ihren vorher- 
getragenen Kreuzfahnen und ehrwürdigen Pfarrern allher gen Salzburg 
ankommen und mit ihren andechtigen Rueffen oder Gesängen die für- 
nembsten Gotteshäuser, als die Pfarrkirchen, anstatt des Thuembs, darinn 
sie die ehrwürdigste Heilthumb beider unserer Hauptpatronen St. Rupert 
und St. Virgilie anbeten und verehren können, das ehrwürdige Gotshaus 
St. Peter, auf den Nunberg und zu Mülln mit Andacht besuchen, darunter 
etliche noch weiter auf den Thürnberg zu demselben schönen, köstlichen 
von lauter Marmelstein neu erbauten und mit einem überaus stattlichen 
Hohen Altar und wohlgezierten Gotteshaus wallfahrten gehen und daselbst 
ihr Andacht mit gehaltenem Gottesdienst eifrig verrichten.' 



l ) Mitteilungen <L Gesellschaft f. Salzburger Landeskunde I. (1861), 53ff. 
*) Der jetzige Dom wurde an Stelle des durch den Brand zerstörten 
romanischen Münsters in den Jahren 1614—1682 erbaut. 
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Das Urteil der Domkustodie vom 6. Juni 1786 über die Wallfahrt 
der Pinzgauer lautet allerdings nicht sehr anerkennend; in demselben 
heißt es: 

.Vielen mußte das unanständige Gelann auffallend sein, welches die 
an den Pfingstfeiertagen eingehenden sogenannten Kreuze in der Dom- 
kirche verursacht haben und nun erst die montagige, so berühmte Pinz- 
gerer Vesper, die war mehr als auffallend, sie war höchst ärgerlich und 
für jeden unbefangenen Zuseher gewiß äußerst anstößig. * 

Daß es bei diesen Kreuzfahrten manchmal zu weltlich zuging, be- 
stätigt auch eine zeitgenössische Quelle aus dem Jahie 1638, die A. Czerny 
lEin Tourist in Osterreich während der Schwedenzeit. Aus den Papieren 
des Pater Reginbald Wöhner. Linz 1874. S. 75) anführt, dort heißt es: 
,1638 Juli 4. St. Ulrich am Pillersee kamen viele Creuzgäng aus Binsgau 
und umbligenten Orten an. Nach dem Mittagessen, bei welchen Feder- 
und allerhand Wildbret, auch der besten Forellen und Salmlinge nach 
Überfluß aufgetragen worden, hatten wir unsern Spaß, diesen monstris 
zuezuschauen. Sie sangen, sie sprangen und danzten, nachdem sie sich 
vollgesoffen gar artig und zum Teil abscheulich, giengen endlich mit 
Juchzen und Schreien, jeder seine Gräti bei der Hand fierent, wieder 
umb heim/ 

Es war daher dem f. e. Konsistorium nicht unwillkommen, als das 
Dekanat Saalfelden am 6. April 1789 die Bitte um Auflassung dieser 
Wallfahrt stellte, mit der Begründung, „daß es der einhellige Wunsch der 
eingepfarrten Gemeinden sei, da man von Saalfelden 15 Stunden, von 
Zell 18, von der Fusch und aus der Glemm aber 20 Stunden nach Salz- 
burg zurückzulegen habe und die Entferntesten gar vier Tage auf der 
Wallfahrt zuzubringen hätten, wobei sie verschiedene, sündhafte Gelegen- 
heiten zur Ausschweifung hätten." 

Auf das hin erließ der hochfürstliche Hofrat am 4. Mai 1789 die 
Verfügung, daß dieser jährliche Kreuzgang in eine kürzere Wallfahrt ab- 
geändert werde. Damit erlosch eine vielhundertjährige Sitte. 

Nach Schallhammer erinnere die Melodie des Pinzgauer Liedes an 
sehr alte, deutsche Kirchenlieder, nur müsse das Lied in Verbindung mit 
einem frommen Texte langsam und feierlich vorgetragen werden, um 
einen erbauenden Eindruck zu machen. Es unterliege keinem Zweifel, 
daß dasselbe jenes Wallfahrtslied war, welches die Pinzgauer während 
der Prozession in der Domkirche sangen. V. M. Süß, der verdienstvolle 
Sammler «Salzburger Volkslieder* (1865), hat die älteste Form des Liedes 
in seine Sammlung (S. 103 ff.) aufgenommen; dieselbe kennzeichnet sich 
durch köstliche Urwüchsigkeit und Naivität des Inhalts und unterscheidet 
sich von den neueren Formen, daß ihm der Kehrreim „daß jeder sein 
Ranzele hat" mangelt 

Es ist nun zweifellos, daß ein solcher Stoff, der des Bauern ganzes 
Sinnen und Denken in Beziehung auf sein wirtschaftliches und häusliches 
Wohl und Weh entrollt, Anlaß gab, daß sich im Laufe der Zeit ver- 

Blümml, Quellen und Forschungen. VI. ß 
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schiedene Varianten herausbildeten. Die nachstehende Variante *) ist einem 
handschriftlichen Liederhefte entnommen, das in den Jahren 1845—1848 
geschrieben wurde und darf sicherlich ebenfalls Anspruch machen auf 
Originalität in Auffassung und Form. Bezeichnend ist die naturlaut- 
nachahniende Verszeile „hitschi, hatschi, halli hiliho", welche das unklar 
verworrene Stimmengebrause der heranziehenden Volksmenge veranschau- 
lichen soll; unwillkürlich denken wir dabei an die Worte Maußers in 
seinem Aufsatz «Psychologie der Volksdichtung" *), wenn er unter Hin- 
weis auf O. Böckels gleichnamiges Werk sagt: „In der ältesten Zeit ist 
das Volkslied die einzige Erscheinungsform der Dichtung. Wenn aber 
diese das Produkt seelischer Erregung ist, „seelische Erregung* jedoch 
ihren einfachsten, primitivsten Ausdruck im zunächst unartikulierten Schrei, 
Ruf findet, der Ruf wiederum entwicklungs- und modulationsfähig ist, 
dann ist die Urform des Gesanges, der Ruf, der Schrei. Diese Urform 
der Dichtung ist zugleich die innigste Verbindung zwischen Wort und 
Weise, eine Zusammengehörigkeit, die für das echte Volkslied höchst 
charakteristisch ist." 



1. Die Pintzgra, die wollten kirch- 

fahrtn gehn 
Und taten gern oans singen und 

kuntens nit gar schön. 
Hitschi hatschi hallihiliho, 
Die Pintzgra sand jetzt alle da, 
Drum schaut halt, daß a Nieda, Nieda, 
Sein Ranzerl hat 
Und a Dutzend Loabl Brot. 

2. Die Pintzgra, dö gengan um 

den Dum herum 
Und [d'] Fahnstang is brocha, jetzt 

gengans mit'n Trum. 
Hitschi, hatschi hallihiliho, 
Die Pintzgra sand jetzt alle da 
Und beten tuat a Nieda, 
Daß eam [d'] Brüh awa rinnt 
Und daß 's Herz schirga brinnt. 

3. Dö Pintzgra, dö gengau in den 

Dum hinein 
Und d'Heilign habn gschlaffn und se 
kuntn koan daschrein. 
Hitschi, hatschi usw. 
So schreit halt gar a Nieda, 



Bis sö endla oaner riert, 
Der die ganze Welt regiert. 

4. Heiliger Salvada, du guldc 

Mann, 

Siach uns Pintzgra itzat gnädi an. 

Hitschi, hatschi usw. 

A Sünda is a Nieda, 

Der oan kloan, der oan groß, 

Der oan wenig, der oan boß. 

5. Schick uns Troad und schick 

uns Heu 

Und mach uns do von Schuldnan frei. 

Hitschi, hatschi usw. 

Steckt drinn fast gar a Nieda 

Ibas nakate Knie 

Und kann koana nix dafür. 

6. Schick uns Rößl, Schaf und 

Rinder 

Und unsern Weibern net z'viel 

Kinder. 
Hitschi, hatschi usw. 
Es hat ja schon a Nieda 
Mit a Stubn voll schon gnuag, 
Kriegt a jeds noch an Bug. 



') Aus dem handschriftl. Nachlaß des Herrn Gewerken Guggenbichler. 
■) Zeitschrift f. Volkskunst und Volkskunde. VI. (1908), 19. 
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7. Mach, daß der Teufl den Pfleger 

tuat holn, 
Aft derfat ma koan Stöa mehr zahln, 
Hitachi, hatschi usw. 
Koan Christ ist gar a Nieda, 
Drum schada ean nit 
Und uns wa gholfen damit. 

8. Wennst uns laßt alle Schörgen 

verröcken, 
Aft tuan ma da was in Opferetock 

Stöcken, 
Hitschi, hatschi usw. 
Dö Leut scheucht gar a Nieda, 
Mflafln döcht schiaga sein, 
Hättfn [d'] Leut zwenig Pein. 

9. O bewahr uns vor der HÖH, 
Denn da Gangs! is gar a rußiger 

Gsöll. 
Hitschi hatschi usw. 
Mecht in Himmö gar a Nieda, 
Da gab» Krapfen alle Tag 
Und a Müaßl, wer oans mag. 

10. Heiliger Sankt Rupert jetzt 

kömama zu dir, 
Mach uns a wohlfeils Salz für d'Leut 

und für d'Küah, 
Hitschi, hatschi usw. 
Hat's sauer gern a Nieda, 
Wer koan Süßling nit is 
Und koan Zuckerhut frißt. 

11. Heiliger St. Florian, du kreuz- 

braver Mann, 



Verschon unsre Häuser, zünd andre 
an, 

Hitschi, hatschi usw. 

Um das bitt halt a Nieda, 

Da Schlosser und da Schmied 

Und der Bräu und der Bück damit. 



12. 



du 



Heiliger Sankt Michael , 
glorreicher Bua, 
Kömmama auf d'Wag, leg an Mflhl- 

stoan dazua, 
Hitschi, hatschi usw. 
Es dankt dir dann a Nieda, 
Wenn's abwögen guat krat 
Und koan Mund uns verrat 

13. Heilige St Ursula, du laute 

Bösdirn, 

Mach daß dö Buaina dö Dierndl nöt 

verführn, 
Hitschi, hatschi usw. 
Hat oane fast gar a Nieda, 
Magst ös nöt dawöhrn, 
Magst ös Tag und Nacht verspörn. 

14. Endla hat der Kreuztraga 's 

Hoamweh gspürt, 
Nach eam hat's oana wie der andre 

kriagt, 
Hitschi, hatschi usw. 
Drum schaut halt, daß a Nieda 
Sein Ranzerl no hat 
Und schafts ös wohl und bhüat 

enk Gott 



fl. man noch Erk- 



(Über das Lied von der Pinzgerer Wallfahrt vgl. 
Böhme, Deutscher Liederhort HI. [1898], 547 ff., Nr. 1761 f.; J. Bolte, Der 
Bauer im deutschen Liede [1890], S. 128, Nr. 210 und Blümml, Arch. f. 
neuere Sprachen. CXV [1905], 40, Nr. 10. Über den Stoff der Bauern- 
wallfahrten s. Bolte, 128, Nr. 211—218 und Blümml a. a. O. CXVHI [1907], 
283ff., Nr. 18). 



Historisches Lied auf die Pariser Kommune im 

Jahre 1871. 

Mitgeteilt von E. K. Blümml (Wien). 

Als am 2. September 1870 die Besatzung von Sedan unter General 
Wimpffen kapitulierte und Napoleon ni. sich in deutsche Gefangenschaft 

6* 
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begab, da war das stolze zweite Kaiserreich niedergebrochen und die 
Proklamierung der Bepublik in Paris, eine Folge dieses tragischen Er- 
eignisses, war die Abrechnung, welche die haßerfüllten Pariser mit der 
Dynastie Napoleons hielten. Die Deutschen aber setzten ihren Siegeslauf 
fort und begannen Paris mit eisernen Armen zu umklammern. Strafiburg 
war gefallen (27./28. September), Metz hatte kapituliert (26./27. Oktober 
1870) und die .Kommune 1 * hatte, als der Bericht vom Falle der Festung 
Metz im eingeschlossenen Paris ruchbar wurde, die Herrschaft in Paris 
an sich zu reißen versucht (31. Oktober), war aber diesmal noch glück- 
lich überwunden worden. Immer fester und fester schloß sich der King 
um Paris, immer schlechter und schlechter erging es den Einwohnern und 
doch wollten die aufgehetzten und aufgestachelten Pariser von einer 
Übergabe nichts wissen. Batten und Katzen waren schließlich nur mehr 
ihre Nahrungsmittel, aber ihr Trotz, genährt von den obersten Spitzen 
der Behörden, vor allem durch den Befehlshaber der Stadt, General 
Trochu, hielt an. Kein Mensch hätte es für möglich gehalten, daß die 
an Sinnenlust und Wohlleben gewöhnten Pariser eine so lange Belagerung 
aushalten würden und jeder hatte an ein schnelles Ende dieser Ein- 
schließung gedacht. 

So wacker sich auch die Pariser hielten und so tapfer ihr Benehmen 
nach außen hin erschien, so schlecht war es im Innern der Stadt bestellt. 
Da aller Handel und Geschäftsverkehr stockte, da die Fabriken ihre 
Tätigkeit einstellten, so waren die Arbeiter brotlos und der Staat mußte 
sie mit ihren Familien erhalten und unterstützen. Viele dieser Arbeiter 
traten nun neben ehrsamen Bürgern, denen es wirklich um die Vertei- 
digung der Stadt zu tun war, in die Nationalgarde ein; bekamen sie doch 
hier täglich l 1 /« Franken Löhnung, während gleichzeitig ihre Familien 
unterstützt wurden, durften Uniform und Waffen tragen und hatten 
eigentlich nichts anderes zu tun, als sich zu berauschen, da zwischen 
Militär und Nationalgarde eine arge Verstimmung herrschte, so daß letz- 
tere beinahe gar nie zu militärischen Operationen herangezogen wurde. 
Der größte Teil der Nationalgarde stand übrigens unter dem Einfluß des 
Comite' central, war jeder Autorität abhold, undiszipliniert und sparte 
seine Kräfte für spätere Zeit. Wenn hier der Pöbel ein für seine Ver- 
hältnisse üppiges Leben auf Kosten des Staates führte, und wenn im 
Kampfe alle, ob arm oder reich, Brüder waren, die für die gleiche Sache 
eintraten, so mußte allgemach die Idee von der Gleichheit im bürgerlichen 
Leben Wurzel fassen, umsomehr, als die Sozialisten und Umstürzler, die 
im Comite' central vereinigt waren, keine Gelegenheit vorbeigehen ließen, 
um für ihre Ideen Propaganda zu machen. 

Als am 26. Februar 1871 der Präliminarfriede zu Versailles zustande 
kam und diesem am 1. März in der Nationalversammlung zu Bourdeaux 
zugestimmt worden war, da wurde auch Paris von der Umklammerung 
der deutschen Truppen befreit Wohl hatten die Kämpfe schon seit 
28. Jänner, wo ein Waffenstillstand eingetreten war, aufgehört, wohl war 
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der größte Teil der in Paris eingeschlossenen Truppen, außer 12000 zum 
Sicherheitsdienst bestimmten Soldaten, entwaffnet, aber die Nationalgarde 
durfte, trotz der Qefahren, welche daraus entstehen konnten und auf die 
Bismarck rechtzeitig aufmerksam machte, ihre Waffen über Vorschlag von 
Jules Favre behalten, um den Sicherheitsdienst aufrecht zu erhalten. Es 
war dies der größte Fehler, welchen die französische Regierung gemacht 
hatte, umso mehr, als die Nationalgarde doch ganz unter dem Einflüsse 
der Revolutionäre stand. Als dann im März die gesetzgebende Versamm- 
lung von Bourdeaux nach Versailles verlegt wurde, da fühlten sich die 
Pariser in ihren hauptstädtischen Gefühlen verletzt, so daß es dem Comite* 
central ein leichtes war, die Bürger von Paris mit dem meistenteils der 
Provinz entstammenden Abschaum der Bevölkerung zu vereinen und den 
Kampf gegen die Wiederherstellung der Ordnung und gesetzlicher Zu- 
stände aufzunehmen. Wenn dann die Nationalversammlung die Unvor- 
sichtigkeit beging und den National gardisten, die besseren Elemente 
hatten sich unterdessen schon zurückgezogen, auf einmal Sold und Unter- 
stützung entzog, um diese Leute zur geregelten Arbeit» der sie durch die 
lange Belagerung entwöhnt waren, zu zwingen, so war dies nur Wasser 
auf die Mühle der Kommunisten, auf deren Befehl hin die National- 
gardisten auch 200 Kanonen, um sie, wie es hieß, vor den Deutschen zu 
retten, in Beschlag nahmen, sie auf dem Montmartre und in der Vorstadt 
Belleville zur Aufstellung brachten und trotz Aufforderung der Regierung 
nicht auslieferten. Damit war die Rebellion offenkundig 1 ). 

Sorge der Regierung war es nun, sich dieser Kanonen zu bemäch- 
tigen. Es wurde ein Handstreich vorbereitet und am Morgen des 18. 
März unter dem Oberkommando Vinoys ausgeführt, aber er mißglückte. 
Die Armee versagte, traten doch viele der Soldaten zu den Insurgenten, 
mit denen sie früher Schulter an Schulter gekämpft hatten, über, zwei 
Generäle, Lecomte und Clement Thomas, wurden ermordet Paris wurde 
von den Truppen verlassen, die sich ebenso wie die obersten Ämter über 
Befehl Thiers nach Versailles zurückzogen. Das Comite* central war von 
den Ereignissen selbst überrascht worden und ernannte Lullier zum Kom- 
mandanten der Nationalgarde*). Eine provisorische Regierung wurde 
eingesetzt, deren Mitglieder meist unbekannte Leute waren und am 22. 
März floß das erste Bürgerblut Raoul de Bisson ließ auf dem Vendöme- 
Platz auf eine Kolonne unbewaffneter Männer, die mit Versailles ver- 
mitteln wollten, schießen, 20 Tote und viele Verletzte bedeckten den 
Platz, ganz Paris war entrüstet Am 26. März fanden die Wahlen statt 
und am selben Tage wurde die Kommune proklamiert, an deren Spitze 
Pyat Cluseret, Assy, Grousset u. a. standen*). 

l ) Über die Verhältnisse vor dem 18. März vgl. F. v. Meerheimb, 
Geschichte der Pariser Kommune vom Jahre 1871. Berlin 1880. S. 19 ff.; 
A. von Holleben, Die Pariser Kommune 1871 unter den Augen der 
deutschen Truppen. Berlin 1897. S. 279 ff. 

*) Über den 18. März 8. Meerheimb, S. 31ff.; Holleben, S. 40 ff. 

*) VgL Meerheimb, S. 87fc 
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Nun war die Herrschaft des Pöbels, des Abschaums der Pariser, auf- 
gerichtet, aber die Einheit und die Organisation fehlte, der Gehorsam 
und das Pflichtgefühl mangelte jedem einzelnen. Man begann, die per- 
sönliche Freiheit einzuschränken, ordnete Verhaftung auf Verhaftung an 
und die stets betrunkenen Nationalgardisten kamen jedem Befehl nach. 
Am 31. März war die Kommune Herrin von ganz Paris und nun stockte 
jeder Handel. Die reicheren Bürger begannen massenhaft aus Paris zu 
fliehen. Am 5. April wurden als Gegengewicht zur Verhaftung des alten 
Verschwörers Blanqui Geiseln, darunter auch der Erzbischof Darboy, 
eingezogen. Gegen Kirche und Priester begann ein furchtbares Wüten. 
In ihrer Vermessenheit beschlossen die Kommunisten gegen Versailles zu 
ziehen. Durch Lügen wurde das Volk dazu gewonnen und so ging es 
denn am 2. April gegen Versailles. Der Angriff wurde jedoch zurück- 
geschlagen, ebenso die Angriffe der folgenden Tage. Vinoy bemächtigte 
sich des Plateaus von Chätillon und der Brücke von Neuilly, wodurch 
Versailles vor Überfällen gesichert war. Am 6. April wurde über Befehl 
Thiers die Armee von Versailles gebildet und dem Oberkommando Mac 
Mahons unterstellt. Inzwischen war Cluseret, ein ehemaliger französischer 
Offizier, Kommandant der Nationalgarde geworden. Er erkannte bald, daß 
er mit diesen Leuten keine Offensive durchführen konnte, daher er sich 
auf die Verteidigung von Paris beschränkte und hier fleißig Barrikaden 
errichten ließ. Die Kommune gefiel sich unterdessen in einer Nach- 
ahmung der demokratischen Republik des Jahres 1793, welche Nach- 
ahmungssucht sogar am 1. Mai zur Bildung eines Wohlfahrtsausschusses 
führte 1 ). 

Am 11. April ging die Armee von Versailles aus vor und errang 
Sieg auf Sieg. Am 9. Mai besetzte sie das Fort dlssy und am 21. Mai 
drang General Douay durch die Porte de St. Gloud, die, wie ihm der 
Piqueur Ducatel meldete, unbesetzt war, ins Innere von Paris. Damit 
begann der fürchterliche Bürgerkrieg im Innern der Stadt Das Ober- 
kommando der Nationalgarde war von Cluseret auf Rossel, einen ehe- 
maligen Genieoffizier, übergegangen und von diesem übernahm es Deles- 
cluzes. Am 22. Mai schlug Mac Mahon sein Hauptquartier am Trocadero 
auf und ließ alle wichtigen Punkte besetzen. Am 23. wurden die stark 
befestigten buttes Montmartre genommen und daran schloß sich, vor den 
Augen der vor Paris zurückgelassenen deutschen Truppen, eine Eroberung 
von Straße zu Straße. Am selben Tage beschloß das Condte* central, 
beim Siege der Truppen die wichtigsten Gebäude (Louvre, Tuilerien, 
Palais royal, Hötel de ville) niederzubrennen und die Geiseln zu ermorden, 
welchen Beschlüssen eine fanatisierte, haßerfüllte und wutentbrannte 
Menge auch nachkam. Am 25. Mai war das links der Seine gelegene 
Paris von den Aufrührern, trotz tapferer Gegenwehr, geräumt. Am 26. 
Mai bedeckten sich die Insurgenten durch das Gemetzel in der rue Haxo, 

*) Vgl. Meerheimb, S. 44ff.; Holleben, S. 81ff. 
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wo eine große Anzahl Priester ermordet wurde, noch einmal mit Schmach. 
Am 27. abends waren die buttes Chaumond and der Pere Lachaise in 
den Händen der Truppen. Am 28. Mai war nach achttägigem, erbittertem 
Kampfe ganz Paris erobert und nun begannen die Gerichte ihre verhee- 
rende Tätigkeit 1 ). 

Damit war die Schreckensherrschaft des Pöbels gebrochen und ge- 
ordnete Zustände begannen wieder einzutreten«). Die Zeit der sozialisti- 
schen Gleichheit war vorbei, das System der Sozialisten hatte Schiffbruch 
gelitten, aber auch Frankreich war mit Schmach bedeckt. Über Trümmer 
und Leichen ging der Weg zur Ordnung und viele Tausende, Schuldige 
und Unschuldige, waren dahingerafft oder verhaftet worden,» wenn auch 
deren Zahl nicht so groß ist, wie folgendes historische Lied auf die 
Kommune angibt, das ich einem bei Ph. Kraußlich in Urfahr-Linz ge- 
druckten, gleichzeitigen fliegenden Blatte entnehme. Das Lied hat den 
Wagner Josef Rehmanseder zum Verfasser und gibt der Volksstimmung 
über die traurigen Ereignisse während der Herrschaft der Kommune be- 
redten Ausdruck, im Gegensatz zu einem anderen Liede auf die Kom- 
mune*), welches das lustige, ausgelassene Leben der Kommunisten schildert. 
Wenn Rehmanseder Napoleon HI. für all dies Ungemach verantwortlich 
macht, so hat er gerade nicht Unrecht, denn unter dessen Herrschaft 
war ja die Demoralisation gewaltig vorgeschritten und war die Selbst- 
überhebung der Franzosen, die dann zu solchen Ausbrüchen führte, groß- 
gezogen worden. 

Napoleon-Lied. 

Im Jahre nach 1870. 

1. Gedenke, im Jahre nach siebzig 3. Bei Sedan, da wurde gefechtet, 
Da wurde Napoleon so hitzig, Die Stellung der Preußen gerettet; 
Er hatte schon immer den Glauben, Napoleon, der hat sich verkennt, 
Er wollte ganz Deutschland be- Jetzt fällt er in preußische Händ'. 

rauben. 

2. Die Deutschen waren schnell 4. So muß man die Schlachten 

betrachten, 



Mit Schwertern, Kanonen und Fah- Kein Mensch kann nicht ruhen, noch 

nen, rasten, 

Sie stellten sich alle so fest, Da heißt es nur fort nach Paris, 

Als wär' es der letzte Mann gwest Wo endlich der Friedensschluß ist. 



l ) Meerheimb, S. 69ff.; Holleben, S. 210ff. 

*) Eingehende Verzeichnisse der Literatur über die Kommune bieten: 
A. Scnulz, Bibliographie de la guerre franco-allemande (1870 — 1871) et 
de la commune de 1871. Paris 1886. p. 122 s. v. Commune; Joh. Pohler, 
Bibliotheca historico-militaris. n. (1890), 836 ff. 

•) F. W. Freiherr von Ditfurth, Historische Volks- und volkstüm- 
liche Lieder des Krieges von 1870—1871. I. (1871) 177, Nr. 123; vgl. dazu 
Holleben, S. 120. 
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7. Man zahlt schon bei Achtzig- 
tausend, 

Ihr Christen, da möchte euch grausen ! 
Am Ufer da war schon ein Ort, 
Da wurden sechstausend ermordt"). 

8. Die Franzosen haben gelitten, 
Gegeneinander gekämpft und ge- 
stritten, 

Napoleon, der schleicht sich davon ; 
So weit bringt's der einzige Mann! 
Josef Behmanseder. Wagner. 

l ) Durch die Pariser selber, denn das Bombardement der Deutschen 
richtete nicht viel Schaden an. 

*) Die Zahlen sind stark übertrieben; sollen doch die Aufständischen 
in der Zeit vom 20. bis 80. Mai nur 6500 Tote, vom 10. April ab nur 
15000 Tote und 25000 Gefangene verloren haben, wahrend die regulären 
Truppen im ganzen nur Aber 7000 Tote und Verwundete zu beklagen 



5. In Paris war alles verwüstet 1 ), 
Aber dennoch waren sie noch ge- 
rüstet, 

Revolutionen fallen wiederum ein, 
Das mußte was Fürchterlichs sein. 

6. Jeder Tag, jede Stunde wird 

schlimmer, 
Viele Häuser zerfallen in Trümmer, 
Viele Tausende wurden erschlagen, 
In Staub und in Aschen begraben. 



Hochzeitslieder aus Tirol. 

A. 

Zur Ergänzung der bei F. F. Kohl (Die Tiroler Bauernhochzeit. [1908] 
S. lff.) abgedruckten Lieder diene folgende Mitteilung: 

I. 




1. Der Eh - stand soll uns hei - lig sein, der Schö-pfer 
M l , . , -i-, I ^ - . -L 




tzet selbst ihn ein der Welt zum Glück und Se 





gen. Noch im - mer fließt in die • sein Stand aus dei - ner 



mil - den Va - ter-hand den From-men Heil und 8e - gen. 

2. Wie glücklich lebt ein frommer Wie glücklich lebt in seiner Hand 

Mann, Die Fromme, die Gott ihm verband, 

Wenn die sein Herz ihm abgewann, Ihm hilfreich beizustehen. 
Die Gott ihm ausersehen. 
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3. So strecket sich weit um ein 

Haus 

Ein rebeureicher Weinstock aus, 
80 blühn auch Ehgenossen. 
Rings umpflanzen ihren Tisch 
Die Kinder fröhlich, munter, frisch, 
Wie junge Frühlingssprossen. 

4. Gott, der du uns verbunden hast, 
Erleichtre uns des Lebens Last, 
Gib, daß kein Segen fehle. 

Laß nie uns unsern Bund entweihn, 

(Aus den Musikalien 



Keusch laß uns, friedsam, zärtlich 

sein, 

Ein Herz und eine Seele. 

5. Lenk ab das Herz von Üppig- 
keit 

Auf Freuden, die man nie bereut, 
Auf Freuden echter Tugend. 
Selbst unser hohes Alter sei, 
Von drückenden Beschwerden frei, 
Noch munter gleich der Jugend. 

des Pfarrkirchenchors in Schwaz.) 



n. 



1. Der schöne Morgen ist er- 

schienen, 
Dir Bräutigam, dir holden Braut! 
Wo ihr euch dürft nun ewig lieben, 
Als treue Gatten seid getraut. 

2. Liebe Bräute, euch erfreue, 
Was die Welt nur Schönes hat 
Und den besten Segen streue 



3. Das beste Los sei euch be- 



Nie stör es je ein Ungemach, 
Der Himmel öffne sich hinieden, 
Euch blüh' stets Glück an jedem Tag. 

4. Fühlet immer süße Wonne, 
Holdes Glück an eurer Brust, 
Jede neue Tagessonne 
Wecke euch zu Freud und Lust. 



Gott auf euren Lebenspfad. 

5. So lebt vergnügt gleich Eingelscharen 
Wie heute steta gesund und froh, 
Wir feiern dann nach fünfzig Jahren 
Die goldne Hochzeit ebenso. 

(Liederbuch der Maria Knapp in Schwaz.) 




1. Es schlos-sen, Herr, mit Herz und Mund die neu - en Gat-ten 



in - ren Bund und sie be - stät-ti - gen die Gschicht jetzt hier vor 




An - ge- sieht. Mit Gna-den schau auf sie her ab, daß 
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sie zu - sam-men bis ins Grab ver-trag-lich, freundlich, gl eich-ge- 



got - tes - furch - tig sind 



sinnt, vor al - lei 

2. Laß sie einander inniglich 
Stets lieben, doch nie mehr als 
Laß sie im Ehstand treu und rein 
Und keusch in Wort und Werken 

sein. 

Laß sie in heiiger Einigkeit 
Zu deinem Lob und Dienst bereit 
Und eifrig zum Gebete sein, 
Nie deinen Buhetag entweihn. 

3. Auch mache sie zu dem Beruf, 
Wozu sie deine Weisheit schuf, 
Geschickt und munter, emsig, treu, 
Damit ihr Werk gesegnet sei! 



Und drückt sie dieses Lebens Lauf, 
So tröste, so regier sie (auch), 
Daß eins des andern Bürde trag* 
Und standhaft bleib am bösen Tag. 
4. Willst du mit Kindern sie er- 

freun, 

So gib zu ihrer Zucht Gedeihn, 
Daß sie mit Segen sich bemühn 
Dem Himmel Bürger zu erziehn! 
Führst du sie auch auf rauhe Bahn, 
So nimm dich ihrer liebreich an, 
Es starke sie im Kreuz und Leid 
Die Hoffnung deiner Seligkeit. 

(Aus den Musikalien des Pfarrkirchenchores Schwaz. — Bei Kohl, 
S. 6, Nr. 5 mit anderer Melodie und weniger Strophen.) 




Sing mit fröh-li - ehern Ge - mtt-te, Bräu-ti-gam mit dei-ner 




Braut, die dir heu - te Got -tes Gü-te zur Ge-hil-fin an-ver- 



traut, daß sie dich in Angst und PI a-ge trö-sten soll in die-ser 



Welt und die Bür - de mit dir tra-ge, wel-che dir be-schwerlich fallt. 

Pill. — Der Text stimmt mit dem bei Kohl S. 27, Nr. 27 abge- 
druckten, nur die Weisen sind verschieden. 

Schwaz (Tirol). Leopold Pirkl. 
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folgende neue 



V. Laßt uns heut besingen. 
Ein gegenüber Kohl 19, Nr. 17 reicherer Text 
Gesätze: 
1—5 = Kohl Nr. 17, 1—5. 

6. Ihr Freunde gedenket, 
Daß ihr bitten müßt, 
Daß Gott ihnen schenket, 
Was sie nicht gebüßt. 
Was sie nicht erhalten 
Aus Mangel an Reu, 
Da helfet ihr alle, 
Da steht ihnen bei! 

7. Zur christlichen Tugend, 
Bräutigam und Braut, 
Erziehet die Jugend, 
Die Gott euch vertraut, 
Denn ihr müßt fürs Leben 
Der Kinder gewiß 
Streng Rechenschaft geben, 
Wenn Gott sie entriß. 

8. Trag eines die Bürde, 
Das der andre nicht will, 
Wenns andre bös würde, 
So schweig' 8 eine still. 

Durnholz (Liederbuch des Jos. Premstaller — 1848). — Durch Nik. 
Pfaffstaller, Kooperator in Naturns. 

VI. 

1. Man findt in all'n Standen zum Himmel die Tür, 
Wer sein Stand recht haltet, der gehet nicht irr. 
Kein Stand ist auf Erden so schlecht und gering, 

In dem man nicht kann das Reich Gottes gewinn. 

2. Und auch ist der Ehstand von Gott hochgeschätzt, 
Weil ihn Gott zum Sakrament ein hat gesetzt; 

Gott hat für den Ehstand viel Gnaden bestellt, 
Drum nutzet der Ehstand der sündigen Welt. 

3. Dir christlichen Brautleut, Gott gebe euch Glück, 
Nehmt an mit Geduld, was der Himmel euch schickt; 
Geht euch recht einander in Gottes Nam ein, 

Euer Lebtag ein Herz und ein Seele zu sein. 

4. O göttlicher, liebreicher Heiland der Welt, 
Hast dich bei der Hochzeit zu Kana eingstellt: 
Wir bitten, stell dich auch in unser Gemein 
Mit deiner Gnad bei dieser Hochzeit auch ein. 



In Trübsal und Kreuzen, 
In Ängsten und Not, 
Tut nicht fruchtlos seufzen, 
Sucht Hilfe bei Gott 

9. Gedenket der Seelen 
Im Fegfeur anheunt, 
Die Feureflammen quälen 
Vielleicht eure Freund, 
Die etwan die Pflichten 
Des Ehstanda mißkennt, 
Mit bösen Absichten 
Im Ehsakrament. 
10 — Kohl Nr. 17, 6, 
11. Maria war eben 
Mit Joseph vermählt, 
Ein heiliges Leben 
Hat beide beseelt. 
Seid ihre Pflegkinder 
Und folgt ihnen nach, 
Dies ist für uns Sünder 
Die nützlichste Sach. 
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5. Eh nahm Gott dem Adam ein' Kipp aus sein Leib, 
Woraus er gestaltet die Eva, sein Weib: 

Gott nahm ihm am nächsten vom Herzen dies Bein, 
Daß seine Lieb herzlich zur Eva sollt sein. 

6. So tröstet einander, wenn eines betrübt; 
Wie Christus die Kirche, sein Braut, hat geliebt, 
So liebt auch einander, das will Gott der Herr 
Und folget dem Paulus, es ist euch ein Ehr. 

7. Verachtet nur eines das andere nicht, 
Wie's leider gar oft bei den Ehleuten geschieht; 
Wenn eines verlieret die blühende G'stalt, 

Da wird oft die Liebe mit Untreu bezahlt. 

8. Ihr Ehleut, gebt niemals den Schmeichlern Gehör, 
Sie stören den Frieden, bringen euch um die Ehr. 
Was selbsten der Teufel nicht ausrichten kann, 

Stellt er seine abg'sandten Blasbalge an. 

9. So bleibt euch einander im Leben getreu 
Und steht euch einander am Totbett noch bei, 
Hebt euch einander die Sterbkerze ein, 

Denkt oft, daß eu'r Ehbett eu'r Totbett wird sein, 



Sand in Taufers (durch Herrn Dr. J. Erl acher). 

vn. 



1. Jetzt wölln wir mit Gott an- Wenn ihr fleißig eure Pflichten 



Herz undSeel zu Gott hinschwingen Durch das menschliche Geschlecht. 



stimmen 

Gott zu Lieb ein' Lobgeaang, 



Stets erfüllt in Gott, mit Recht 
Könnt ihr Himmels Stell zurichten 



Und ihn alle rufen an, 
Daß er heut am Hochzeitstage 
Segnet dieses Brautespaar 
Und allzeit mit seiner Gnade 
Segnet, bis ihr Leben gar. 

2. Heint seid ihr in Gott, zu beten, 
Durch geweihte Priesterhand 
In den Ehstand eingetreten 
Und verknüpft mit jenem Band, 
Das sonst niemand kann auflösen, 
Einzig als der Tod allein, 
Weder im Guten oder Bösen, 
Es wird unauflöslich sein. 



Und hat uns erlöset all. 

Sollen wir ein Kreuz verachten, 

Weil wir alle Sünder sein? 

Wir soll'ns lieben und hochachten; 

Kreuz führ uns in'n Himmel einl 



4. Es gibt ja in allen Standen 
Kreuz und auch Verdrießlichkeit, 
Daß man sich zu Gott soll wenden 
Und gelangen zur Seligkeit. 
Tut euch nur einander trösten, 
Jedes Kreuz zum Glück vorstelln 
Denkt, Gott weiß es wohl am besten, 
Er wird's ja so haben wölln. 



In das arme Jammertal, 

Schleppt das Kreuz durchs Welt- 



5. Gottes Sohn kommt selbst vom 



Himmel 



getümmel 



3. O ihr neue Brautpersonen, 
Haltet fleißig euren Stand, 
Fangt ihn an in Gottes Namen 
Durch den ganzen Lebensgang. 
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6. Hütet euch vor solchen Leuten, 
Die recht klug und schmeicheln 

könn\ 

Die den Frieden oft zerstreiten 
Und die Ehe oft zertrenn'. 
Solche gleichen jener Schlangen, 
Die die Eva im Paradies 
Angereizt und sind auch kommen 
Zu der Sünd und Apfelbiß. 

7. O, so liebet euch einander 
Herzlich und mit Ehrbarkeit, 
Wohl das eine und da« ander, 
Daß der Friede nicht zerstreit't. 
O, so wird euch Gott beglücken 
Hier in dieser Lebenszeit 

Und im Sterben euch zuschicken 
Ewige Vergnügenheit. 

8. Wann schon bisweil die Hunde 

bellen, 

Sand in 

Wien. 



Euch verfolgen, reizen an, 
Laßt euch Lieb und Treu nicht 

stehlen, 

Hütet euch und lauft davon. 
Wenn ihr kommt in letzten Zügen 
Und reist in die Ewigkeit, 
Werd't ihr den Himmel gar besitzen; 
Kämpfet nur in allem Streit. 

9. Letztlich wünschen wir von 

Herzen, 
Neues Brautpaar, jederzeit, 
Daß kein Trübsal, Leid und Schmer- 
zen 

Überfallt eur 1 Lebenszeit. 
Schicket euch in Gottes Willen, 
Wenn Unglück sollt schleichen ein, 
Er wird euch mit Trost erfüllen 
Und auch euer Vater sein. 

Taufers (durch Dr. J. Erl ach er). 

Franz Friedrich Kohl. 



Hochzeitsgebräuche aus Ober-Fröschau. 

Von Anton Worresch (Wien). 

Die Pfarrgemeinde Ober-Fröschau liegt im südlichen Mähren und 
gehört zum politischen Bezirke Znaim und zum Gerichtsbezirke Frain. 
Sie zählt gegenwärtig 365 Einwohner durchwegs deutscher Nationalität, 
welche sich fast ausnahmslos mit Ackerbau (Korn, Weizen, Hafer, Gerste) 
und in letzter Zeit mehr mit Viehzucht und Milchwirtschaft beschäftigen. 
Der Wein gedeiht zwar noch in nächster Nähe, aber nicht mehr auf dem 
Ober-Fröschauer Gebiete. 

Nüchterner Ernst, Mäßigkeit, Zähigkeit und Sparsamkeit sind im 
allgemeinen die guten Eigenschaften dieser strebsamen Leute. Die aus 
alter Zeit ererbten Gebräuche sind mit den Alten im Aussterben begriffen 
und machen allmählich einer neuen Zeit und ihren Menschen Platz. So 
wird es auch bald den wenigen noch erhaltenen Hochzeitebräuchen ergehen. 

a J&, meiü Bui, mia san &lt und kinnan d' Wirtschaft nimma furt- 
setz'n. Da Voda h&t gslgt, mia habn uns plagt gnui unsa Lebitä, äba 
iatzt gehte nimma, mia g'hörn in Ausnahm eini. Du hast ban Militär 
ausdeant und bist großjahri und gescheit gmuifi, daß d' waßt, was d' z'taü 
hast, wäns d' Wirtschaft übanehma willst. Wana d' nit glei mitn Schuldnan 
afifanga willst, muißt di hält um ani umschaufi, di was außiz&hln kafl, 
äftn wird da ufisa Herrgott schofi weidahölfa. Da Voda h&t g'sägt, da 
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red' ma eahm nix drein, da muiS a si sölba drum kümmern.* Das ist so 
beiläufig die landläufige Mahnung einer Mutter, die ihrem Sohn andeutet, 
das für ihn die Zeit gekommen ist, wo er auf die Brautwerbung aus- 
gehen müsse, wenn er nicht ohnehin schon unter den Bauerntöchtern des 
Ortes, was ja meistens der Fall ist, eine Wahl getroffen hat Eigene 
„ Brautwerber" gibt es nicht, höchstens daß ausnahmsweise für einen 
„fagen" (feigen) Burschen eine Mittelsperson bei der Braut und deren 
Eltern anfragt, ob er ihnen als Freier genehm wäre. Solche Anfragen 
durch Mittelspersonen werden auch bisweilen von Mädchen an einen 
Burschen und dessen Eltern gestellt. Sind nun beide Teile mit der Ver- 
ehelichung im großen und ganzen einverstanden, so wird im Hause der 
Braut von beiden Brautleuten und deren Eltern der geschäftliche Teil 
erledigt und schriftlich festgesetzt „gwiß gmächt* Das Gwißm&chen bildet 
die Grundlage für den, von dem Notar auszuarbeitenden Ehevertrag, 
welcher die gesetzlich gültigen Abmachungen über Ausgeding, Aus- 
zählungen und sonstige Vermögensverhältnisse enthält Wenn auch die 
wirtschaftlichen Verhältnisse sehr bestimmend bei einer gewissenhaften 
Bauernehe mitwirken, so ist eigentlich doch die beiderseitige Neigung 
und der starke Wille der Brautleute in erster Linie für die Eheschließung 
maßgebend. Sentimentale Liebesheiraten sind wohl selten, dafür sind 
aber meistens auf gesunder Neigung beruhende Vernunftheiraten Regel. 

Nach dem „G wißmachen" kommen die Vorbereitungen zur Hochzeit 
Die Braut ersucht eine Verwandte oder Freundin, ihr am Hochzeitstage 
als „Brautdirn" oder „Kranzljungfer* zu dienen. Der Bräutigam bestimmt 
seinerseits wieder einen Freund als „Brautführer" oder „Junggsölln." Die 
Kranzljungfer schmückt den ,Huit" des „Junggsölln" mit „an Stimm " 
(Rosmarinzweig), an dem sie drei lange Seidenbänder, ein weißes, rotes 
und blaues und ein „Sträußl" aus künstlichen Blumen befestigt. Außer- 
dem stellt sie ihm ein gesticktes Doppelhandtuch mit Fransen als Gürtel 
zur Verfügung. Im Sonntagsgewand und mit einem Pistol ausgerüstet, 
aus dem er häufig Schüsse abgibt, macht er die auf einer Liste von den 
Brautleuten aufgeschriebenen Einladungen. „Globt seis Christas! Die 
Braut und der Bräutigan llss'n Enk schöfi grüaßn und llss'n Enk sign, 
Ös sollts am Irito (Dienstag) auf eahnan Ehrento (Ehrentag) keinmal" 
So bringt der Junggsöll in aller Kürze seine Einladung vor, manchmal 
bedient er sich auch eines Spruches. „In Ewigkeit 1 no setz di nieder", 
ist gewöhnlich die ebenso kurze Antwort. Nun wird ihm mit Brot und 
Wein aufgewartet Vom Brot schneidet er „a Schnittl" (von der Längs- 
seite des Brotlaibes) oder „a Mügal* (von der Breitseite des Laibes) ab 
und übergibt sie der Braut Die „Mügaln" bedeuten „Buibma", die 
„Schnittin* , Mensch a" (Mädchen) von dem zu erwartenden Kindersegen. 
Nachdem so der Junggsöll am Sonntag vor dem Hochzeitstage seine Ein- 
ladungen gemacht hat, muß er am Irito (Dienstag) vormittags, dem seit 
alters her bestimmten Tage für Hochzeiten, seine Einladungen wieder- 
holen; zuletzt holt er die Kranzljungfer ab und begibt sich mit dieser 
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ins Haus de« Bräutigams, wo schon die Gaste desselben versammelt sind. 
Die Kranzljungfer tritt mit einem Teller, auf dem sich ein in einem Sack- 
tuch verborgenes „Myrthenkranzl" befindet, vor den Bräutigam und spricht 
die Worte? «Hier schickt die Jungfrau dem Jungherrn ein Zeichen, wird 
der Jungherr das Zeichen von der Jungfrau in Ehren halten, so wird er 
auch die Jungfrau in Ehren halten." 

Das Sacktuch steckt der Bräutigam als erstes Geschenk seiner zu- 
künftigen Frau zu sich, den Teller zerbricht er auf dem Knie, hütet sich 
dabei aber sorgfältig vor jeder Verletzung, weil dies als eine schlimme 
Vorbedeutung für die Ehe angesehen wird. Das Kranzl nimmt die Kranzl- 
jungfer, um es dem Bräutigam während der Trauung auf den Kopf zu 
legen, der es nach dem Opfergange rasch herunternimmt, denn sonst 
nimmt es die Braut und er steht sein Leben lang unter dem Pantoffel. 
Auf den Ärmel oder an die Brust des Bräutigams befestigt die Kranzl- 
jungfer einen Rosmarinstrauß mit Blumen. Hierauf erhält der Bräutigam 
eine kurze Lehre und den elterlichen Segen, wonach er, geleitet von Jung- 
gsöll, Kranzeljungfer und seinen Gästen in das Haus der Braut zieht 
Nach abermaliger Lehre, dem Segen seitens der Brauteltern und dem 
lauten Gebete der Hochzeitsgäste setzt sich der Hochzeitszug zur Kirche 
in Bewegung, an der Spitze jauchzend der „Junggsöll" und die Braut, 
dann Bräutigam und „Kranzeljungfer", hernach die Zeugen, Eltern, 
nächsten Anverwandten usw. Aus allen Häusern, die sie passieren, blicken 
ihnen Neugierige nach und die männliche Jugend begrüßt den Zug auf 
dem ganzen Weg mit Jauchzen, Gewehr- und Pistolenfeuer. Der Bräutigam 
zahlt als .Ausstand" ein Faß Bier oder Wein, welches von der nicht ge- 
ladenen Ortsjugend im Gasthause bei ausgelassenster Fröhlichkeit ver- 
zecht wird. Ist der eine Teil der Brautleute aus einem fremden Dorfe, 
so wird in dem einen Dorf fürgezogen, wenn die betreffende Person es 
verläßt und in dem hiesigen Dorfe beim Verlassen der Kirche. Das 
„fürzoign", welches übrigens nur bei reichen Brautleuten stattfindet, ge- 
schieht auf vorherige Anfrage (Erlaubnis) bei der Braut, die zum Zeichen 
ihres Einverständnisses einen „Stamm* (Bosmarinzweig) schickt. Die 
Dorfburschen stellen sich zu beiden Seiten der Kirchentüre auf, die zwei 
ersten halten je einen mit bunten Blumen und Bändern geschmückten 
Tannenbaum und versperren dem Hochzeitszug mit einem blumengezierten 
Seidenband den Weg; einer der Bursche tritt vor, sagt einen Spruch und 
reicht zuerst der Braut und dann der Reihe nach allen Gästen immer ein 
neues, mit Wein gefülltes Glas, da jedes Glas von der damit bedachten 
Person nach einmaligem Trünke zerschlagen und mit einem größeren 
Geldstück entlohnt wird; so lange währt dies, bis die Bursche kein Glas 
mehr aufbringen können; je mehr Scherben, desto größer das Glück der 
jungen Eheleute. In ähnlicher Weise, aber nur mit blumengeschmückten 
Seilen, findet das Fürzoign auf offener Straße statt. Sogar Frauen pflegen, 
wenn eine junge Ehefrau aus einem fremden Dorfe einzieht, mit Krücken 
und „Kierwischen" (Strohbesen für den Backofen) „fürzuzoign" und müssen 
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von der Braut ein Einstandsgeld erhalten. Ist die Braut hochmütig und 
schickt keinen „Stämm*, so kann es ihr und den andern Hochzeitagas ten 
passieren, daß sie den Weg mit ausgespannten Strohb&ndern versperrt 
finden. Es kommt auch vor, wenn der Hochzeitszug in ein auswärtiges 
Dorf gehört, daß derselbe vor dem Verlassen des Dorfes, in welchem die 
übliche Trauung (Messe und kirchliche Einsegnung) stattgefunden hat, 
dreimal um die Kirche fahrt. 

Von der Kirche bewegt sich der Zug in derselben Ordnung, nur die 
Braut hat mit der Kranzeljungfer den Platz an der Seite des Bräutigams 
vertauscht, unter Jauchzen des Junggsölln und andrer Hochzeitsgaste, 
unter Jauchzen und Schießen der Ortsjugend wieder zum Hause der Braut, 
wo das Hochzeitsmahl, dessen Kosten meist von den beiden Eltern der 
Brautleute bestritten werden, gewöhnlich abgehalten wird. 

Dort angelangt, löst sich der Hochzeitszug auf und der „Junggsöll* 
muß wohl darauf achten, daß ihm die Braut nicht „gstohln" wird. Die 
Köchinnen stehen nämlich nach Rückkunft der Hochzeitsgäste auf der 
Lauer; sie machen sich den entstandenen Durcheinander zu nutze, um 
die Braut unter einem Vorwand, „sie soll die Suppen kosten, obs guit 
is* u. dgl. in die Küche zu locken, oder auch mit sanfter Gewalt hinein- 
zuzerren, wo sie dann so lange gefangen gehalten wird, bis der unacht- 
same Junggsöll das Lösegeld an die Küche erlegt hat. 

Nun begibt man sich zur Hochzeitstafel; die Braut sitzt gewöhnlich 
im »Winkel", neben ihr die Kranzljungfer, dann die Zeugen und vor- 
nehmen Gäste (Pfarrer, Lehrer) und die übrigen Teilnehmer. Der Bräutigam 
und der JunggBÖll bedienen die Gäste. 

„Hier bring' ich eine Supp'n »Hier bring* ich eine Supp'n 

Ohne Floig'n und ohne Muckn, Ohne Floig'n und ohne Muck'n; 
Ohne Hirschn und ohne Has'n, Ohne Ammering und ohne Stiglitz, 

Wem's z'haß is, der soll si's blfis'n.' Gebts acht, daß kaner in Löffel sitzt.' 

oder: 

Mit einem dieser Sprüche stellt der Junggsöll die Suppe auf den 
Tisch und das Mahl beginnt unter Scherzreden und Lachen der Gäste. 
Nun folgen der Reihe nach das Rindfleisch, der Schweinsbraten, Gänse- 
oder Kalbsbraten mit den üblichen Zuspeisen, Semmelkrenn, Milchkrenn, 
Zwiebel- oder Knoblauchtunke, Salaten, Pflaumen, Kompotten usw. 

„Hier bring' ich ein seltsame Speis' 

Mit Namen Späfifadlfleisch, 

Transchierer transchier* rundumadum, 

Daß aufn Bräutigan und Junggsölln a 'was kummt!" 
Ohne „Spensau" gibt es hier wohl kaum eine Bauernhochzeit, sie 
bildet sozusagen den Höhepunkt des Mahles und ist auch stets die letzte 
Fleischspeise, die aufgetragen wird. „Daß aufn Bräutigan und Junggsölln 
a was kummt", dafür sorgen schon die Braut und Kranzljungfer, indem 
sie für jeden einen Teller bereit halten, worauf sie ihnen je ein Stück 
von jeder Speise zurücklegen. Aber auch für abwesende Verwandte wird 
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Ton den Hochzeitsgästen in derselben Weise das sogenannte „Bschad- 
esaen" vom Hochzeitemahle mitgenommen. Wenn außerdem noch alle die 
anwesenden Dorfkinder mit vielen und guten Bissen bedacht werden 
— man nennt das „Mauangehfi" — so kann man sich leicht ausrechnen, 
daß die Speisen in Überfülle vorhanden sein müssen. Dafür werden aber 
die Gäste andrerseits nicht geschont und müssen öfter tüchtig in die 
Tasche greifen. 

Kam is die Spensau ä(b)g'easen, so kimmt schon da Junggaöll aus 
da Kuchl; in da Linkn halt er an Brätapiaß, auf dem a brenn an da 
Fetzn hängt, in da Rechtn hät er an Talla zan Aaäinmln. „Die Köchin 
hat si' in Fürsteck vabrennt, sie läßt die Herrschäftn um a kl ans Trink- 
göld bittn, daß sa si' an neugn kafa kann" und halt der Reih nach älln 
Gäst'n in Talla hin. Äft slgt er schüft .Gelts Gott!* und tragt da 
Küchin 's Trinkgeld außi. 

Jetzt wird da schwärze Kaffee und da Guglhupf auftragn. Damit 
hat das Mähl an End und da Junggaöll, der bei da Tafel fleißig aufgVÄrt 
und auf d' Gäat gachaut hät, federt (fordert) a seift Trinkgöld. In der an 
Hand hält er wieder in Brätspiaß, auf den hat er's Händtui' bund'n, in 
da ändern Händ hät er an Talla mit Wässa, in dem aft Erdäpfel, der 
wia a Saf zuigschnitt'n is, umadum schwimmt, und drunter a zweits lars 
Talla, wo ers Trinkgöld einikeit. 

„Das Handwaaaer habe ich in meiner rechten Hand, 

Ich setze es mitten auf den Tisch, 

Damit sich ein jeder Gast waschen und wischen kann, 

Daß wir uns einander nicht schmutzig machen. 

Ich bitte daher drei Taler zu schießen, 

Drei Taler sind zu viel, 

Drei Kronen ist ein gewisses Ziel.' 

Braut und Kranzjungfer „waschen und wischen" zuerst die Hände 
und legen dann einen Geldbetrag in den untern Teller, ebenso der Reihe 
nach die andern Gäste. Der Junggaöll muß darauf achten, daß ihm die 
Braut und Kranzljungfer nicht das Handtuch entreißen, sonst geht er 
leer aus. Der Abend bricht dabei herein. Der Junggaöll bringt mit 
einem Spruche das Licht: 

„Hier bring' ich einen Stern, 

Diesen Stern hat mir Gott gegeben, 

Ich soll ihn auf die Tafel stellen, 

Daß sehen Fraun und Herrn. 

Nicht nur Herrn und Fraun allein, 

Sondern alle, die wir hier beisammen sein!" 

Die Braut und die Kranzeljungfer und mit ihnen die bei Tische 
sitzenden ledigen „Menacha* verlassen nun bald ihre Plätze, Der Jung- 
g8Öll bringt auf an hulzern Transchiertalla sein Huit, no ällawal schön 
aufputzt Imit'n Stamm und Sträußl und da roten, blowen und weißen 

Blümml, Quellen und Fonchuugen. VI. 7 
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MajBchn, und stallt den Transchiertalla mit sein Huit vor die Braut 
aufn Tisch. Er «Igt dabei: 

„Hier sitzt die Braut im Rosengarten, 
Mit Verlangen tut sie auf mich warten, 
Ist sie hier, so tritt sie herfür 
Über mein Hut und Stamm 
Zu einem glücklichen Ehestand." 
Die Braut schiebt ein Trinkgeld unter den Hut, steigt auf den Tisch 
und wird vom Junggsölln über den Hut auf den Boden gehoben. Die 
nächst sitzenden Mannspersonen schütten Wein auf den Tisch. Auf eben 
dieselbe Weise verlassen die Kranzljungfer und übrigen ledigen Weiber- 
leut die Tafel. Ist Musik, so macht der Junggsöll zuerst mit der Braut 
einen Ehrentanz und übergibt sie dann dem Bräutigam mit dem Spruche : 
„Ich komme von Sachsen, 
Wo die schönen Mädchen wachsen, 
Ich habe auch an dich gedacht 
Und hab' dir eine mitgebracht, 
Ich hab' sie geführt übers Wasser aufs Land 
In Priesters Hand, aus Priesters Hand in deine Hand, 
Ich wünsch dir einen glücklichen Ehestand.* 
Nun wechselt Tanz mit anderer Kurzweil und derben Spaßen. Erst 
beim Morgengrauen, wenn Braut und Bräutigam schon längst heimlich 
verschwunden sind, gehen die letzten Gaste auseinander. Ja, bei 
reichen Bauern gehte oft noch höher her, da dauert die Hochzeit gleich 
zwei Tage. 

Die echten Bauernhochzeiten sind, wie ich schon anfangs bemerkte, 
im Absterben begriffen, die Bräuche und Sprüche geraten halb in Ver- 
gessenheit und werden verstümmelt und dadurch sinnlos. Einzelne suchen 
durch passende Verse, z. B. solche für Polterabende u. dgl. das bessere, 
aber in Vergessenheit geratene Alte zu ersetzen. 



Primizlieder ans Tirol. 

Von Leopold Pirkl (Schwaz). 

[Zu den bisher aus Tirol bekannten Primizliedern, von denen drei 
E. K Blümml, Ze. d. Ver. f. Vkde. XVHI. (1908) 88 und zwei F. F. Kohl, 
Die Tiroler Bauernhochzeit (1908) S. 87 mitteilten, kommen noch fol- 
gende sechs:] 

I. Empfangslied. 
1. Das schöne Ziel auf Erden ist 2. 0 welche Freude ist es nicht, 
Nun, junger Mann, erreicht, Mit der er mich erfüllet, 

Durch Gottes hohen Priester bist Dies der entzückte Vater spricht. — 
Zum Priester du geweiht. Nun ist mein Wunsch gestillet! 

Bald bringst du nun auf dem Altar Sagt deine Mutter stets und lacht, 
Dem Herrn das erste Opfer dar. Daß du ihr solche Freud gemacht 
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3. Erat welche Wonne, welche« 

Glück, 

Wenn morgen sie dich sehen, 
Wie du mit einem frommen Blick 
Beim Hochaltar wirst stehen. 
Gewiß dies ist der größte Lohn 
Für Eltern von dem lieben Sohn. 



5. Auch deine Brüder, stolz auf 

dich, 

Freun aus des Herzens Grunde 
Sich beide wohl recht inniglich, 
Erwarten kaum die Stunde, 
Bis ein Vobiscum Dominus 
Aus deinem Munde kommen muß. 



4. Die fromme Braut, sie denkt 6. Wenn alles nun auf dich sich 



wohl auch, 
Undank der wird ihm geben, 
Zu dessen großer Ehre sie 
So reichlich heut gegeben. 
Gott hört des Priesters Bitten an, 
Die er durch seinen Sohn getan. 



freut, 

So freun auf dich dein (!) allen, 
Nimm unsre besten Wünsche heut 
Und laß sie dir gefallen. 
Aus jedem Munde tönet froh: 
Der neue Priester, lebe hoch! 



(Aua dem Liederbuche der Maria Knapp in Schwaz.) 
II. Tafellied. 



1. Heil dir, du hast's nun erreicht, 
Ziel, dem keine» gleicht: 

Gottes Priester hier auf Erden, 
Licht und Arzt der Menschen 

werden, 

Ist ein Ziel, dem keines gleicht, 
Heil dir, du hast's nun erreicht. 

2. Darum freut die Kirche sich, 
Ihren Sohn, hör, nennt sie dich! 
Salzburgs christliche Gemeine 
Ruft erfreut: Er ist der Meine! 

Selbst'» verschmähte Mutterland 
Beicht zur Freude ihr die Hand. 

3. Freud erfüllt Franzisken dort, 
Ihre Freude nennt kein Wort: 
Sittsam zog sie ihre Blicke 
Nieder von der Welt zurücke 

Tief in Andacht und ihr Herz 
Hob sich freudig himmelwärts. 



4. Sieh, o schau um dich herum, 
Deiner Eltern Freud ist stumm. 
Siehe ihre Freudentranen, 
Du der erste aus den Söhnen 

Machst ihr Herz zum Freudenthron ; 

Gottes Priester ist ihr Sohn. 



5. Glaub's, der Brüder Busen 

schwoll 

Für dein Wohl von Wünschen voll 
Und der Basen Bitten stiegen 
Heute mit den Andachts Flügen 
Himmelwärts zu Gottes Thron 
Auf der Weihrauch Wolke schon. 

6. Freud verkünde Musikschall, 
Laßt darum uns noch einmal 
Unsre vollen Gläser schwingen 
Und ein lautes Vivat singen. 

Vivat unter Musikschall! 
Vivat unter Pöllerknall. 



7. Vivat, Neugeweihter dir, 
Und Franzisken Vivat ihr! 
Vivat Eltern, Basen, Brüder, 
Vivat allen Gästen wieder! 

Vivat, schairs bis Salzburg hin, 

Fürst Erzbischof Augustin! 
(Aus dem Liederbuche der Maria Knapp in Schwaz.) 
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m. Tafellied. 



ij^ j ji ji . 1 Qu \u), \ 



1. Kommt, seht die fro - he Kun -de, hier ein Herz und ei - ne 



X 



See - le, in from-mer Freu -de nach Ge-bührund ruft aus 



vol - 1er Keh - le ein Vi - vat nach den an - dem 

■j 



aus auf al 



le ho - hen Gä 



ste und würzt da- 



vT* c 




mit den fro -hen Schmaus an die-sem heil' - gen Fe - 



2. Man sagt zwar immer noch, es 

kommt 

Von Nazareth nichts Gutes, 

So auch von nichts, was 

frommt, 
Doch sein wir guten Mutes, 
Es ging von dort erst wiederum 
Ein Mann hervor, er lebe, 
Der Gott gefiel zum Priestertum, 
Ein edler Mann, er lebe! 

3. Mit ihm die ganze Priester- 

schaft, 

So rufen Groß und Kleine, 
Denn jeder fromme Priester schafft 
Ja Segen der Gemeine. 
O Priesterhand ist Gotteshand 
Zum Lösen und zum Binden, 
Durch sie kann in sein Vaterland 
Ein jeder Pilgrim 
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4. Vivat! hoch leb die fromme 

Braut 

In vielen frohen Jahren, 

Die unschuldsvoll auf Gott vertraut, 

Sie will für Gott nichts sparen. 

Sieh', Braut, nur Freude ungetrübt 

Muß jedem Kinde werden, 

Das Gott und seine Eltern liebt, 

Und Wohlergehn auf Erden. 

5. Hoch lebt, ihr edles Eltern- 

paar, 

Was einst der Weise sagte, 
Ist wahr und bleibt halt immer 

wahr, 

Es sei, daß man viel sagte. 
So sind der Eltern Freude doch 
Nur gut gezogne Kinder, 
Dies weist die alte Sage noch. 
Der heut'ge Tag nicht minder. 
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6. Hoch leb dje schöne Runde, Nun Gottes Segen über die, 

Die fröhlich hier beisammen, 
Komm, neuer Priester, segne sie 
Und Engel sagen Amen. 



hoch, 

Der hochverehrten Gaste, 
Sie laben sich recht lange noch 
An diesem heiigen Feste. 

(Aus dem geschr. Liederbuch des Kampf! in Buch bei Schwaz.) 



IV. 




1, Neu -er Prie-ster am AI - tar, dich um -gibt der En -gel 



1 



Schar, dich um -gibt der En- gel Schar. Freu-e dich, doch nicht al- 



lein, dei - ne Freud ist all - ge - mein. Da du drei - mal hei - lig 




singst und dein er - stes Op-fer bringst, singt mit dir auf glei - che 




* 



ff 



T 

Him-melreich und Er-den-kreis, Himmelreich und Er-den-kreis. 



2. Bringe taglich am Altar 
Dieses göttlich Opfer dar; 
Auf dein Wort steigt Gottes Sohn 
Wunderbar von seinem Thron; 
Allen steht sodann bereit 
Gnad und Trost und Seligkeit. 
Engel dort und Menschen hier, 
Alles freuet sich mit dir. 

(Aus den Musikalien 



8. Dank sei dir, o höchstes Gut, 
Für dein teures Fleisch und Blut, 
Mach, daß wir von Sünden rein, 
Dieser Speise würdig sein. 
Dir allein ist anvertraut 
Deine Kirche, deine Braut, 
Schick uns allzeit, Jesu du, 
Viele fromme Priester zu. 
des Pfarrkirchenchores in Schwaz.) 
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V. Primizlied au« dem Jahre 1800. 



1. Trom - pe - ten und Pau - ken er- schal -let an - heut, 



kün-det den Ju - bei, ver - kün - det die Freud; er-knal-let ihr 



X 



X 



5 



3= 



X=X 



Pöl-ler, er-knal-let ihr Stück, der heu-ti-ge Fest - tag ist 




Se - gen und Glück, ißt Se - gen und Glück. 



2. Es stehet ein Priester geziert am Altar, 
Er bittet für alle, für Sünder sogar, 

Er ist nun der dritte [vierte 1 )] von unsrer Gemein, 
Der würdig gesalbet, ein Priester will sein. 

3. Er flöhe mit Freuden den weltlichen Stand, 
Bot lieber dem Höchsten als Priester die Hand, 
Er flöhe des Reichtums öd-schimmernden Glanz, 
Trug lieber der Demut geheiligten Kranz. 

4. Trompeten und Pauken erschallt immerdar, 
Der würdige Priester erscheint beim Altar, 

Er legt heut das erstmal das Meßopfer ab 
Und huldiget Jesu die Treu bis ins Grab. 

5. Erknallet ihr Pöller, erknallet ihr Stück, 
Erhebet, ihr Menschen, zu Gott eure Blick! 

Er schickt den Gesalbten, den Lehrer, den Freund, 
Der, uns alle segnend, mit Freude erscheint. 

6. Er opfert dem Herrn, er schlachtet das Lamm 
Und bittet auch brünstig in unserem Nam. 

O, sehet, wie liebvoll er nimmt jetzt das Brot 
Und segnets wie Jesus für unsere Not. 

7. Er nimmt auch voll Ehrfurcht den Kelch in die Hand 
Und bittet für Gute und Böse im Land, 

Er redet wie Jesus: .Nehmt, dies ist mein Blut — 
Nun trinkt alle, trinket das heiligste Gut!* 



') Strophe 2 g,. kann auch lauten : 

Er opfert dem Schöpfer mit Andacht anheut 
Und fühlt als Gesalbter des Herrn alle Freud. 
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8. O seht das Lamm Gottes geduldig und rein, 
Es kehret bei Frommen und Sündern gleich ein! 
Er rufet dem Sünder: ,Ach, kehre zurück, 

Dein wartet des Vaters holdseliger Blick.* 

9. Geduldigster Jesus, verzeih unsre Sünd, 
Daß dich zu empfangen, wir würdig heut sind, — 
Erleucht unsre Herzen und zieh uns nach dir, 

Es dankt mit dem Priester ein jeder dafür. 

10. Gesalbter des Herrn, nun bittet vereint 
Um den heiligen Segen die ganze Gemeind, 
Erflehe vom Himmel, vom allbesten Gott 
Verschonung, Erbarmen, wenn Übel uns droht. 

11. Nun schallet Trompeten und Pauken anheut, 
Verkündet den Jubel, verkündet die Freud. 

Es hebet der Priester hoch auf seine Hand' 
Und bittet für alle in dem Sakrament. 

(Aus den Musikalien des Pfarrkirchenchor» in Schwaz.) 

VI. Zum Empfange eines Primizianten. 
1. Sind Sie uns gegrüßt in unsrer Halten hoch in großen Ehren 



Mitte, Segen aus geweihter Hand. 
Das freut uns alle herzlich heut; 

Erfüllen Sie die heiße Bitte, 3. Gedenken Sie in heiiger Liebe 

Indem Sie Ihren Segn erteiln. Am Altare aller uns, 

2. Und alle die Sie heute sehen Auf das uns Gott mit großer Güte 

In dem hohen Priesterstand, Behandelt mild zu jeder Stund. 

(Aus dem Liederbuche der Marie Norer 1893 in Schwaz.) 



Kleine Beiträge aus Baden. 

Von Othmar Meisinger (Lörrach). 

I. Eine Sage ans Rappenau. 

'S Banggartefrftäle (Das Baumgartenfraulein). 

'S Banggartefräale left mit eme waiße Klaaid am Banggarte nun. 
Emdol isch en Knecht nachts am zwelfe haamgange un isch zum Bang- 
gartefrääle kumme. 'S hot zu em gsaat (gesagt), er soll kai Ängscht 
häwe un d' nekscht (nächste) Nacht graad wider doo herkumme, er kennt 
si erlööse, wann er wet (wollte). Am zwelfe wet (wollte, sollte) e waiße 
Buddel kumme un draimool um en rum schpringe un noot wet er an em 
nufschpringe un en kisse. Er soll awer joo kai Wort saage, sunscht keent 
si net erleest werre. 

Wann er awer des sou mache wet, no deet er aa e ganzi Kischte vol 
Geld kriege. Doo hot der Knecht zu dem Frft&le gsaat: Kannsch di 
druf verlosse, i kumm. Am andre Oowet geege zwelfe isch der Knecht 
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in de Banggarte kumme, dort isch uf ere Kischte der waiß Buddel gsässe, 
un wie's zwelfe gachlaage hot, isch er draimool um en rum gschprunge, 
noot isch er an em nufghopft un hot en kisse welle. Weege dem isch 
der Knecht sou verachroge, daß er „ach Gott' gsaat hot. Kaum hot en 
ggaat ghat, isch d' Kischte un der Buddel verschwunne gwest un 's Bang- 
gart efr&äle doo gschtanne un hot gsaat: „Ach Gott, jetz muß i wider 
dauset Johr warte, bis Tun der Eiche a Blatt feilt un ich erleest werr." 

(Diese Sage wurde nach der Erzählung eines zehnjährigen Kindes 
genau im Wortlaut nachgeschrieben.) 

n. Volkslieder. 

L 

Lichtumg08sen, glanzumflossen 



1. Die Abendwolken prangen, 
Komm zu mir in den Kahn, 
Laß Liebchen dir nicht bangen. 
Komm zu mir in den Kahn. 
Über hellen Silberwellen schweben 
Wir auf stolzer Bahn. 

Liebchen komm, o komm zu mir, 
Komm, o komm zu mir. 

2. | : Wie strahlt die Flur im Golde, 
Wie sehn ich mich nach dir. :| 



n. 



Auf den Wellen schaukeln wir. 
Liebchen komm usw. 

3. O wär an diesem Strande 
Ein kleines Hüttlein mein, 
Mich zog es nach dem Lande 
Ins Hüttlein still und klein, 
Das du teilest, wo du weilest, 
O wie selig wollt' ich sein. 
Liebchen komm usw. 

(Steinen im Wiesentale.) 



1. Nun jetzt will ich mich auch 
daran gewöhnen 
Und mir ein junges Ehweibchen 

wählen. 

Aber wie mancher Junggesell 
Findet in der Eh' statt den Himmel 

die Hüll. 
|: Aber nein, nein, nein, nein, 
Ich will gewiß recht vorsichtig sein. :| 



2. Viele Mädchen sind gar zarte, 
feine Dinger, 
Tragen Glacehandschuh und haben« 

feine Finger. 
Aber das alles ist äußerliche Pracht 
Und in ihrem Herzen ist's finstrer 

denn die Nacht. 
|: Aber nein, nein, nein, nein, 
Ich will gewiß recht vorsieh tig sein. :' 
3. Viele Mädchen sind wie Lämmchen und wie Täubchen, 
Ehe sie's nur tragen den Ehestand in ihren Häubchen. 
Schlägt sie's der Kuckuck ins Hauswesen ein, 
Schlagen sie's mit Bengeln und Pantoffeln obendrein. 
Aber nein usw. 

(Steinen im Wiesentale.) 

m. 

1. Dort, wo die klaren Bächlein Wie gerne möcht ich sie belauschen! 

rinnen, Aber nein, ich trau nicht hinzu- 

Da sah ich von fern ein Hüttlein gehn, 

Stenn. Es könnt ja leicht ein Blättlein 

Dort wohnt von allen Schäferinnen rauschen 
Die schönste, die ich je gesehn. Und nie würd ich sie wieder sehn. 
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2. An einem schönen Frühlings- ' Das war mir Heber als Gold und 
morgen Kronen." 



Trieb sie die Lämmlein in den Hain, So dacht ich stets in meinem Sinn. 
Da dacht mein armes Herz voll »Bei meinem Liebchen möcbt ich 



Sorgen: wohnen, 
„O könnt ich doch ihr Schäfer sein. Bei ihr, der schönen Schäferin." 



8. Des Nachts, wenn sich die Elstern schwingen, 
ünd alles schlaft in süßer Buh, 
Da läßt sie ihren Schleier sinken 
Und stürzt sich in die weite Flur. 
Ganz heimlich nahm ich meine Flöte 
Und setzte mich in ihre Näh. 
Und wenn man mir den Himmel gäbe, 
Zur Heimat kehrt ich nimmermehr. 

(Steinen im Wiesentale.) 

Erk-Böhme, III, Nr. 348, aus dem Elsaß, Nassau, Oberhessen. In 
der 8. Strophe hieß es wohl ursprünglich „ stürzt «ich in die klare Flut" 
Die Melodie stimmt mit der von Krapp (Odenwälder Spinnstube, S. 36) 
gegebenen. [John Meier, Kunstlieder im Volksmunde. (1906) S. 10, Nr. 61.] 



IV. 



1. Schon im Leben gibt es Tage, 
Wo der Mensch hat harte Plage, 
Die da führen nur zur Schwermut hin. 
Ja der Leichtsinn, ja der Leichtsinn, 
Der führt's zur Schwermut hin, 

Ja der Leichtsinn, ja der Leichtsinn, 
Ja der Leichtsinn, der führt's dahin. 

2. Schon als Jüngling macht er 

Hochzeit 

Zum Vergnügen und zum Zeitvertreib 
Und dann kommen bald zum Vor- 
schein 

Kleine Kinder jung und fein. 
Ja der Leichtsinn usw. 

8. Und zum Schaffen ist er gar 
nichts 

Und zum Saufen ist er alleweil fix, 
Wenn er Geld hat, sauft er Branten- 

wein, 

Spielet Karten und geht nicht heim. 
Ja der Leichtsinn usw. 



4. Denk das Elend, denk da« 

Leiden ; 

Denn die Frau hat keine Kleider 
Und der Mann hat keine Hosen 

mehr, 

Denk das Elend, das fällt so schwer. 
Ja der Leichtsinn usw. 

5. Und am Ende aller Ende 
Zahlt dem Gastwirt keine Zinsen, 
Frau und Kinder leidens große Not, 
Habens manchmal kein Stücklein 

Brot. 

Ja der Leichtsinn usw. 

6. Liebes Mädchen, laß dir sagen, 
Bleibe ledig, hast keine Klagen, 
Bleibe ledig auf dieser Welt. 
Gottes Segen, wie's dir gefällt. 

Ja der Leichtsinn usw. 

(Steinen im Wiesentale.) 
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III. Kinderreime. 

Beim Sammeln von Holz fürs Fasnetfüür. 

a. Gännt (gebt) is au e Welle Strouh b. Sinn so liebi Lflt im Huus, 

Oder en alti Frau (Sau) Gännt ia au e Welle druus, 

Oder en alte Filzhuet, Lieber zwoo für eini, 

Des isch alles zämme guet! Ab ä gar keini. 

c. Lönnt (laßt) ia nit lang suume, 
's friert ia an der Duume. 
Lönnt ia nit lang warte, 
Oder mer bohle (werfen) Stai in Garte, 
Lönnt nit lang stoh, 
D' Faanecht iach bal doot 

(Grenz ach bei Basel.) 

[a. vgl. Hoffmann-Krayer, Schweizer. Archiv f. Vkde. I. (1897) 178; 

H. Pfannenschmid, Fassnachtegebräuche in Elsaß - .Lothringen. (1884) 
S. 14, Nr. 1.] 

IV. Besprechungsformeln. 

I. Daß einen keiner angreifen kann und sich vor allem sicher 

zu stellen. 

Nun will ich gehen über die Daß mich kein Wehr und kein Waffen 

Schwellen, nicht schneid, 

Es begegnen mir drey jungen Ge- Daß mir kein Dieb nichts stehl, 

seilen, Und wann ea soll kommen auf 
Der erste war Gott der Vater, meinen Leib, 

Der andere war Gott der Sohn, So soll er werden wie unsere lieben 
Der dritte war Gott der heilige Geist, Herrn Gottes sein Schweiß. 

Die bewahren mir mein Leib, Blut Wer stärker ist, als dieae drey Mann, 

und Fleisch, Der komme her und greife mich an, 

Daß mich kein Brunnen nicht fäll, Wer aber nicht stärker ist als diese 
Daß mich kein Wasser nicht schwell, drey Mann, 

Daß mich kein tollerHund nicht beiß, Der lasse mich aller meiner Wege 
Daß mich kein Schuß und Kugel gehen. 

nicht treff, 

[Vgl. F. Losch, Württembergische Vierteil ahrehefte für Landes- 
geschichte. (1890), 175, Nr. 74.] 



Dieser und der im folgenden mitgeteilte Zauberspruch sind im Jahre 
1719 von einer Frau in Welmlingen aufgezeichnet. 

2. Eine Diebs Stellung. 

Maria in der Kindbett lag; Der dritte heißt Sankt Raphael. 

Drey Engel Gottes täten ihr pflegen, Kommen drey Dieb daher. 

Der erste heißt Sankt Michael, Sie wollen Maria ihr liebes 
Der andere heißt Sankt Gabriel, stehlen. 
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Maria sprach: 
Sankt Petrus bind. 
Sankt Petrus sprach: 
Ich habe es gebunden mit eisernen 

Banden, 

Mit Gottes selbst eigenen Händen, 
Daß sie müssen stehen als wie ein 

Stock 

Und aussehen wie ein Bock, 
Bis daß sie können zahlen alle Sterne, 
Alle Schneeflocken, 
Alle Regentropfen im Meer, 
Alle Sandkörner und Gräblein hin 

und her; 



Können sie das nicht, 
So müssen sie stehen wie ein Stock 
Und aussehen wie ein Bock, 
Bis daß ich sie mit meinen eigenen 
Augen kann sehen, 
Und mit meiner Zunge kann heißen 

gehen, 

Also verbit ich den Dieben all mein 

Haab und Guth, 

Das xehl ich dem Dieb zu meiner 

Büß, 

•j-f-f- dreymal dem Dieb drey Streich 
geben und im Namen Gottes 
weiter heißen gehen. 



Vgl. Wuttke, der deutsche Volksaberglaube der Gegenwart, dritte 
Bearb. 1900, S. 175ff. [F. Losch, a. a. O., 172, Nr. 64.] 



Die dumme Lisi. 

Von Bichard v. Eralik (Wien). 

Unter diesem Titel gibt F. F. Kohl (Heitere Volksgesänge aus Tirol. 
[1908] S. 118, Nr. 75) eine Fassung des verbreiteten Volksliedes [Nach- 
weise bei R. Köhler, Kleinere Schriften. DX (1900) 352 f.; E. K. Blümml, 
Anthropophyteia. DU. (1906) 183 f.] nach einer Bozener Aufzeichnung. Ich 
habe das Lied in den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts von 
einem Lehrer im Böhmerwald zur Gitarre also gehört: 



t — tr 



C " Q 

1. J&, mit w£s aoü i denn die Wäs - ser holn, lie - ber 



G WWW Q F 

Hein -rieh, o lie -ber Hein -rieh? Jä, mit-r-an Topf , ja mit-r-an 



C G 0" 

Topf, o lie - be Lis - 1 mit-r-an Topf. 

2. Jft, wenn aber der Topf a Loch So stopfst as zu, so stopfst as zu, 

hat, ja, liebe Lisi, stopfst as zu. 
lieber Heinrich, o lieber Heinrich? 
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3. J&, mit was soll i'a äber zu- 

stopfen, 1. H.T 

Ja, mit-r-an Stroh. 

4. Ja, wenn aber's Stroh zu läng is? 
So schneidst as &. 

5. Ja, mit was soll i's Iber 

äschneidn? 

Ja, mit-r-an Messer. 

6. Ja, wenn aber's Messer nit 

schärf is? 

So schleifst as a. 



7. Ja, mit was 
Ja, mit-r-an Stafi. 



soll i's aber 
aschleifn? 



8. J&, wenn iber der Stafi nit 

näß is? 

So machst 'n nlß. 

9. J&, mit was soll i'n näß machen? 
Ja, mit-r-an Wasser. 

(Von Anfang in inhnitum.) 



Bei dieser Gelegenheit erwähne ich, daß eine Variante des in der- 
selben Sammlung unter Nr. 41 (S. 61) mitgeteilten Zwiegesangs , Franzi 
und Katherl" zu finden ist in „Deutsche Puppenspiele*, herausgegeben 
von Bichard Kralik und Joseph Winter. Wien 1885. Seite 77 ff. als 
Wechselgesang zwischen Kasperl und Katherl. . . 



Ein altes „Todaustrags-Lted". 

Von Mich. Urban (Plan). 

Vor Jahren trugen Kinder in Amonsgrün, einem Dorf bei Sandau (Eger), 
an Mittfasten (Sonntag „Lätare") eine Strohpuppe im Dorfe herum, sam- 
melten von Haus zu Haus Spenden ein und warfen dann diese Puppe in 
den sogenannten »Kuchelteich*. Dieser Brauch hieß „Todaustragen*. ein 
Brauch, der an die germanischen Frühlingsfeste erinnert. Hierbei wurde, 
wie ich alten Aufzeichnungen entnommen habe (solches geschah vor 40 
Jahren), folgendes Lied (ähnlich den Neujahrsliedern) in der egerländer 
Mundart des nordgauischen (ostfränkischen) Dialektes gesungen: 



„Heint is Mitf ästen, 
Wul is dös! 

Mia(r) trägn an Täud ins Wassa. 
Wul is dösl ») 

Mia(r) trägn an ei(n) u wida 'naus, 
Mia(r) tragnan voa(r)'8 Richtas Haus. 
Schöllt da Richta sterbn, 
Wölln mia(r) sa(n) Gaut daerbn. 
Sa(n) Silwa u sa(n) räutas Gold, 
Dadurch wiad unna Täschn vul. 
Was gitt ma(n) an ältn Mann'l? 
An gäu(t)n Wei(n) in d'KÄnnl, 
An Weckn (= Gebäck) u a Dreier- 
lein. 



Was gitt ma(n) an gunga Maidia 

fein? 

A Bläimal af Wies'- u Feldenräi(n). 
Wäs gitt ma(n) an gunga Bürschla? 
A Händ vul gräina Röichtla. 
Was gitt ma(n) an gunga Knechtn? 
A Schwert in seine Rechtn. 
Wäs gitt ma(n) an gunga Reitan? 
A Pfaa zu all an Zeitan. 
Dös Mäidal wül in Kirchn gäihn, . 
Sa(n) Kittal schöll in F&ltan stäihn. 
Sa(n) Kittal sa vul F&ltn, 
Mäidal, nimm käin Altn! 
Nimmst du an ältn Mäa(n), 



*) Der Refrain „Wul is dös" wiederholt sich nach jeder ZeUe. 
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Dea(r) näucha di niat löibn kta(n), Mia(r) häian a Gröschl klinga, 

Nimm dia(r) an gunga Barechn, Drfiru wölln ma(n) hupfn u springa. 

Dea(r) d'Wöign voa(r)'s Bett tr&gn Wiad a grausza Groachn d'raus, 

käs(n). Mia(r) schlägn a döi Groschn niat aus. 

Läuts enk neks vadräihzn, Ma(n) h&ut uns redli u ehrli gebn, 

Ümma zwölfa wölln ma(n) schläihzn. Da Herrgott lau enk Freudn dalebn. 

Aichas Laub u Wintagräi(n) Wenn üwas G&ua mia(r) wida singa, 

Stäiht unnan räutn Kranzla schäi(n). Diu wölln ma(n) enk in Freudn 
Da T&ud hlut an Panza la{n), finna, 

Hftnga P&tzn Laus' aa draa(n). Enk u lila Kinna. 

Gäta uns 'w&a zan schmalzn, B'häit enk Qott ffla heua 

D'Suppn is vas&lzn, Voa(r) Wässa u voa(r) Feua. 

Wöllt diaz kaa(n) Schmalz uns Dös Feua nimmt gach üwahänd 

gebn, U möcht a gach an firma M&a(n) 
Sa l&un mia(r) an T&ud niat seahn. in L&nd. 

[Über Lieder beim Todaustragen, sowie über das Todaustragen selbst 
vgl. man: J. Grimm, Deutsche Mythologie. III.* (1876) 639 f.] 



Märchen und Schwanke aus Österreich und 

Ungarn. 

Von Josef Latzenhofer (Wien.). 

Schwftnke der Deutschen in Österreich-Ungarn sind noch wenig ge- 
sammelt worden. Wir vereinigen hier eine Anzahl dieser lustigen Possen, 
wie wir sie aus dem Munde einiger Bauernabkömmlinge aus verschiedenen 
Gegenden der Doppelmonarchie gehört haben und stellen ihnen vier 
Märchen aus dem handschriftlichen Nachlaß des Germanisten Julius 
Maximilian Schottky voran. Schottky (1797 — 1848) hat bekanntlich im 
Verein mit Franz Ziska die „österreichischen Volkslieder mit ihren Sing- 
weisen* (Pest 1819) herausgegeben und sich auch um die Erforschung 
der altdeutschen Dichtung verdient gemacht. Unsere Märchen entstammen 
einem von dem Gelehrten während seines Wiener Aufenthaltes von 1815 
bis 1822 zusammengestellten Sammelband, den die Wiener Hofbibliothek 
als Hds. Nr. 13785 aufbewahrt. Sie dürften wahrscheinlich auf Wunsch 
Schottkys von Bauernhand aufgezeichnet worden sein und tragen in Dar- 
stellung iind Orthographie die Mängel ihrer Herkunft deutlich an sich. 
Wir geben sie jedoch wieder, wie wir sie gefunden haben und erlaubten 
uns nur hin und wieder einige Zusätze und Verbesserungen, wo dies zu 
ihrem Verständnis unbedingt nötig erschien. Sonst wurden außer einer 
Regelung der Interpunktion keinerlei Änderungen vorgenommen, um die 
Art der Aufzeichnung und das Besondere der Erzählung« weise zu ver- 
anschaulichen. Sie sind sämtlich aus Niederösterreich 1 ), ebenso wie eine 



l ) Die „Erzählung eines Handwerksburschen* (Nr. 1) steht auf Blatt 
187—38 der Handschrift; auf Blatt 189 die Teufelsgeschichte «Von einem 

10» 



größere Anzahl der übrigen Schwanke (Nr. 5, 8, 9, 11, 14, 18—20, 28, 25, 
28 und 29), nur Nr. 16 und 27 stammen ans Ober Österreich, Nr. 12, 18, 
15, 17, 22 und 26 aus Steiermark, Nr. 6, 7, 10 und 21 aus Nordböhmen 
und Nr. 24 aus dem ungarischen Banat. 

L Erzählung eines Handwerksburschen. 

Et ist amal a Handwerksbursch gwest, der recht arm war und auf 
Heiner Reis' nur a Stückl kaltes Fleisch und a Stuck Brot hatte. Da 
kommt er in einen großen Wald und weil er schon a Weil gangen is, so 
haben ihm die Fuße weh getan; da setzt er sich nieder zu einem Barn 
auf die Erde und ißt sein Fleisch und Brot, als er auf einmal jemand 
von weiten gehen sieht. Es war unser Herrgott, wie er eben gereist is, 
aber er hat ihn nöt kennt. Der geht aber zu ihm hin und bittet ihn um 
ein wenig Brot und Fleisch. Ja, mein Mann, sagte der Handwerksbursche, 
setz dich zu mir und iß mit mir, ich habe selbst nit viel, aber was wir 
haben, das essen wir zusammen. Wie unser Herrgott gessen hat ghabt, 
so steht er auf und hat sich bedankt, sagt aber: Weißt du nit, mit wem 
du jetzt gessen hast? So sagt der: I waß nur, daß du a armer Mann bist. 
Der andere sagt aber: Ich bin Christus der Herr und bin auf der Reis'. 
Der Bursch derschreckt darüber und Christus sagt: Wünsch dir, was du 
willst, aber nur nichts, was zu dein Unglück is. — Ich tat halt recht 
schön bitten und tat mir wünschen a Geigen, daß alle Leut tanzen 
müssen, wann ich geigen tua. Da sagt unser Herrgott: Weißt nix anders, 
so sag mir was. Der meint aber, es wird sein Unglück nicht sein. No, 
sagt unser Herrgott, da hat er die Geigen, und ib drauf verschwunden 
vor seinen Augen. Er erschreckt drüber und nimmt seine Geigen mit 
fort. Drauf kommt er in ein Wirtshaus, da sind viele Leute darin. Dort 
setzt er sich in einen Winkel und fangt auf einmal zum geigen an und 
die Leut in der besten Unterhaltung müssen auf einmal zum tanzen an- 
fangen, der Wirt samt die Gast und die Kinder und solang tanzen, bis 
er aufhört zum geigen. Wie er aufhört, so sagen sie ihm gleich, was 
das für a Geigen is und er sagt: Das is mei Geigen und sie heißt die 
ewige Geigen. So haben sie ihm Geld geschenkt und er is durch das 
Geigen so reich geworden, daß er ein mächtiger Mann wurde. Wie er 
aber in die Stadt kommt, so war just Markttag und er stellt sich auf den 
Platz und fangt an zu geigen, aber so geschwind, daß alle Leute, alle 
Marktleut, die Kramer und kurz alles auf dem ganzen Platz zu tanzen 
anfangt, so daß einige vor Schwindel niederfielen und viele gar an den 
Tod haben büßen müssen. Das hat so lange gedauert, bis man ihn hat 
eingezogen und vor Gericht geführt So hat man ihn gefragt, wie er das 

Bauern und einer Bäurin" (Nr. 2) mit der Randbemerkung: „In Fisch- 
amend geschehen"; auf Blatt 140 die Wunderlegende „Erzählung von 
einem Halterknecht" (Nr. 3), gleichfalls mit einer Randbemerkung: 
„Seitwärts von Gaunersdorf*, worauf auf Blatt 141—44 das Märchen vom 
ausgesetzten Königssohn (Nr. 4) folgt 
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kann. Da hat cre nicht gesagt und man hat ihm halt den Tod ange- 
kündigt, weil die Leut glaubt haben, es is Hexerei, das kann nicht anders 
sein. Er hat es aber nicht gesagt, so is er zum Tod durch den Strang 
verurteilt worden und sind drei Tage ausgesetzt und er ausgesühnt worden. 
Dann sind der Bürgermeister und noch a paar große Gerichtsherrn in die 
Wägen hin auf den Richtplatz gefahren, um ihn zu sehen und tausend 
Menschen waren schon da. Wie man ihn aber bindet, so hat er so in- 
ständig gebeten die Leut und das Gericht und sagte: Ich will sterben 
und mufl sterben und kann nicht mehr entgehen, nur bitte ich um meine 
Geige noch, dafi ich vor meinem Ende noch ein bifll geigen kann. Vor 
lauter Bitten erlaubt man ihm, dafi er geigen darf. Und wie er anfing, 
so mußten die Leute auf dem Platz anfangen zum tanzen, die Henkers- 
knecht, der Geistliche, der Burgermeister und die andern in die Wägen 
samt dem Kutscher. So is ihnen der Wagen gar zu klein geworden in- 
wendig und er hat so lange fortgegeigt, bis er entwischen hat können 
und so sein Leben frei erhielt durch seine Geigen. 

Dafür heifit sie auch die ewige Geigen. 

Anmerkung. Man vgl. Grimm, Kinder- und Hausmärchen. II. 
Nr. 110. 

3. Ton einem Bauern nnd einer Bäurin. 

Da is a Bauer und a Bäurin gwest, die waren aber so arm, daß der 
Mann nit gwußt hat, wo er a Brot soll hernehmen. Es erbarmen ihn die 
Kinder und er geht vor lauter Kleinmütigkeit auf der Straßen und hat 
sich wollen das Leben nehmen. Da begegnet ihm der Teufel, aber er 
hat ihn nit kennt. So sagt der: Wo gehst du denn hin und schaust so 
wild drein? — O mein, weil ich mich aufhenken will, weil es mir gar so 
schlecht geht, vier Kinder schreien z'Haus vor Hunger. — No, vielleicht 
kann ich dir helfen? — A nein, du kannst mir nit helfen, schaust a so 
verdorben aus, mein lieber Mann! — No, warum denn nöt? I will dir 
gleich helfen. Wannst du dich mit deinem Blut unterschreibst, dafi das 
mein ghört, was z'Haus hast und nicht wafit, so sollst du dafür soviel 
Geld alle Tag als du brauchst haben und recht gut leben. Der Bauer 
denkt nach, was denn er mant, denn er hat nix z'Haus als die alten 
Stiefeln auf dem Boden droben. No, wegen meiner, sagt er, i wafi nix 
z'Haus, sticht sich in d'Hand, dafi das Blut herausfließt und schreibt 
seinen Namen, dafi das sein ghört, was er z'Haus hat und nöt waß, aber 
erat in zehn Jahren gholt wird. Der Bauer geht z'Haus, sagt das alles 
seinem Weib und hat glei Geld ghabt, was er braucht hat. Es steht nur 
kurze Zeit an, so wird dem Bauer sein Weib schwanger und da hat er 
und sie nix gewußt, daß sie in die Hoffnung kommen wird. Du Mann, 
sagt sie, is es etwa gar das, was dir der gsagt hat, weil ich und du es 
nicht recht gwußt haben, wie oder wann? — Das kann schon sein, sagt 
er. — Mein Gott, mein Gott, is das etwa dann der Teufel gwest, weil 
du hast mit deinem Blut unterschreiben müssen? Der Bauer geht gleich 
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zum Pfarrer und sagt ihm die ganze Geschieht. Der Pfarrer hat gesagt! 
Wann daa Kind zehn Jahre alt wird, so bringt ers in die Kirchen. Wie 
das Kind in das zehnte Jahr kommt, so kommt der Teufel und will das 
Kind holen und es ist dem Kind in den zehn Jahren recht gut gangen. 
Wie er kommt und will es holen, so haben sie vorher das Kind in die 
Kirchen in ein Faß gestellt und Weihwasser bis auf den Hals getan und 
ringsumher lauter brennende geweihte Wachskerzen und ein Kruzifix 
hingestellt und so hat der Teufel das Kind nicht holen können, weil er 
beschwört war von dem Geistlichen. So sagt der Bauer: Wart, du Luder, 
hast mich angeschmiert, aber du bist der erste und auch der letzte. Und 
er hat sein Kind behalten, aber es is eahm nöt gar guat mehr gangen. 

3. Erzählung ron einem Halterknecht. 

Es is amal a Halterbua gwest, der hat keine Eltern mehr ghabt 
und is viele Jahr in Wäldern herumgangen und hat nichts als das Vieh 
und Ochsen geweidet, daß er gar nit gwußt hat, daß ein Gott ist oder 
was das für ein Haus is, wenn er eine Kirche gesehen hat, kurz, er hat 
von der Religion gar nix gwußt, weil er immer auf der Weide und in 
den Wäldern seit seinem siebenten Jahre war. So is ihm wohl beim 
Viehtreiben und Ochsenhalten ein Schlaf gekommen und er schlaft lang- 
mächtig ein paar Stund und die Ochsen hat er gehen lassen, denn er hat 
sich gedenkt, sie kommen schon selbst wieder, aber sie haben sich ganz 
verlofen im Wald. Und bis er is munter worden, so sieht er koane 
Ochsen, koane Schaf, gar kein Vieh und er schaut herum, ob er nix 
sieht, aber gar nix war zu sehen. Da fangt er zu laufen an und schaut 
links und rechts, findet aber nichts. So kam er ins Dorf und es war just 
der erste Sonntag nach Pfingsten, wo die Segenmeß war und viel Leut 
drinn waren und er wußte nicht, wegen was da so viele Leute drinn 
stehen und so viele Lichter brennen und es war grad die Wandlung. 
Da hat der Geistliche die Hostie in die Höh gehoben und der schaut 
halt hin und fangt auf amal so zum schreien an: Halt ihn fest, halt ihn 
fest und laß ihn nicht aus, damit er Bich keinen Fuß nicht bricht! Die 
Leute erschrecken und sagen: Bist nöt Stadl Sagt der Halter drauf: 
Schaut's hin, er laßt ihn schon gleich fallen! Da geht ein Herr hin, nimmt 
ihn beim Arm, führt ihn in die Sakristei und laßt die Meß auslesen, bis 
der Geistliche kommt. Wie der kommt, nehmen s' ihn gleich her und 
fragen ihn aus, weswegen er so geschrien hat. No, sagt der Halterbub, 
der Herr hat an kloan winzigen Buben in die Höh gehebt und grad bei 
der kloan Zechen ghalten und der hat so freundla gschaut. Der Geist- 
liche macht gleich einen Bericht an die andern Geistlichen und sie lassen 
den Buben nöt aus und haben ihn in das Kloster geben und ihn auf- 
ziehen lassen, weil er die Gnade Gottes hat ghabt und hat unsern Herr- 
gott selbst gesehen, trotzdem er so in der Wildnis auf erzogen worden is 
und nix von der Religion gewußt hat. Und von jetzt an hat er immer 
im Kloster heilig gelebt 
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4. Erzählung. 

Es war amal a König und a Königin, die hat halt von die Kinder 
nit hören wollen, denn sie hat kane Kinder nit haben wollen und nit 
leiden können. Da ia amal der König auf der Jagd gweat, denn er war 
a a großer Liebhaber von dem Jagen und die Königin war aber schon in 
der Hoffnung und da hat sie schon allweil nachdenkt, was sie denn 
machen wird, wann sie ein Kind bekommen tut. So reist denn der König 
auf die Jagd und bleibt vier Monat fort; im ersten Monat wird die 
Königin entbunden mit einem Prinzen; das dritte Monat nimmt sie das 
Kind und legt es in eine Schachtel und bindt sie mit einem Spagat zu- 
sammen und laßt ihre Hofleute hereinkommen, denen sie was anvertrauen 
könnte. Da sagt sie: Wer ist verschwiegen von euch hier? So sagt jeder 
von ihnen: Ich, ich! Da schaut sie sie an und sagt zu einem: Du, komm 
her, ihr andern könnt gehn. Und sie führt ihn in das Zimmer und sagt: 
Niemand därfst du was sagen, was ich dir jetzt vertraue. Da nimm die 
Schachtel und wirf sie in das Wasser in den großen Fischteich und wenn 
du sie hineingeworfen hast, gehst du fort. Und das hat er auch getan. 
Nun sind die vier Monat verstrichen, so kommt der König von der Jagd 
und sie hat gleich gesagt: Das Kind, lieber Gemahl, ist gestorben; sein 
Name war Ferdinand gewesen. Ein Fischer hat aber grad damals einige 
Fische gefangen, da sieht er die Schachtel dahersch wimmen , so fangt er 
sie auf, macht sie auf und findt ein Kind so schön wie Bosen drinliegen; 
er nimmt das Kind und hat es nach Haus getragen und sie haben es 
auf erzogen und bis es fünfzehn bis sechzehn Jahr alt war, hat ihm der 
Vater das Jagen gelernt und er hat eine Freude gehabt mit dem Jagen. 
Wie er aber einmal auf der Jagd war, so hat er ein großes Wildschwein 
gefangen und als er nach Haus gehen will, so hört er eine Stimme rufen: 
Ferdinand, wart, ich geh auch mit dir! Er schaut sich um, er sieht nichts, 
geht fort, es schreit wieder. Er schaut sich wieder um, sieht auch nichts, 
jetzt ruft es wiederum: Ferdinand, wart, ich geh auch mitl Jetzt denkt 
er: Was ist das, ich muß doch warten, ob ich denn nichts sehe. Wie er 
a Weil steht, so sieht er eine Person kommen, ganz weiß mit einem 
Schleier umhängen und die sagt: Es ist dein Glück, daß du gewartet hast. 
Er ist erschröckt über die Gestalt und die sagt: Geh noch heute, mein Prinz, 
nach Spanien, denn du bist eines Königs Sohn und kein Fischerssohn. 
Bedank dich für alle Guttaten und reise fort und hier hast du meinen 
Ring, gib Obacht darauf und was du dir wünschest, das bekommst du, 
wann du den Bing drehen tust. Er konnte nicht reden vor Schrecken, 
sagt aber: Ja, das tu ich. Er bedankt sich beim Fischer und seiner Frau, 
die nicht aufhören vor lauter Weinen, daß er fortgeht, weil sie ihn so 
lieb hatten und selbst keine Kinder hatten und weil er so schön war. 
Er geht also fort und kam richtig nach Spanien und meldet es dem König, 
daß er des Königs Sohn wäre. Man laßt ihn hinein, stellt gleich eine 
große Tafel an und bewirtet ihn als Prinz; man ladet schöne Damen ein 

Blüm ml, Quellen und Forschungen. VI. g 
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und er war schon gegen zwanzig Jahr. Er soll sich nur eine aussuchen, 
nagt der König, aber er hat sich keine genommen. Ach Gott, nein, sagt 
er, ich hab eine noch schönere Dame als ihr habt.- So? sagt der König, 
laß sehn, mein Kind, und er hat den King genommen und soll aber den 
King nicht früher drehen als bis in drei Jahren. Er hat aber den King 
ein wenig gedreht, so kommt »chon die ganz weiße Gestalt herein; da 
waren sie alle beschämt, weil die so schön war. Wie sie aber bei der 
Tür stand, so droht sie ihm mit dem Finger: Ferdinand, was hast du 
getan? Sie setzte sich nieder, aß auch mit, da nach Tisch gehn sie in 
dem Garten spazieren und er setzt sich nieder auf eine grüne Bank, rings 
herum waren lauter Blumen, und fangt an einzuschlafen und legt sich 
auf die Schoß der Gestalt. Wie sie aber sieht, daß er schlaft, so nimmt 
sie ihm den Ring von dem Finger herab und seine Kleider als Prinz, so 
daß er ein ganz armes Gewand angehabt hat und die Gestalt verschwand. 
Bis er munter is geworden, so sieht er gleich, daß er andre Kleider anhat, 
er schaut auf seinen Ring, aber er war weg. Jetzt hat er sich geschämt, 
nach Hof zu gehn und is auf die Gartenmauer gesprungen und so ist 
er fortgangen und nimmermehr kommen und is halt alleweil umagreist 
und is halt drei bis vier Jahr umhergewandert. So kommt er auf einmal 
auf a Wiesen und links is a großer Berg gwest. Da sieht er drei große 
Männer, das waren Riesen, die haben gerauft, weil sie zum teilen was 
gehabt haben: einen Hut, einen Mantel und ein paar Schuh. Mit dem 
Mantel kann man sich unsichtbar machen, mit dem Schuh, wenn man 
einen Schritt macht, so ist man eine Meile Weges gegangen, in den Hut 
kann man sich wünschen, was man will, so kommt es drein. Er sagt: 
Was rauft denn ihr da? So sagt einer von die Riesen: Geh, du klans 
Krokodil, du kannst uns erst helfen I — Wer waß, ob ich net helfen kann; 
was habt» denn? — No, sagt aner, der will den Mantel haben, der will 
ihn a haben, der will n Hut haben und der will n a haben. — So sagt 
er: Da kann i eng glei helfen; da nehmt« ös a Erden jetzt heraus, viel 
aber, macht* a große Kugel draus, machts d'Erden naß und die drei Stuck 
legts auf den Berg hinauf und wanns dö Kugel fertig habts, so tragt« es 
a auffi auf den Berg und da stellt» eng alle zsammen und i wir die Kugel 
abischeiben übern Berg und es lauft« nach und wer die Kugel am ersten 
bekommt, der kriegt den Hut und so machen wir es amal und nomal, so 
habts kan Streit. Sie sagen: Ja, das is gscheit, das machen wir. Wie 
sie das also machen und der scheibt die Kugel abi übern Berg, so laufen 
sie alle mit hinunter und derweil legt der die Schuh an und setzt den 
Hut auf und hängt den Mantel um und macht gleich an Schritt, daß er 
zwei Meilen weit weg is. Wie sie dann zurück kommen, so haben sie 
halt den nicht mehr gesehen und das Gewand war schon hin. Er hat 
jetzt Geld ghabt und kann sich unsichtbar machen und wie er schon 
weit herumgreist war, das war vielleicht ein Jahr, so kommt er in einen 
großen Wald, da is es halt schon finster worden. So sieht er a klane 
Hütten, da hat halt der Wind drin gloschiert und sein Weib. Da hat 
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er halt anklopft, so schreit aner außer: Wer is draußt? — A armer Hand- 
werksbarsch! — Ich darf keinen Menschen hereinlassen, denn wann mein 
Wind ham kummt, so bist hin! No, mit lauter Bitten hat sie ihn doch 
einilassen und hat gsagt: Legis eng unters Bett, daß er eng nöt glei sieht 
Wie der Wind hamkummt, so sagt er glei: Ich schmeck, ich schmeck a 
MenBchenfleisch! Das sagt er araal, das zweite- und drittemal, da sagt sie: 
Du, schau, da hint liegt er, es is a armer Handwerksbursch , nur über 
Nacht mußt du deinen Atem einhalten, daß du ihm nichts tust. Er soll 
fürer gehn, sagt der Wind. Wie er hervorn ist, bo sagt der Wind: Wer 
bist du und wo bist du her? No, so sagt der halt alles, wo er her ist, 
wer er ist, seinen Namen und die ganze Gschicht von der verwunschenen 
Prinzessin, kurz, alles hat er halt gsagt So hat der Wind auf ihn gredt 
und wie der Atem aussigflogen is, so is der danigflogen, daß er nach aller 
Längst da glegen is. A nöt, sagt sein Weib, halt deinen Atem ein! — 
So, sagt der Wind, no, i bin in Portugal in drei Tagen, weil sie mich 
haben holen lassen; da heirat't a Prinzessin, die so lang im Wald is gwesen. 
— No mein, sagt der Handwerksbursch, laß mi a mitgehn. — Ja, du 
kannst a mitgehn, sagt der Wind. Laß mi jetzt gehn und du gehst voran. 
Er hat seinen Mantel um und geht voran und der Wind geht hinter seiner 
nach und blast ihn an, daß er gschwind is fort kommen, weil er gsagt 
hat, daß er nach Portugal muß reisen zu der Hochzeit und muß das 
herum anblasen. Er hat Schritt gemacht mit dö Schuh, da is er gleich 
zwei Meilen gegangen und sie sind alle zwei also in Portugal ankommen. 
Da war jetzt Hochzeit von der Prinzessin und er hat seinen Mantel um- 
ghängt und sich unsichtbar gmacht und is zur Prinzessin hingangen und 
hat den Prinzen, ihren Bräutigam, gesehen und hat sich hinter seiner 
gstellt, wie er mit der Gabel was gessen hat und ist zu dem Mund ge- 
fahren. Da hat er hinter seiner hinglengt, hat ihm weggessen, der Prinz 
schaut sich um und sieht nichts. Jetzt fangen sie zum tanzen an, der 
Prinz und die Prinzessin. So stellt sich der unsichtbar in die Mitte und 
schlagt ihn immer mit der Reitpeitschen unter die Füß, daß er hat müssen 
aufhören zum tanzen und is in ein Kabinet gelofen und er halt a nach 
und hat ihn halt a wieder ghaut Der Prinz hat immer nit gwußt, was 
das ist, wer ihn haut. Drauf is die Prinzessin einikummen und hat 
gschaut ob ihr Prinz da ist Der is dann in ein anderes Zimmer gangen 
und die Prinzessin war ganz allein. Da nagt aber der, der zuerst den 
Mantel umghabt hat weil er sich jetzt gleich sichtbar gemacht hat: So, 
ist das also mein Dank, daß ich so viel Gefahr, Elend und Not aus- 
standen hab? Pfui Teufel, aber ich werd es schon machen! — Bist du 
es, Ferdinand? — Ja, ich bin es. — Nun werd ich es gleich mit einem 
Rätsel machen. Bleib du einstweilen da, sagt die Prinzessin und ruft 
dann: Wo ist mein Mann? — Hier bin ich, sagt er. No, so komm, ich 
muß jetzt ein Bätsei aufgeben, meint sie und geht in den Saal, wo die 
Damen gesessen sind und der König und mehrere Kavaliere. Also sagt 
sie zu den Leuten: Lösen Sie mir das Rätsel auf: Ich hab einen Schlüssel, 
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einen alten, verloren und jetzt hab ich mir einen nenen machen lassen 
und jetzt hab ich den alten wieder gefunden; wag soll ich für einen nun 
behalten? So haben sie nachgedacht und sagen alle: Wir glauben, könig- 
liche Hoheit, den alten Schlüssel, weil man den schon am besten gewohnt 
ist. — Ich denk auch so, sagt die Prinzessin. Nun, mein lieber Ferdi- 
nand, komm heraus, du bist mein alter Schlüssel gewesen, so wirst du 
mein Mannl Und sie hat sich aufs neue vermählen lassen. 

Also hat sie nun den geheurat't, weil er sie erlöst hat und hat die 
drei Jahr ausghalten und hat den Bing nicht eher umgedreht als in dem 
vierten Jahr. Aber sie hat ihn eben ganz allein nur lieb gehabt und 
keinen andern und hat ihn daher auch später als König eingesetzt. 

Durt lauft a Maus, 

Die Gschicht is aus. 

Anmerkung. Zum Motiv vom alten und neuen Schlüssel vgl. 
Grimm, Kinder- und Hausmärchen I. Nr. 67 u. ö. 

5. Die Abenteuer des Jägers. 

'S is amäl a Jaga gwest, der hat si' in d'Berg so vastiegn, daß a 
an an Abgrund kumma is, wo a nimma weita kinna hat. Wann a net 
vahungern h&t wÖlln, so hätt a si' awistürzn müassn, äwa er hat si' bald 
z'helfen gwüßt und an Bam ä'ghäckt, den er afäch allweil &n eahm selb 
angstücklt hat und auf de Art awiklettert is, bis a zu ana Mühl kumma 
is. Durt h&t a 'n Bam weggwurfn und si' aus 'n Mehlstaub an Strick 
draht und si' wieda mit den soweit awilässn, bis a ganz untn im Täl 
war. Jetzt h&t a a schon an Hunga ghäbt und sei Hackl gnumma und 
nach a paar Wildantn gwurfn, de gräd vürbeigflogn san. Awa d'Wild- 
antn wär*n furt und nur a großa Federnhaufn iB däglegn und a 's Hackl 
hat a nimma gfundn, weswegn er 'n Haufn änzundn hat, daß a 's wieda 
find't. D& bleibt &wa nur da Stiel üwa und 'sEisn is ganz vabrunna. 
Mit 'n Holztrumm hat a dann an Hirschn, der gräd dahergrennt kemma 
is und a anzigi Haxn nur ghäbt h&t, dastochn und ausgweid't und die 
Stückln in sei Weidtischn gschobn. Drauf is a lusti weita gänga, bis a 
in an dicken Wald zu an Häuserl kemma is, in dem a &lti Frau gwohnt 
hat, de eahm was z'essn gebn und gmoant h&t, daß a si' was davon auf- 
hebn sollt, weil murgn da Wald wieda a großa See wird. So hat a si' 
denn etlichi Nudln in d'Weidtäschn gschobn und wia am ändern Tag 
richti da Wald auf amäl a großa See wur'n is, h&t a afäch de Nudln 
ausaa gnumma und nach da Beih aufs Wässa glegt und is so drauf furt- 
maschiert Wia-r-a &wa schließli nur mehr zwa von de gänzn Nudln 
ghäbt h&t, is a h&lt imma mit alle zwa Füaß auf de vurdere gsprunga 
und h&t de hintere mit da H&nd wieda a Stückl vüri gwurfn und is dann 
wieda auf de ghupft und so furt, bis a endli auf a L&ndstxaßn kemma 
is, wo da See gär war. 

In den Augnblick fährt a Baua vürbei, der auf an Wägn a Menge 
Bierfaßin führt. Auf amäl siacht da Jaga, wia der Baua von den Grub, 
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der aus den Bierfaß In kemma is, an Rausch kriagt hat und mit 'n Wägn 
umschmeißt, so daß si' 's Bier zerschlägn hät und d'Faßln furtgrunna san. 
Kam hät das 's Boß dasehgn, is 's a schon durt und sauft de Faßin eini, 
daß 's glei von eahna ganz b'soffn war, hingfälln is und alle viere wia 
vareckt von eahm greckt hät. Dä is 'n Bauern nix anderschts üwa bliebn, 
äle ins Dorf z'gehn und 'n Schinda z'holn, der 'n Roß d'Haut ä'zogn hät. 
So häbn sie 's liegn lässn und san fürt, äwa bald danä hät si' das Viech 
sein Rausch ausgschläfn ghäbt, is ins Dorf zruck und wieda gmüatli in 
sein Stall gänga. D'Leut wäVn natürli net weni daschrockn, wias des 
gsehgn häbn und damit 's Roß net gär so schiach ausschaut, h&bn se 's 
hält mit Gänsfettn üwa und üwa ängstrichn. Und richti, 'n andern Tag 
san schon d'Stiftln vürakemma und am zweitn Tag h&ts bereits de präch- 
tigstn Federn ghäbt, gräd als wia-r-a wirkliche Gans. Des hät dagegn 
nix gschäd't, denn 's Viech hät ma trotzdem brauchn und a zun Ickern 
und Aahn nehma kinna. No, net läng drauf aahnt hält wieda amäl da 
Baua damit, als gräd a Schär Wildgäns' obn fliagn und schrein. 'S Roß 
schaut in d'Höh und fängt zun Wiehern än und wia drauf glei nomäl 
a Schär Gäns' daherkimmt, dä hälts 's Roß nimma aus und pumpsti Nazi, 
häst as gsehgn, nimmts schon den gänzn Krempl, 's Gschirr, d'Aahn und 
älls, wäs drum und drän ghängt is und fliagt damit in d'Luft Da Baua 
is dägstandn und hät gschrian: He, läß ma wenigstens d'Aahn (Egge) dä! 
Awa 's Roß h&t nimma ghört und is mit die Gäns' auf und davon. 
Und mit eahm wär'n a z'gleich älle Lugn furtgflogn. 

Anmerkung. Dieses Lügenmärchen besteht aus zwei Teilen, dem 
ersten, der viel verbreitete Motive der Lügendichtung enthält, und dem 
zweiten, eigentlich nicht dazugehörigen Teil, dem Schwank vom geschun- 
denen Gaul, der eine Variante zu Hans Sachs' Schwank „Der Jued mit 
dem geschünden grama" bildet. (Sämtliche Fabeln und Schwanke. Ed. 
Goetze-Drescher. H., 191, Nr. 254 aus 1559 [Halle a. S. 1894.]) 

6. Der Verwundete von Königgrätz. 

Während der Schlacht bei Königgrätz wurde einer verwundet und 
bat den Sanitätssoldaten, er möge ihn ins Spital bringen, da ihm ein Fuß 
abgeschossen sei. Man bettet ihn auf eine Tragbahre, aber während der 
Überführung reißt dem Verwundeten eine vorüberfliegende Kanonenkugel 
noch den Kopf weg. Ohne dies bemerkt zu haben, bringt man ihn ins 
Spital und der Sanitätsoffizier fragt geärgert, wozu man ihm noch einen 
ohne Kopf herstelle? Herr Oberarzt, entschuldigt sich der Sanitätssoldat, 
melde gehorsamst, er hat nicht gesagt, daß ihm der Kopf fehle, sondern 
nur, daß er einen Fuß weghabe. 

7. Bei der Totenbestattnng. 

Als man nach derselben Schlacht die Toten zu bestatten anfing, lag 
ein noch lebender Soldat darunter, der bat, man möge ihn nicht mit 
hinunterwerfen. Der Gemeine meldete nun dem Offizier, daß einer unter 
den Toten nicht hinuntergeworfen werden wolle. Ach was, antwortete 
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dieser, das könnte schließlich jeder Tote sagen! Wozu hätten wir dann 
die Grube gemacht? Marsch drum hinein damit! 

8. Die Diebe. 

Ein Mann geht hinter einem Bäcker, einem Müller und einem Fleisch- 
hauer und ruft: Da geht der Dieb! — Wer, glaubt ihr, sah sich da von 
jenen um? — Alle drei! 

9. Die reinen Füße. 

Ein Schulbub hatte immer unreine Füße und wurde deshalb vom 
Lehrer ausgemacht. Eines Tages kam er dagegen mit äußerst reinen 
Beinen in die Schule und der Lehrer war erstaunt, daß er sich doch 
einmal gewaschen. O nein, sagte der Bub, ich hab mich nicht gewaschen, 
sondern meinem Vater nur das Kraut einstampfen geholfen. 

10. Der weise Schulbub. 

Ein Schulbub wird in der Schule während der Inspektion in der 
Geographie von Amerika und Asien geprüft. Weil er nichts kann, be- 
kommt der Schulmeister vom Inspektor eine Nase und als letzterer fort 
ist, vergilt dies der Lehrer natürlich gleich wieder dem Schüler. Am 
nächsten Tag begegnet aber der Bub beim Reiserklauben im Walde dem 
Inspektor, der sich verirrt hat und fragt, wohin der nächste Weg ins 
Dorf gehe. A schau mal, sagt der Junge triumphierend, über Amerika 
und Asien weiß der Herr Inspektor so viel und da weiß er nicht einmal 
in unser Nachbardorf. 

11. Peter und Paul. 

Ein Pfarrer hatte die Gewohnheit, während der Predigt zuweilen 
auf die Kanzel zu schlagen, um dadurch das eingeschlafene Interesse der 
Bauern oder gar solche, die dabei selbst eingeschlafen waren, wieder zu 
erwecken. Um ihm dies abzugewöhnen und nicht aus ihrem süßen 
Schlummer immer so unsanft aufgeschreckt zu werden, beschlossen sie, 
die Mesnerbuben anzustiften, mehrere Nägel, deren Spitzen nach aufwärts 
standen, in die Kanzel zu schlagen. Am nächsten Feiertag, es war gerade 
der Peter- und Paultag (29. Juni), predigte er nun wieder und rühmte 
die beiden Heiligen und ihre Taten. Peter und Paul, rief er aus, indem 
er dabei, als er wieder einige seiner Pfarrkinder schlafen sah, in seine 
alte Heftigkeit geriet und mit der Faust auf die Kanzel schlug: Peter 

und Paul Die verfluchten Buben soll doch gleich der 

Teufel holen! setzte er jedoch rasch hinzu und besah seine verletzten 
Hände, während die erwachten Bauern sich vor Lachen zu schütteln 
begannen. 

12. Der Heilige Geist 

In Windisch-Steiermark besitzt man Tauben, die so abgerichtet 
werden, daß sie, wenn der Pfarrer am Pfingsttag ruft: Heiliger Geist, 
komm herab! vom Schulmeister am Chor losgelassen zur Kanzel fliegen 
und dort sitzen bleiben. Einmal hatte aber die Katze des Mesners die 
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Taube gefressen und als der Pfarrer wieder rief: O Heiliger Geist, komm 
herab! antwortete der Schulmeister vom Chor her bedauernd: Aeh leider, 
den hat uns gestern die Katze gefressen! 

18. Das Holz, das oben sein soll. 

Ein Pfarrer gab stets zur Buße auf: Mistführen, Ernten, Säen, 
Kartoffeljäten und so weiter. So mußten ihm fast alle Dorfbewohner für 
ihre Sünden robotten. Unter ihnen befand sich auch ein junger Bauer, 
der gern einem Mädchen nachgestellt hätte und sich schon allerlei sünd- 
hafte Pläne zurechtlegte. Nun denkt er, er müsse dies alles zur Oster- 
zeit auch beichten, weil ja bei Gott Gedankensünden soviel wie wirkliche 
Sünden gelten. Der Pfarrer beauftragt ihn, zur Bufie ein Fuder Holz 
aus einem Graben auf die Straße zu bringen. Er sagt ja, setzt sich zum 
Holz und da ihm die Pfarrersköchin gewogen ist, bringt sie ihm Speise 
und Trank, um ihm auf diese Weise die Buße zu erleichtern. Als sie 
der Pfarrer fragt, ob die Arbeit bereits getan, antwortet sie, sie habe kein 
Holz mehr gesehen. Neugierig geworden, geht jetzt der Pfarrer selbst 
hinaus, da sitzt der Mann, schaut in den Himmel und ißt und das ganze 
Holz liegt noch im Graben. Aber warum, meint er, verrichtest du deine 
Buße nicht? — Nun, Hoch würden, entgegnet der Bauer, das ist so: Ich 
habe mir ja nur vorgestellt, wie schön es wäre, das Mädel zu haben, 
und denke deshalb genug Buße zu tun, wenn ich mir jetzt auch immer 
vorstelle, das Holz wäre bereits oben und alle Arbeit getan. 

Anmerkung. Zum Motiv vergleiche man die Zusammenstellung 
in E. K. Blümmls Erotischen Volksliedern aus Deutsch-Österreich [Wien 
1907], S. 26. 

14. Die Erforschung des Gewissens. 

Ein Bauer schlägt, so oft er zur Beichte geht, vorher sein Weib 
und der Nachbar fragt ihn verwundert, warum er dies tue. No waßt, 
meint er, dä brauch i nämli ka Gwissn z'erfurschn, denn w&nn i s' schlag, 
so hält s' ma immer net nur älls da*, was i z'letzt, sundern a das, was i 
schon vur zwanzg Jahrn 'tan hab, vür. 

15. Er wäre bald znr rechten Zeit gekommen. 

Ein Steirer soll aufgehängt werden, rutscht aber mit dem Kopf 
durch, weil der Kropf größer ist, und läuft davon. Ho, ho, ruft der 
Scharfrichter, so was is ma no nia passiert! — Mir a no netl schreit der 
Steirer zurück und macht sich schleunigst aus dem Staube. Wie er so 
bereits auf einer entlegenen Straße dahintrabt, kommen ihm Leute ent- 
gegen und fragen, ob sie noch zur rechten Zeit zur Hinrichtung kämen. 
Na, entgegnet er, äwa i war* b&ld z'recht käma! 

16. Der Trost 

In Bayern spielte sich vor Jahren folgender angeblich wirklicher 
Vorfall ab. Dort trösten nämlich die Pfarrer die Familienmitglieder 
über den Tod Angehöriger und einmal war auch einem alten Bauern das 
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Weib gestorben. Tröste dich, versetzte der Geistliche, sie ist bei Gott im 
Himmel. — No, der wird a no an ihr gnua kriagn, entgegnete der Alte. 

Anmerkung. Vgl. Schnacken, Schnurren, lustige Schwanke und 
Einfälle des weltbekannten Kilian BrustfleckB, welche er im Wirtahause 
zu Gablitz öfters zu erzählen pflegte. Nürnberg 1801, 8. 98, Nr. 166. 

17. Sie liegt nicht recht 

In Mürzzuschlag, einer Stadt in Obersteiermark, nahe der Grenze 
von Niederösterreich, hat sich 1856 eine andere schwänkische Geschichte 
ereignet, die hier gleich angefügt sein soll. 

In einem Wirtshause kritisierten die Bauern ihre Weiber. Jeder 
wußte etwas: dem einen bekam sie zu viele Kinder, dem andern war sie 
zu oft krank, dem dritten war sie zu häßlich geworden, dem vierten dies, 
dem fünften das und so weiter; nur ein Alter, der eine sehr böse Hexe 
besaß, meinte: I h&b nix üwa sie ausz'stelln, äwa sie liegt net recht. — 
Was, schnarcht s' vielleicht? fragt einer. Liegt s' z' unruhi? ruft ein 
zweiter dazwischen. Na, na, sagt der Bauer, durchaus net! — No, was 
denn sunst? Schläft s' am End' z' lang? fragt wieder ein dritter. Na, na, 
des Iiis netl — Ja, was denn sunst? — No, wißt's, am Freithof sollt s' 
halt schon draußt liegn, das wa^ das Rechte! 

18. Die Martinsgans. 

Drei Pfarrer hänselten einander immer. Zwei davon machten zu 
Martini (11. November) aus, daß der dritte, wie sie ihm vorher sagen 
wollten, nichts von der Gans essen dürfe, wenn er nicht auf ihre Aus- 
sprüche aus dem Evangelium auch sofort einen passenden fände. Also 
hub beim Festessen der erste an: „Sie lasen Steine auf . . . .," worauf 

der zweite fortfuhr: „Und wollten ihn steinigen • Da fiel auch 

schon der dritte ein: „Aber Christus verbarg sich und ging zum Tempel 
hinaus," indem er gleichzeitig die Gans unter seinen Mantel versteckte 
und sich damit zur allgemeinen Verblüffung bei der Tür hinaustrollte. 

[Anmerkung: vgl. G. Jungbauer oben S. 9.] 

19. Das merkwürdige Latein. 

Einem Pfarrer verbrannte die Köchin am Sonntag fast stets die 
Ente, die er sich braten ließ, oder sie vergaß, sie umzuwenden, weil sie 
immer während des Hochamts bei der Sakristeitür stand und infolge des 
vielen Betens und Singens auf alles zu vergessen pflegte. Einmal hatte 
sie nun wieder eine recht fette Ente im Bratofen, während sie selbst wie 
gewöhnlich bei der Sakristeitür stand und ganz in ihr Gebet und ihren 
Gesang versunken war. Der Pfarrer, der gerade das Hochamt las, be- 
merkte plötzlich, daß sie schon wieder zu lange anwesend sei, und besorgt 
um seine Ente, wußte er sich nicht anders zu helfen, als indem er sich 
zu Beginn des Offertoriums ihr zuwandte und seinen Gesang folgender- 
maßen feierlichst anhub: Leni, wend d'Ant um, brat s' ent all Diese 
Worte wiederholte er noch zweimal. Wie sie aber die Gläubigen hörten, 
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glaubten sie natürlich, es sei der lateinische Gesang, der sie auf den 
Anblick und Genufl der heiligen Hostie vorbereite, fielen deshalb andachtig 
auf die Knie und klopften sich dabei jedesmal auf die Brust. Und das 
taten sie in der Folge noch öfter, denn der Pfarrer sah sich auch 
späterhin genötigt, seine Köchin in diesem merkwürdigen Latein aufzu- 
fordern, die Ente auch auf der andern Seite zu braten. 

[Anmerkung: vgl. G. Jungbauer oben S. 9.] 

30. Die gestohlenen Gänse. 

Einem Pfarrer wurden die Ganse gestohlen. Wütend darüber nahm 
er sich am nächsten Sonntag ein Gewehr in die Kirche mit, predigte zu- 
nächst von der Verwerflichkeit des Diebstahls und Bagte dann, daß die 
Kugel der Flinte, die er bei sich habe, eine wunderbare Eigenschaft be- 
sitze. Schieße man sie nämlich ab, so treffe sie, ohne daß man zu zielen 
brauche, nur denjenigen, der die Gänse gestohlen habe, denn sie suche 
sich selbst den Dieb aus. Hierauf legte er an, aber im selben Augen- 
blick bückte sich auch schon ein Bauer und rief seinem Nachbar zu: 
Michl, buck di a, sunst trifft s' vielleicht di! 

So erfuhr der Pfarrer, wer seine Gänse gestohlen hatte, und konnte 
sich bald wieder ihres Besitzes erfreuen. 

Anmerkung. Vgl. Wickram, Kollwagenbüchlein Nr. 22, wo ein 
Mönch die Lutherischen mit einem Pantoffel treffen will, und den Schwank 
«Der Pfarrer mit den ehebrecherischen Bauern* von Hans Sachs. (Sämt- 
liche Fabeln und Schwanke. Ed. Goetze-Drescher. I., 232, Nr. 76 aus 
1544 [Halle a. S. 1893].) 

81. Der schlaue Knecht. 

Ein Knecht, der bei einem Bauern diente, wußte um das Verhältnis, 
das die Bäurin mit dem Pfarrer unterhielt, und nahm sich vor, es dem 
Bauern auf solche Weise zur Kenntnis zu bringen, daß er nicht als bloßer 
Verleumder erscheine und die Bäurin es rundweg ableugnen könne, 
sondern sie selbst ihren Fehltritt bekennen müsse. Er wußte, daß der 
Pfarrer am nächsten Tage am See ackern werde, sagte jedoch zur Bäurin, 
nachdem er und der Bauer gleichfalls am andern Tage zu ackern ge- 
dachten, sie führen nach der entgegengesetzten Seite. Die Bäurin glaubte 
dies und meinte, sie sollten sich dazu nur ein Stück Brot und einen 
Krug Wasser mitnehmen, da es ja bereits HerbBt sei und sie ohnehin 
zeitlich abends nach Hause kämen und dann ein gutes Nachtmahl er- 
hielten. Der Knecht hingegen wußte wieder, daß sie dafür dem Pfarrer 
gebratene Hühner und Kuchen bringen werde, und bestimmte schon aus 
diesem Grunde am nächsten Morgen, als sie aus dem Hause fuhren, seinen 
Herrn, nicht auf der entgegengesetzten Seite, wie er gestern gemeint 
hatte, sondern am See zu ackern, wo nämlich der Bauer gleich neben 
dem Besitztum des Pfarrers einige Acker und Wiesen innehatte. 

Also kommen sie hinaus und der Knecht freut sich den ganzen 
Vormittag hindurch bereits im geheimen, die Hühner und Kuchen heute 
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einmal für den Pfarrer essen zu dürfen und überdies dem Bauern die 
Augen über das Treiben seiner Frau zu öffnen. Und richtig, es dauert 
nicht lange, da kommt gegen die Mittagszeit die Bäurin mit einem großen 
Korb daher, der für den Pfarrer bestimmt war, der ebenfalls in der 
Nähe seine Ackerpferde zieht, und da sie den Bauer auf der entgegen- 
gesetzten Seite, wie ihr gestern gesagt wurde, vermutet, so ist sie nicht 
wenig erschrocken, ihn an dieser Stelle zu erblicken, wo sie bloß den 
Pfarrer zu finden glaubt, allein sie ermannt sich sogleich wieder und 
meint zu dem verwunderten Mann: Du wirst es zwar lacherlich finden, 
daß ich euch heute früh nur ein Stück Brot mitgegeben habe und jetzt 
dafür Hühner und Kuchen bringe, aber ich habe mich eben anders be- 
sonnen, denn ich weiß, wie schwer die Arbeit ist, die ihr hier zu verrichten 
habt und wie wohltuend es ist, wenn man dabei ein gutes und kräftiges 
Essen hat. Der Knecht lacht sich natürlich den Buckel voll und läßt 
sich im Bewußtsein seiner gelungenen List die Hühner und Kuchen aufs 
beste schmecken. Als er genug hat, steht er indessen auf und fragt, ob 
man nicht auch dem Pfarrer davon geben solle, da der arme Teufel heute 
wahrscheinlich nichts bekommen dürfte. Der Bauer willigt ein und der 
Knecht geht hin, beißt dagegen während des Gehens von jedem Kuchen 
ein Stück ab und wirft es weg. Und als er zum Pfarrer kommt, meint 
er: Hoch würden, mein Herr ist sehr böse auf Euch. Er weiß jetzt, daß 
Ihr mit seiner Frau Umgang pflegt und wird Euch das noch vergelten. 
Vergeßt Euch drum nimmer, sonst kommt er mit der Hacke und läßt 
Euch diese Sünde büßen! Im übrigen schickt er Euch hier ein paar ab- 
gebissene Kuchen und einige Knochen von einem Huhn, das Euch be- 
stimmt war, aber wir gegessen haben, und wünscht, daß Ihr Euch beides 
gut schmecken lassen sollt. Der Pfarrer kann natürlich einer solchen 
Aufforderung nicht nachkommen, denn er bekommt sogleich eine Heiden- 
angst und vermag sich nur mehr mit Mühe auf den Beinen zu halten. 
Wie nun der Knecht zurückkommt, fragt der Bauer, warum der Pfarrer 
nicht esse. Er hat keinen Appetit, entgegnet der Knecht, und ersucht 
Euch nur, ihm einen kleinen Schaden an seinem Pflug mit der Hacke 
wieder gutzumachen. Der Bauer nimmt also die Hacke, geht gegen den 
Acker des Pfarrers und klaubt inzwischen die vom Knechte weggeworfenen 
Kuchenstücke auf, die er in seine Hosentasche ßteckt. Wie ihn der 
Pfarrer zuerst die Kuchen auflesen sieht, glaubt er, der Bauer hebe Steine 
auf und als er gar die Hacke bemerkt, ist er der festen Meinung, daß 
der Bauer seine Drohung bereits auszuführen gedenke und läuft, so schnell 
er nur kann, in den nahen Wald, wo er sich hinter den Bäumen ver- 
steckt. Der Bauer geht zum Pflug des Pfarrers und untersucht ihn, indem 
er mit der Hacke ein paarmal an das Eisen schlägt und hin und wieder 
einen Nagel befestigt, sonst jedoch nichts Ausbesserungsbedürftiges vor- 
findet. Jetzt denkt der Pfarrer, der aus dem Walde zwischen den Bäumen 
hervorguckt: Aha, da hätte ich sicher tüchtige Hiebe bekommen, wenn 
er sich nun gar, weil er mich selbst nicht erwischt hat, an meinem Pflug 
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den Zorn ausläßt! Eine Weile wartet noch der Bauer beim Pflug und 
möchte den Pfarrer gern fragen, was daran eigentlich fehle, da aber dieser 
Bich nirgends mehr blicken läßt, glaubt er, der Geistliche sei in den nahen 
Wald um Holz gegangen und begibt sich deshalb langsam zurück. Wie 
dies wieder der Knecht bemerkt, sagt er zur Bäurin: Seht, jetzt war's dem 
Pfarrer bald schlecht gegangen! Der Bauer ist nämlich dort gewesen 
und wollte ihn mit der Hacke schlagen, weil er mit Euch unordentlichen 
Umgang pflegt Nun gerät auch die Bäurin in Furcht und rasch läuft 
sie vor dem herannahenden Bauern davon, der zum Knecht sagt, daß er 
am Pfluge nichts gefunden und auch den Pfarrer nirgends mehr gesehen 
habe. Gleich darauf erblickt er aber die davonlaufende Bäurin und meint: 
Was hat denn mein Weib, daß sie so rennt? — Sie macht einen Spaß, 
entgegnet der Knecht, und hat gesagt, wenn Ihr ihr nachläuft und sie 
erwischt, so bekommen wir morgen wieder etwas Gutes. Darüber muß 
der Bauer lachen und ruft: Na, so renn nur, ich will dich trotzdem noch 
erwischen! Und trapp, trapp, folgt er der Bäurin nach, die fast zu Tode 
erschrickt, als sie den Bauern hört und hinter sich nachkommen sieht. 
Endlich erfaßt er sie und schreit: Halt, nun hab ich dich! Sie hingegen 
meint, er wolle sie schon erschlagen, kniet sogleich nieder und beginnt 
jämmerlich zu weinen und zu bitten: Lieber Mann, verzeih mir, ich werde 
es nimmer tun und mich mit dem Pfarrer unterhalten ! Ich will dir immer 
treu sein und ihm auch keine Hühner mehr braten! — Da gehen dem 
erstaunten Bauern erst die Augen auf und er winkt dem Knecht, er möge 
ihm die Peitsche bringen, und haust du nicht, so gilt es nicht, erhält da* 
ehebrecherische Buhlerweib zur größten Freude des schlauen Dieners 
noch zu guter Letzt seinen verdienten Lohn. 

23. Die Nixschwämme. 

A Steira hät an Kropf, den a si' mit Nixschwamm heiin will und 
schickt drum sein Buam nach da Städt in d' Apothekn. Weil da Bua 
äwa a wengerl änbranndelt is, sagt a, damit a si' 's bessa mirkt, am Weg 
ällweil vur eahm hin: Nix, nix, nix . . . nix! 

So kimmt a bei an Fischa vürbei, der bei an Bach sitzt und recht 
viel fängan will. Wia äwa da Bua kimmt und si' hinstellt und allweil 
sagt: Nix, nix ... nix! glaubt da Fischa, er vawünscht eahm den Fang, 
springt auf, nimmt 'n Buam bei d' Uhrwaschln und schreit: Du sollst 
sägn: Viel tausend auf amäl! 

No, da Bua geht also weita und mant, er muaß jetzt sägn: Viel 
tausend auf amäl! Net läng danä kimmt a Leichnzug. Da Steira stellt 
si' hin und sägt: Viel tausend auf amäl! Viel tausend auf amäl! — He, 
du Diabsbua, willst uns für an Närrn hältn? schrein d' Trauerleut', 
schlägn dafür den Buam, wäs nur kinnan und manan schließli: Du muaßt 
änderecht redn, nämli: Trost eahm Gott sei' ärme Seel! 

Näch ana Weil trifft a wieda an Schinda, der gr&d an varrecktn 
Ochsn einscherrt. Tröst eahm Gott sei' ärme Seel! Tröst eahm Gott sei' 
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arme Seel! ruaft da Steira schon von weitn and bleibt dann stehn und 
reißt 's Mäul in aller Weitn auf. Du Lausa, schimpft da Schinda, willst 
mi aufziagn? und puff, gibt a den Teppn an Rippenstoß and mant: Du 
muaßt sagn: Wia stinkn de Räbnviecherl 

Da kummt auf amäl a Liabsp&ar daher. Wia de hörn, daß der Esel 
hinta eahna ällweil schreit: Wia stinkn de Rabnviecher! Wia stinkn de 
Rabnviecher! kriagn s' an Zürn, f&lln üwa den Buam her und bälgn 'n 
so jämmerli, daß a ganz blau und grün gschl&gn is. Hö — ö — ö — ö! pl&rrt 
a, Hö — ö — ö — ö! und wischt si' mit 'n Ärml 'n Rotz und 's Wässa vom 
Gsicht ä, wia soll i denn dann sagn? — Du muaßt dir wünschn: Da 
hätt i a Lust und Freud! 

Da hätt i a Lust und Freud! Da hätt i a Lust und Freud! mant 
jetzt allweil da Steira und kummt mit sein Sprüchl bei an Wirtshaus 
vfirbei, wo just auf Murd und Brand graft wird. Er bleibt natürli glei 
stehn, reißt wieda 's Mäul auf und plärrt: Da hätt i a Lust und Freud! 
D& hätt i a Lust und Freud! Kam hörn des äwa de im Wirtshaus drinn, 
8tfirzn 8* schon üwa den Buam her und haun eahm a paar Gläsa und 
Sesseln um an Kopf, daß a davon ganz teppert und damisch wird. Drauf 
belehrn s' 'n, er sollt net anderscht äls: Wia zaunan de Närrn! sagn. 

Also kummt a glückli in d' Städt eini, bleibt vor an Schuasta sein 
Fensta neugiri stehn und gafft zuchi. In seiner Dummheit fängt a hält 
bald wieda vur eahm selba so zum redn än: Wia zaunan de Närrn! Wia 
zaunan de Närrn! Da Schuasta glaubt natürli, daBuatuat'n auspfernzu, 
nimmt glei sei' Stockerl und haut eahm 's nach. Hö— Ö— ö— öl plärrt 
der, was a nur kann, wia soll i denn dänn sagn; jetzt waß i äwa nimma- 
mehr, wia i sign soll, weil 's an iada anderscht h&bn will. Und er kennt 
si' wirkli schon nimma aus und glaubt, daß de gänze Welt vakehrt sei' 
muaß. Da Schuasta dagegn schreit zruck: Was d' sign sollst, teppats 
Ding? Nix sollst sign, sunst gär nix! 

Wia da Steira däa Wurt „Nix" hört, erinnert er si' &wa auf amäl 

wieda, daß ja sei' Vada eahm gschäfft hät, er soll Nixschwamm holn aus 

da Apothekn und weil de net weit weg war, so geht a eini, valängt seine 

Nixschwammerln und kimmt damit, nachdem er soviel durchgm&cht ghäbt 

hät, wieda glückli in sei' Durf zruck. 

Anmerkung: Vgl. Jean Francois Blade*. Contes populaires de la 
Gascogne ni. (Paris 1886) 123 ff. (Deutsch von E. K. Blümml, Schnurren 
und Schwänke des französischen Bauernvolkes [Leipzig 1906] 74ff.). 

23. Der Bauer in der Stadt. 

Ein Bauer fährt mit der elektrischen Straßenbahn und steht gerade 
am Trittbrett, um abzuspringen. Der Schaffner ruft ihm zu: Bitte, nur 
nach vorne abspringen, nach vorne abspringen! Aber der Bauer hört 
nicht, springt nach hinten ab und patscht auf den Rücken. Schimpfend 
erhebt er sich und der Schaffner meint: Sehen Sie, ich hab Ihnen doch 
gesagt, daß Sie nur nach vorne abspringen sollen. — A, du verfluchter 
Kerl, ruft der Bauer zurück, hätt ich erst dir gefolgt und wär nach vorn 
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abgesprungen, so war ich nicht blofl auf den Hintern, sondern gar aufs 
Maul gefallen! 

24. Schwabenstreiche, wie sie Im Bangt erzählt werden. 

a. 

Einst kommt zu den Schwaben der Herzog von Nassau auf Besuch. 
Nassau, Nassau? denken die Wackern, den müssen wir ja naß empfangen, 
damit wir seinem Namen keine Schande machen I Stellen also ihre große 
Feuerspritze auf und spritzen ihn und seinen schönen Hofwagen mit 
Wasser an. Er laßt natürlich rasch wieder umkehren, aber der Bürger- 
meister kommandiert: Nur zu, Leute, jetzt zum Abschied auch von hinten! 

b. 

Einmal schaffen sie sich bei einem Bildhauer eine Statue für ihren 

Marktplatz an. Wollt ihr sie lebend oder tot? fragt er. Nun, lebend; 

wir künnen den Kerl ja immer noch totschlagen, wenn wirs brauchen. 

Anmerkung. Zu dieser sehr verbreiteten Geschichte vergleiche man 
J. Boltes Anmerkungen zur 2. Erzählung in Jakob Freys Gartengesell- 
schaft. Tübingen 1896. S. 216. 

c 

Bald danach wollen sie eine Kirche auf den Berg hinaufschieben. 
Wir legen den Rock hin, sagen sie, damit wir sehen, wie weit wir kommen. 
Während sie schieben, kommt aber ein Handwerksbursch, der das Kleidungs- 
stück stiehlt, und als sie nachsehen und es nicht mehr finden, rufen sie 
entzückt aus: Ha, wir sind also bereits am Rock! Mutig machen sie 
sich wieder ans Werk, doch es scheint nicht mehr zu gehen. Ja, warum? 
fragen sie und sehen sich einander ratlos an. Ich weiß es, sagt der Ge- 
scheiteste unter ihnen, die hat sich jetzt sicher am Rock verhängt! 

d. 

Im Herbst wollen sie einmal Prügel aus dem Wald in ihr Dorf 
führen. Sie laden den Wagen halb voll und sehen, daß die Ladung noch 
zu gering ist Nun schaffen sie noch Prügel für Prügel hinauf, indem 
sie bei jedem meinen: Geht der noch hinauf, so geht der auch noch, der 
da auch noch und der auch noch, und so weiter, bis es ihnen nicht mehr 
möglich ist, irgend ein Stück hinaufzubringen. Als sie jedoch anziehen 
wollen, ist der Wagen zu schwer und sie sind bemüßigt, wieder abzuladen. 
Dabei sagen sie abermals: Geht« mit dem nicht, so genta mit dem auch 
nicht und mit dem auch noch nicht, und das tun sie so fort, bis sie 
keinen Prügel mehr oben haben und mit dem leeren Wagen wieder nach 
Hause fahren. 

e. 

In einem Dorfe haben sie einen heiligen Christoph, der sehr groß 
ist. Das erregt den Neid der Bauern des Nachbardorfes und sie wünschen 
sich einen ebenso großen, obwohl ihr Altar dafür zu klein ist. Ein Maler 
bietet sich aber an, ihnen einen noch größeren Heiligen zu malen. Da 
wetten die anderen, daß dies nicht möglich sei. Doch der Künstler löst 
das Problem, indem er auf dem Bilde einen hochaufgeschossenen heiligen 
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Christoph darstellt, der — zusammengekauert dahockt und sich gerade 
das Schuhband aufnestelt. 

25. Er schüttelt sein Weib. 

Ein Doktor verschreibt für das kranke Weib des Bauern eine Medizin 
und weist ihn an, sie jedesmal vorher zu schütteln und dann erst ein- 
zugeben. Der Bauer kauft die Arznei, erinnert sich der Anweisung und 
weil er seiner Gewohnheit gemäß glaubt, unter dem Worte „sie* sei nie- 
mand anderer als sein Weib gemeint, so nimmt er sie unbarmherzig her 
und schüttelt sie derart, daß sie laut aufschreit und sich, nachdem er von 
ihr abgelassen hat, nur noch umso übler befindet. Sie ist schließlich so 
arg zugerichtet, daß es sie verdrießt, die Medizin zu nehmen und lieber 
sterben will, um der Marter los zu werden. Als daher der Doktor kommt, 
sagt der Bauer: O Herr Doktor, die Medizin ist nichts wert! Ich habe 
sie so geschüttelt, daß sie beinahe gestorben wäre und ihr drauf die 
Medizin gegeben, doch sie ist nicht besser, sondern nur noch schlechter 
geworden. Da mußte der Doktor, trotz des Umstandes, daß das Weib 
durch die Dummheit ihres Mannes zu so großem Schaden gekommen, 
herzlich lachen und belehrte endlich den Bauern, wenn er sein Weib 
gesund haben wolle, in Zukunft nicht diese, sondern bloß das Flaschchen 
mit der Arznei zu schütteln. 

86. Der Schlechteste. 

Ein Tiroler geht beichten und da er in der Kirche vorne keinen 
leeren Beichtstuhl mehr findet, muß er sich in den letzten, der ganz 
hinten beim Chor steht, verfügen. Der Kooperator absolviert ihn jedoch 
nicht und der Tiroler verläßt mit folgenden Worten den Beichtstuhl: 
Ich hab mirs ohnehin gedacht, daß du der Schlechteste sein wirst, sonst 
hätten sie dich gewiß nicht da ganz hinten hergesetzt! 

27. An Gottes Statt 

In Oberösterreich sollte einmal ein Pfarrer zur kranken Frau eines 
Bauern in ein Gebirgsdorf gehen. Die Wege waren indessen sehr schlecht 
und so stattete er den Bauern mit allen seinen priesterlichen Rechten 
aus, d. h. er durfte der Bfiurin die Beichte abnehmen und ihr hernach 
auch die letzte Ölung spenden. Der Bauer hört also die Beichte seines 
Weibes und vernimmt ihre Sünden. Und was hast no' älls am Heran? 
fragt er sie. 0 nix — nur des ani no' — da rotschädlati Bua is nämli 

is nämli — nit von — dir! — Was? fährt der Bauer auf, ermannt 

sich aber gleich wieder und Bagt: Du, wann i da nit just an Gottes Stltt 
sitzat, kriagast awa hiatzt a paar Watschnü 

28. Wie zwei Diebsgesellen einem Bauern zwei Ochsen stehlen. 

Ein Bauer pflügt mit seinen beiden Ochsen auf dem Felde. Da 
kommen zwei Kunden daher, die untereinander abkarten, dem Bauern 
einen Ochsen zu stehlen. Der eine wird nämlich den Bauer von seiner 
Arbeit ablenken und der andere dem Tier inzwischen die Stränge ab- 
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schlagen und es durch einen nahen Graben in den Wald weiterführen, 
wo der Bauer es kaum mehr finden dürfte. Sogleich steigt der eine auf 
den am Rande des Ackers befindlichen Baum, wahrend der andere im 
Graben, der sich längs des Waldes hinzieht, auf den Augenblick wartet, 
da der Bauer sein Gefährte verläßt, um sich zu dem Spiefigesellen am 
Baum zu begeben. Der beginnt alsbald zu rufen: Das ist aber merk- 
würdig! Na, ist das aber merkwürdig! Der Bauer hört anfangs auf da* 
Geschrei nicht und ackert ruhig weiter, doch der läßt von seinem Geplärr 
nicht ab. Da wird denn der Bauer schließlich neugierig, er läuft zu dem 
Baum, auf welchem der Diebsbruder sitzt und fragt, was los ist. Na, das 
ist doch sehr merkwürdig! schreit der immer wieder und der Bauer fragt 
bereits ungeduldig, was also eigentlich so merkwürdig sei. Inzwischen 
hat sich jedoch der andere zu den beiden Ochsen geschlichen, die Stränge 
des einen entzweigeschnitten, dem Ochsen selbst den Schweif abgehackt 
und hinter den des andern gesteckt und dann so rasch wie möglich das 
Tier durch den Graben in den dichten Wald getrieben. Erst nachdem 
dies geschehen, entschließt sich der auf dem Baum, dem Bauern zu ant- 
worten. Sieh einmal auf deinen Acker, sagt er, allein du wirst es gar 
nicht glauben, wie merkwürdig das ist! Hast du denn nicht gesehen, wie 
dein roter Ochse auf der linken Seite den rechten gefressen hat? — Das 
gibt es nicht! ruft der Bauer und läuft zu seinem Gespann zurück. Aber 
sieh da! Es steht wirklich nur mehr ein Ochs im Pflug und der hat 
hinten noch einen zweiten Schweif herausstehen. Das ist unzweifelhaft 
der Schwanz seines zweiten Ochsen, den das Luder also tatsächlich ge- 
fressen hatJ Du lieber Himmel, was soll nun der arme Bauer tun? Er 
kann nicht anders, als den Landstreicher bitten, ihn, wenn er nächstens 
wieder etwas sähe, rechtzeitig darauf aufmerksam zu machen, er würde 
ihm dafür fünfzig Gulden schenken. Der Halunke ist einverstanden und 
begibt sich zu seinem Kameraden in den Wald zurück. Dann führen sie 
den Ochsen auf den Markt, lösen ein schönes Sümmchen Geld und kommen 
am andern Morgen wieder an den Ort, wo der Bauer pflügt, diesmal aber 
nur mit dem einen Ochsen, der ihm gestern den zweiten gefressen hat. 
Der eine Diebsgeselle lauert wieder im Graben, der zweite steigt wie 
gestern auf den Baum und ruft: Das ist aber heute merkwürdig! Na, 
das ist aber wirklich sehr merkwürdig! Kaum hört der Bauer diese Worte, 
da läuft er schon hin und fragt: Wie, um Gotteswillen, was siehst du 
denn schon wieder? Ich habe ja heute nur einen Ochsen mit und dag 
ist doch nicht möglich, daß mir der von einem andern gefressen wird! — 
Nein, entgegnet der Bursche auf dem Baum, während unterdessen der 
zweite ungesehen dem Ochsen des Bauern den Schwanz abhaut, in die 
Erde steckt und hierauf so rasch wie möglich das Tier im Graben weiter 
in den Wald führt, nein, das ist noch viel merkwürdiger! — So sags 
doch, ruft der Bauer hinauf. Ja, wenn du mir zuerst das Geld gibst, das 
du mir gestern versprochen hast, so sage ich dir alles. Der Bauer wird 
ungeduldig, nimmt sein Geld heraus und zählt die fünfzig Gulden auf. 
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Der Betrüger wird fröhlich und meint: O mein lieber Bauer, sieh doch 
hin, was dich wieder für ein Unglück getroffen hatl — Wo ist mein Ochs? 
ruft jetzt dieser aus, als das Tier verschwunden ist. Geh nur und sieh 
näher zu; du wirst sehn, daß ihn die Erde gefressen hat, aber vielleicht 
kannst du ihn noch retten. Der Bauer läuft rasch hin und sieht den 
Schwanz aus der Erde herausstehn. Er reißt an, fällt jedoch sogleich 
auf den Bücken und hält den bloßen Schweif in den Händen. Ach Gott, 
jammert er, den bekomme ich wohl nimmermehr! Aber recht geschieht 
eigentlich dem Ochsen, daß er seine Strafe erhalten und ihn die Erde 
verschlungen hat, denn er hat mir gestern den andern gefressen I 

So war der Bauer in seiner Einfalt um seine schönen Zugtiere ge- 
kommen und hatte noch dazu fünfzig Gulden verloren. 

29. Der Aschermittwoch. 



Da Mondscheifl hlt beleucht' das Tal 
Und leer und öd wars überall. 
A anzigs Haus war no im Glanz 
Und Musi hat drin gspielt zum Tanz : 
De» Haus, das war das Gmoanwirts- 

haus. 

Jetzt h&bn s' den letzten Tanz 

gspielt aus, 

Dä schreit da Wachta: 's hat zwo Iii 

gschl&gn ! 

Und Geign und Trammin werdn 



A Gsellschäft war äwa no beinand, 
De habn no gsoffn an guatn Band. 
Da dicke Pfärra von da Gmoafi, 
Da Hälta und da Sepp vom Boafl, 
Da Wachta und da kropfati Hans 
Und so wär halt de Gsellschäft ganz. 
Da Tag, der bricht jetzt a schofi äfi 
Und se wolln gehn, doch kana kän. 
Da Pfärra schimpft: Was is denn däa, 
Bin i angwächsn an dem Faß? 
Schofi will a gehn, 
Awa er kann net stehfi 
Und wackelt nur so hin und her, 
Seifi Kopf is wia— r— a Plunzn 

schwer. 

Er schreit: Bringt 's mir a Wassa in 

an Amperll 

Steht auf und liegt schofi auf sein 

Wamperl. 



De ändern hat das net scheniert 
Und kana hat si' jetzt mehr grührt, 
Habn gschnarrcht als wia— r— aBäß- 

geign schier. 
Den Ochsn z' Wett' und 'n Gmoafi- 

stier. 

Die Sunn' hat schofi ins Fensta 

gschiena, 

Da Pfärra hat net weita kinna. 
Schofi kimmt die Zeit der Kirchn 

stad 

Und Bauern a von weit und brat 
Da Aschamittwoch is jä heut 
Und eifig'aschert wolln do' wer*n a 

d' Leut 

Da Pfärra hat das net geähnt. 
Da Mesna kimmt daher im Band: 
Herr Pfärra, Herr Pfärra, zur Mess' 

is schoü Zeit! 
— I les' heut kanil so säg zu die 

Leut'. 

Awa eifig'aschert wolln do' älli wer*n, 
Weü si' des äm Aschamittwoch tät 

ghörn. 

Des kannst du a, drum hör mi äfi, 
Du bist jä sunst a gscheita Mfifl. 
Gib äwa ächt, daß d' di' net irrst 
Und denk, daß du aus Aschn bist und 

a zu Aschn wirst! 
So säg zu die Bauern, reich oda arm, 

ganz anerlei, 



128 



Digitized by Google 



Und hernach is dein Amt vorbei. 
A Glasl Ton mein bestn Weifl, 
Des soll dir &ls Belohnung seift. 
Da Mesna rennt schier wia — r— a 

Narr, 

Doch hat a vagessn ganz und gär, 
Was eahm da Pfirra «Vor hat gsägt, 
Drum geht a, daß a nom&l fragt. 
Herr Pfärra, so tuat da Mesna fragn, 
Wia haßt des, wäs man zu die Bauern 

muaß aägn? 
Der &wa rührt si' net a Brösel 
Und brummt: du bist a Esel! 
Jetzt kimmts 'n Mesna erseht in 

Sinn 

Und er rennt wia— r— a Narr in d' 

Kirchn hin, 

Ziagt si' schnell afi und geht zum 

Altar. 

Da Quatsherr kimmt glei zum 

Äschern vor: 

Du bist a Esel und bleibst a Esel! 

Schmiert eahm 's Gfriß ganz grau 

dabei äfi 



Und da Quatsherr geht wieda ganz 

stolz davoft. 

Da Burgamoasta kimmt an d' Reih, 

DaGmoafirät undendli a sein Wei(b). 

Kurz, der nur kemma is, 

Den hät a äftgschmiert seift ganz 

Gfriß: 

Du bist a Esel und bleibst a Esel! 

dabei gsigt 
Und kana hät danä was gfrägt. 
Da, wia s' im Wirtshaus warn 

beisämm 

Und ausgschaut häbn äls wia die 

Narrn, 

Da is an erseht das Liacht auf gänga 
Und allsant häbn s' ins Lachn än- 

gfanga 

Und ana steigt glei am Sessel 'nauf 
Und halt a glei a Prodi' drauf: 
I wir' Eng sagn, was das bedeut. 
Da Pfärra hat Engs gsägt schofi heut, 
Daß jeda mit an grauen Gfriß 
Seift Lebtag do' nur a Esel is! 



Schwanke und Sagen ans dem mittleren Böhmer- 
walde. 

Gesammelt von Josef Blau (Freihöls i. B.). 

1. »Der Uber uns* 6 . 

Zu diesem durch Lessings Wiedergabe bekannten volkstümlichen 
Stoffe will ich drei verschiedene Abänderungen mitteilen, die ich „tief 
drin im Böhmerwald« an der bayrischen Grenze aus dem Volksmunde 
aufgezeichnet habe. 

a) Wej dfta t'Kalwla ghejtt hod 1 ). 
Amol is a kloana Hejppou*) gwe'n, däa hod Michchl ghoissn und 
hod in da Fejdriza Mfll") d'Kalwla ghejtt. In Kiawamoöda r is's gwe'n, 
do hod a r äsdri b m und tfMüllnaran hod eahm a grouße Fleckn micke b m 4 ). 



*) Wie der die Kalber _ gehütet hat. Mundart der Dörfer um Rothen- 
baum. Niederbayrisch mit Übergangen ins nordgauische. Mitgeteilt von 
Theresia Maihofer, Rothenbaum. *) Hütbub. *) Bistritzer Mühle, 
Bezirk Neuern, a. d. Sprachgrenze, deutsch. 4 ) einen großen Schmier- 
kuchen mitgegeben. Aus zusammentreffenden Konson. t -f- g, d -f- g im 
Aus- und Anlaute wird ck, aus t -j- b, t + p wird pp, n -f m = mm. 

Blüm ml, Quellen und Forechnngen. VI. 9 
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In Oord trin san Schpülläd 1 ) gwe'n und 's Burschsch*) is no'n Dontzn 
häaräßt umgoischscht 1 ). Uiisa liawa Michchl hod awai af d'Muse af- 
glusd 4 ) und is zo'n Wiattahäfi zejghränd»), das a b* hod tontzn segn, wal 
san Kiawawoid*) ned wäd weckgwe'n ia vo'n Wiattahäß und hod d'Kalwla 
Kalwla aaft loussn. — 

Wej a hejd hoamdrä b m soln, hod a t'Kalwla nima gsegn. Jwrol 
hod a s' gsouchcht und hot's ninatzt funa*). 

Ejtz hod a se net hoamtr&d 9 ). Äa hod se af an Heda 9 ) r ohne 10 ) 
gleckt, wals grod in Groumadhägn gwe'n is, hod san Fleckn assadofi 
und hod a so triabsala dränbissn. Iwa des is's schofi hipsch dunggal 
woan. Und wej a schofi bol midn Essn fiatte gwe'n is, do ia a gungs 11 ) 
Paa'l käfima r und hot se grod hinta dem Heda gleckt und homand to 
zo'n SchaatEn^ofigfongt oale zwoa mitaranona 1 *). 

Mittndrin hotsi gonz trare gsäckt zön eahm: „Dou nofizou, ja, dou 
nofi zou, Hansl, owa wfta wiad uiis's den äft danian?" Do hod ea 
gsäckt: »Trejsst de, Onamia'l 14 ), däa r iwa r uns wiad uns schon äppas 
z'easn ge b ml" — »Ouwej'lal* hot do da klöafi Michchal gschrian, „hon 
sald sched meahr a kloafis Breckal Fleckn!" De zwoa san afghrumplt, 
homand t'Fejss af d^Öcksl gnuma r und san ghrend, wob's kinnt homand 
und ufisa liawa Michchal hod gonz fowunnad nächchegschäd. 

Ejtza hod a se owa denada 16 ) schtad hoamgschlichcha r und hot se 
in da Schtu b m am Bahofa 16 ) r^onegleckt. Hod a bol äfigschloffa. In 
da N&chcht safis oal zwoa foän Dofiz hoamkema, da Mfillna r und t' 
Müllnaran und aa hot schofi a wäfig a kloafis Schpitzl ghotT"!)© hot 
azojija gsäckt: „Mäü"), Olte, ejtz gamma schofi so lofig_ghäratt und 
i hofi de nofi net nockat jpegn; mäfi, tou des Gwamps") owa rjind schtüll 
de am Disch one." Do hot se si hrfichcht gschomd und hot net gwüllt. Owa 
wal a 's net noge*m hot, hotV eam folgn mejssn, und wej 's am Disch 
o b m gschtonaris, hod a gschrian fola Fräd: 

„Uje, Wäwa'l, ejtz Bege de gontz Waldl 19 ) 
'NJJlichchala hotjrrod fo sane Ealwlan tramtjrhot Af des Gschroajrjs 



l ) Spielleute, Musikanten, seltener Spüligantn. •) Das Jungvolk. 
") ist herumgelaufen, hat sich herumgetrieben. 4 ) aufgehorcht. *) hin- 
zugerennt. •) An den Kirchweihtagen hatten die Hütbuben das Recht, 
näher beim Orte zu hüten. Man ließ deshalb schon vorher in der Boifid 
(Grasgarten beim Haus) einen ordentlichen Grasfleck stehen; da brauchte der 
J unge nicht so viel aufpassen und konnte mehr auf das Festtreiben im Orte 
achten. Auch durften die Hütbuben an diesen Tagen eher heimtreiben. 

gefunden. 8 ) heimgetraut, heimgewagt. •) Heda = Heder, Heu- 
haufen. 10 ) hinauf; doch wird in der Gegend auch »äffe* gebraucht, z. B. 
in Neuern. 11 ) junges. *•) Harmlose volkstümliche Umschreibung. 
,8 ) miteinander. M ) Tröste dich, Annemariechen. lB ) Dennoch. 
") Backofen, auch Bätz heifit der in die Wohnstube ragende Teil des 
Backofens. Pec = tschechisch Backofen. 1V ) Mein = nicht pronom. poss., 
sondern Anredewort; in Plural mäfids, maifids, mänchads. u ) Gewammse 
= Gewand im verächtlichen Sinne. w ) Welt. Ebenso Faid, Gald, für 
Feld, Geld. 
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a minta woorn und hot tes Letza 1 ) nofi guat gh&ad. Do hot ta dume 
Bou glä owagschrian fo sann Bätzn: 

„Veda, sackt« maflne Kalwla r a?* 
TMüllnarän hot an Kaara") tofl und is vo'n Diach^owagschprunga r und ta 
Müllna hot sched«) 's Lejd aablosd. ™ w 

Und in onan Do z'moagnst 4 ) san d' Kalwla r a dogwe'n, wal sa se 
sched homand vohrifid ghot, und ta ßaa hot'iT^uma Michchla r an 

Oulda ge b m, das a 'n net vohr&tt, waf a de gontz Wald gsegn hod. ww 

* * 
* 

Derselbe Michl soll auch folgende Eulenspiegeleien verübt haben. 

Einmal sollte er in den Wald fahren. Der Bauer sagte : a Die Bürger 
spannst voran und die Schäcken hintennach*)*. 

Der Michl hat ihn nicht verstanden und hat zwei Ochsen in die 
Deichsel und zwei in die Langwied eingespannt, so daß sie statt vier- 
spännig nach einer, nun nach entgegengesetzten Bichtungen zogen. 80 
ist er dem Bauern ewig nicht in den Wald nachgekommen, bis der selber 
ihn geholt hat. 

Ein anderes Mal sollte er auch wieder dem Bauer in den Wald nach- 
fahren. Ea war aber im Frühjahr und die Wege waren sehr leid. Da 
gab ihm der Bauer den Bat: »Halt dich nur fest an den Mosn 9 )! - 

Als er nun an eine böse Stelle im Wege kam, da ließ er sich zur 
Erde fallen und hielt sich fest an den Basen an. In dieser Stellung blieb 
er, bis ihn der im Walde vergeblich wartende Bauer daraus befreite. 

b) Der Herrgott auf dem Strohschober. 

Eine andere Version der vorausgegangenen Erzählung teilte mir ein 
Silberberger Insasse mit, der sie von einem deutschen Soldaten aus dem 
Egerlande gehört hatte: 

Ein Landstreicher schleicht sich in eine Bauernstube ein, um darin 
zu übernachten. In der Nacht kommen die Leute vom Balle heim; der 
Bauer nötigt sein Weib, sich nackt auf den Tisch zu stellen. Der Hand- 
werksbursche, der sich hinter einem Glasprunkkasten versteckt gehalten, 
will auch zusehen und klettert leise auf den Kasten. Dieser fällt aber 
mit mächtigem Lärm und Geklirre um und der Landfahrer entflieht. Er 
sucht sich draußen auf einem Strohschober ein Lager, wo er, nachdem 
ein Pärchen unten süßen Liebeslohn genossen, sich als Herrgott in deren 
Gespräch mischt 

cj Der Herrgott auf dem Himmelbett. 
Schauplatz: Bauernstube. Zeit: Sonntagsnachmittag. Personen: 1. Ein 



*) Dieses Letzte. ■) Durchdringender Schrei des höchsten 

Schreckens. ") sofort. *) morgens in der Frühe. 

•) Er meinte die Ochsen. Bürger, biachade Ochsen sind kleinfleckig, 
rot und weiß durcheinander, die Scnäcken sind großfleckig. 

•) Mosen plur.: d'Maasn = 1. Wasen, Basen, 2. Narbe nach einer 
Wunde. Man vgl. auch den landwirtschaftlich-technischen Ausdruck: 
Grasnarbe für Rasenfläche. 

9* 
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Dieb, der der Stube einen Besuch abstattet, wahrend die Bauereieute über 
Land gefahren sind. Er wird durch das Liebespaar gestört und flüchtet 
auf die Oberdecke des Himmelbettes. 

2. Die notwendigen Liebesleute: Der Knecht und die Magd des 
Hofes, die rieh im Ehebette der abwesenden Bauersleute ein süßes Schäfer- 
stündchen bereiten wollen. 

Der Schluß ist ahnlich wie bei Lessing und in den oben mitgeteilten 
Erzählungen. 

d) Der falsche Herrgott 

Eine andere Erzählung, weit geringwertiger als die eretmitgeteilte, 
igt eine bänkelsängermäßige .Einkleidung des von Lessing verarbeiteten 
Stoffes. Sie tragt den unverkennbaren Stempel Wiener Mache, ganz im 
Gegensätze zum ersten Schwanke, diesem selbständigen Produkte des 
VolkBgeistes. Als „Volkslied* war es vor etlichen Jahren sehr in der 
Mode, und wird auch heute noch in der Gegend hie und da gesungen. 
Ich hörte es in Neuern, in Rothenbaum und in Silberberg. 

Nachfolgend die in Rothenbaum von Josef Maier gehörte Lesart: 



$u j j i j. ■" m 

1. Ja, neu - lieh, do gieng ich ras-siern, zum Zeit - ver - treib 




gieng ich spa-tziern; und das i holt net vül Geld 



fTTI r 



m 



3 — i~~ 



brauch', do ge - we am 

2. Und wia-r-i am Berg auffekum, 
Do schau a me hold a ra so um, 
Do schau i af an Bam so hinauf, 
Do siag i a Voglnest drauf. 

3. Do denk i mir: , Jetzt krackslst 1 ) 

hinauf 

Und nimmst dir das Voglnest aus." 
DSsEracksln, das woar mir net schwer, 
Wia-r-e auffekum, woar das Nest leer. 

4. Und wia-r-e am Bam obn so siz 
Und hock a so wia-r-a Bergspiz»), 



Ga - Ii - zi-berg 1 ) 'nauf. — 

Kummt a Liabspoar vosunka in 

Traum 

Und setzt sich gr&d unter dem Baum. 

5. Do denk i mir: .Jetzt bist a 
bisserl still, 

Wos den der Liabhowa will." 

Er sagt: „Schozerl, ich hlb' dich 

recht gern, 

Du muaßt jä meifi Weiberl nofi 

wer'n. — 



*) Galitzynberg bei Wien; beliebter Ausflugsort der Wiener, allwo sie 
„Grülln auskizln*. *) kracksln « klettern; auf das zweisilbige Wort 
„krackslst, Kracksln, fallen auch zwei Noten, und zwar auf jede Silbe eine. 
s ) Andere, richtigere Lesart: „vom Kracksln als wia a Bär schwiz*, die 
uns auch über den Bergspiz, dieses unbekannte Tier, aufklärt. 
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6. Ich bin ja a ehrlicha Christ, 7. Do schrei i glei owa von Barn : 
Wiastu a ka Jüdin net bißt; „Bagasche, geht« no net bold ham? 

Verloß di nur drobm auf den Herrn, Ich werd' euch die Kinder ernahrn! 
Der wird uns die Kinder ernährn 1 )." Wonn i owekum, zeig* euch den 

Herrn 1" 

8. Das Liabspäar verschwindt und verstummt; 
Se glaubm, das da Herrgott schon kumt; 
Se laufnd über Stock und über Strauch 
Und i holt mer vor Lachn den Bauch. — 

2. Zu Hans Sachs: Der fahrend Schüler im Paradeiß. 

a) Von dem Handwerksburschen und der dummen Bäurin. 
In den Ortschaften der Pfarre Kothenbaum wird eine sehr ver- 
dorbene Version des von Hans Sachs verarbeiteten Stoffes erzählt. Die 
Anfangsszenen sind wie bei Hans Sachsen. Der Handwerksbursche kommt 
aber öfter zur Bäurin, die er mit Erzählungen von den Leiden ihres ver- 
storbenen Mannes in der Hölle quält und stet« neue Forderungen 
für die Linderung der Qualen und die Erlösung desselben stellt. Die 
Frau gibt immer und hält dies vor dem zweiten Manne geheim. — End- 
lich kommt die Geschichte doch auf und der Fechtbruder, der einmal 
sogar nachts daherkommt, wird von Gendarmen „gefaßt* und „eingekastelt*. 

b) Von dem Bauern und der dummen Bäurin. 

Eine Bäurin trug eine Henne auf den Markt und verkaufte sie für 
zwei Kreuzer. Für den einen Kreuzer kaufte sie sich ein Geldbeutelchen 
und den andern tat sie hinein. Als dies ihr Mann hörte, sagte er, er 
werde jetzt in die Stadt gehen, und wenn er dort eine finde, die noch 
dümmer sei als sie, werde er ihr das Leben schenken. 

Er ging in die Stadt und schaute dort fortwährend zum Himmel 
hinauf. Eine Frau öffnete ein Fenster und fragte ihn, warum er immer 
empor sehe? Er sagte ihr: »Ich bin vom Himmel herunter gefallen und 
jetzt finde ich das Loch nimmer.* Sie erkundigte sich nach ihrem ver- 
storbenen Manne und gab dem Bauern Geschenke für denselben mit. 
Der Bauer schenkte nun seiner Frau das Leben, weil er eine dümmere, 
als sie war, gefunden hatte. 

*) Die in Neuern gehörte Lesart hat hier eine Strophe mehr: 
5a. Do denk i mir: „Jetzt bleibst 5b. Er sagt ihr: „Ich hab' dich 
herobm, so gern, 

Und wartet, wo« ihr wird der drunt Du muaßt ja meifi Weiberl nofi 

sogn!* wem.* 
Do nimmt er sie dann bei der Händ De zwoa häbm sich küßt wia nur 
Und sagt ihr ins Ohr allerhand. wob, 

Und i hob am Bam obm gschleckt 

wia-r-a Hos. 

6. Er sagt ihr: „I bin ja a Ohrist, 
Wiastu a ka Jüdin net bist, 
Verloß di nur drobm auf den Herrn, 
Der wird uns das Kinderl ernahrn." 
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c) Da Fiaseboos'). 

Amol homand zwoa Bä'nläd wida-r-amol 's zomgschpoorte Sülwa- 
göld zfllt Ea hot's in Schtumbf*) äfidofi, zon onan zej") und ta Schtumbf 
is scholl hipsch fol gwe'n. Dano bot a gsackt: „Dem Schtumbf mejssma 
guat afhe b m, das 'n t'Diabm net dawißchnd. Des is mafi oalagrejssane 4 ) 
Nout.* Do hotfna si gfräckt, wah' a hrächt a Dume gwe'n is: „Scha, 
homma-r-o kojn Kina net, af wos schpoor ma den so fül Gold zom?* 

Do hot ea draf gsackt: „Min, Nooral, de» ghäat o fia'n Fiaseboos!'' 

Si hot gmoifid, des is äppa») und hot ia denkt: »Wen a-r eam denata 
bol kam um des Göld, dea Fiaseboos, das ma koafi sechane Nout net 
z' ho b m br&chchatnd wengan Schtölnl* 

In onan To is da Baa mit'n Knächtnan in d'Aawatt fuatt und d'Bäran 
is dahoam bli b m und hot d'Mittosuppm*) kocht. Do is a Hofidwäacks- 
buasch dahäakema. De dume Bärän hot'n glä gfräckt: 

„Galtza 7 ) -r-es satz s ) da Fiaseboos und kernte eng um enga Göld? 
Mia homma-r-a so äwl a Nout, w& 9 ) s' ufis's schtölndl* 

Dea hot gsackt: „Ja, dea bin e frala.* 

Si bot eam glä 'n Schtumbf mit 'n Göld gehn und ea hot se schejfi 
bedonkt und is äs bo'n Tempi. Des Wä hod a hrächte Fräd ghod, wals 
de grouße Noud ejtz lous san. Wej da Baa z'Mittoo hoamkema-r-is, hot 
eams si glä fozüllt: 

,0 man, Mofi, h&fid is da Fiaseboos do gwe'n und i hon eam dem 
Schtumbf fol Göld glä mitge b m, das ma de Noud amol lous san.* — 
,0 du damasche Uaschll* hot a do gschrian, wej a des ghäad hot. „Is a 

*) Mundart von Rothenbaum, Böhmerwald. Fiaseboos: Vorrat, Spar- 
pfennig; in Silberberg heißt es Fiareboosd. Während es in Kothenbaum 
gar nicht gesprochen und verstanden wird, ist dieses Wort in Silberberg 
sogar im Sprichworte zu finden: „In Fiareboosd is guat h&sn.* (Im Vor- 
rat ist gut hausen.) Ich übertrage dieses Wort ins Hochdeutsche mit 
„Vorseh-bast*. Die Silberberger Form ist meiner Ansicht nach Volks- 
etymologie: fiare = vornhin, voraus, fiaregejä = vornehingehen, fiare- 
denga = vorausdenken; boos- vielleicht von Bast? In R. hielt die Erzählerin 
das Wort für ein beliebig gewähltes, absonderliches Wortgebilde, daher 
auch die Weglassung des d am Ende, das wir in der Silberberger Form 
wiederfinden. •) Strumpf; bis das Volk Vertrauen zu den Sparkassen 
gewann, ist der „Stumpf* das beliebteste Aufbewahrungsmittel für Metall- 
geld — nur solches wurde gespart — gewesen. •) hinzu. *) größerne, 
allergrößerne = Superlativ. •) äppa = jemand. •) Das Mittagmahl. 
Suppe = Kollektiven wie in Morgensuppen (Frühstück), Nachtsuppen 
(Nachtmahl), Mähersuppen, Schnittersuppen. Suppen = sing. 

*) Galtza = Höf lichkeitsplural von „gelt?* auch „gälte* wird gesagt. 

8 ) An die zweite Pers. plur. wird ein s angehängt: Ihr (es) schreibts, 
gehte, tanzte usw. Die Wörtchen mein, mein Gott (mänchad), gelt, das Frage- 
wörtchen hafi , das Wörtchen sä beim Darreichen eines Dinges, das Wort 
gia, wenn man etwas sich zeigen lassen will, alle erhalten im Plural das 
s, so daß sie lauten: mäfids, mäfichads, gelte, hafids, säds, giads. Ver- 
wenden Kinder das Anredewort „Boul* (Bubi) auch gegen Erwachsene 
männlichen oder weiblichen Geschlechtes, die sie nicht duzen, erscheint 
die Analogiebildung „Bouds!* 9 ) daß, wörtlich wo. 
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schon long fuatt?" — »Noü, is schon a schejfine Waal hea. D'Kne«l 
honne ghrod äfigleckt, wej a kema-r-is." — B Wej hot a den äsgschäd?* 

Ejtz hot s' eama bschri b nL Da Baa hot glä sane Knächtnan 
gschrian und hot gsackt: »Ejtz mejsama-r-an Diabm fonga. Hränmma af 
oal Sättn äsanona." Do saüs hold ghräfid und d'Bärän a mit. 

Da Bäa hot in san Hräna af a raol fon Wädn oan gsegn, dea hot 
a Packal ghot a schwars hinta da-r-Ejcksn und hot äsgschäd wej a 
Hofidwäacksbuasch. Do hot a'n Hrächtn ghod. 

Wej dÄa 'n Bä'n gsegn hot, hot a zo'n Hräna ongfongt; da Baa hot 
owa nofi bessa hräna kinnt, däa-r-is eam scholl awl naada 1 ) kema-r-und 
ejtz hejd a'n schoft bol ghot. Do hot a-r-af oafimol t'Bärän fest schrän 
ha an fo nana-r-onan Sättn hea: ,Bäa-r-o! Mofl-o! Bäa-r-ol Mofi-ol 
Do hea! Do hea!* — Do hod a se denkt: »Des mou denata net da 
Hrächt san. Dem wiad si segn. Si mou 'n a-r-o bessa kena wej-i." 

Do hot a-r-af d'Kn&cht a gschrian und ejtz sans' oal af de Sättn 
lous, w& d'Bärän heagschrian hot. Wejs' zejkema san, hot d'Bärän af d' 
Träad *) owezoickt und hofn gfr&ckt: »Scha hea, Bäa-r-is des a Kiadreg 8 ), 
owa-r-a Schtia r dreg?• 

Do hot ta Bäa san Schtäeka gnuma-r-und hot s' »ackrsch duagnald 4 ) 
und hot s' ninma-r-äfiloussn. 

(Diese Erzählung habe ich aus dem Munde der Frau Maria Anna 
Maier in Rothenbaum. Sie hat sie wieder von ihrer Mutter, die aus 
Schneiderhof bei Neumark in unseren Pfarrsprengel geheiratet hat, gehört; 
diese soll Analphabetin gewesen »ein, trotzdem aber erstaunliches Talent 
zum Erzählen von Geschichten gehabt haben, die sie sich alle nach Er- 
zählungen anderer gemerkt haben soll.) 

Nachsatz, den ich in Silberberg gehört habe, der das Ganze so wie 
bei Hans Sachs vervollständigt: Nun gehen die Bauersleute heim; der 
Bauer setzt sich aufs Pferd und reitet dem Lumpen nach. Er läßt sein 
Pferd vor einem Gebüsche stehen und geht hinein, um zu suchen. Wie 
er herauskommt, findet er das Pferd nicht mehr vor. Er schleicht sich 
nun erst recht betrübt nach Hause und sagt zu seiner Bäurin: »Jetzt hab 
ich noch ein dümmeres Stfickl angefangen wie du. Du hast es ihm doch 
freiwillig gegeben, mir aber haben sie es genommen (oder: ich aber hab 
nuVs stehlen lassen).' Mitgeteilt von Johann Schwejda, Silberberg. 

d) Der Vürepost. 
In Silberberg hörte ich folgende Variante, als ich die obige Erzählung 
den Leuten vorlas: Zwei Bauersleute, sie sehr dumm, er sehr sparsam. 
Er hatte zum Sprichwort: »In Vürepost (hareposd) ist gut hausen." Ein- 
mal kam in Abwesenheit des Bauers ein Mann, der Töpfe (Hefen) zu ver- 
kaufen hatte. Als das Weib nichts kaufen wollte, sagte der Mann: »Wißt's 
ihr's denn nicht? In Viareposd (Vorrat) is guat hausn!" »So seid Ihr 
etwa der Vüreposd? Von dem hat mein Mann schon lang erzählt." Sie 
sagte ihm, wie er schon so viel Geld für an Vüreposd (als einen Vorrat) 

x ) näher. ■) Erde, Erdboden. •) Sonst sagt man Kejdreg. Das 
,ia* ist hier des Reimes willen eingetreten. *) sackermentisch durch- 
geknallt =» weidlich geschlagen. 
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zusammengespart habe, und sie gab ihm das Geld. Als der Mann kam, 
erzählte sie es ihm. Er war sehr zornig und sie gingen nach. Sie 
kamen zu einem Mausloche. Da blieb die Bäurin stehen und rief ihren 
Mann, der schon weit voraus war, zurück und fragte ihn: »Jetzt weiß ich 
nicht, ist die Maus drin oder draußt?* Bei einem Kuhfladen fragte sie 
den Mann: .Jetzt weiß ich nicht, ist das ein Kuhdreck oder ein Ochsen- 
dreck?' Als sie umschaute, brannte ihr Haus im Dorfe. Da schrie er: 
.Lauf nur zu und trag' die bravern Stuck aus! - Da lief sie heim, hob 
die neue Haustür auB und trug sie davon. 

3. Die Sage vom Klammergspreng. 

Im ganzen Angeltale bekannt, erscheint sie als ein Seitengänger zu 
Goethes Zauberlehrling. 

In der klinischen 1 ) Gemeinde Eisenstraß liegt der Röderhof 1 ), an 
welchen sich folgende Sage knüpft: 

Vor ein paar hundert Jahren ist am Röderhof ein Bauer gewesen, 
der hat sich aufs Zaubern verstanden. Er hat ein Büchl gehabt; wenn 
er in dem gelesen hat, so ist das geschehen, was er hat haben wollen. 
Einmal ist er an einem Sonntag in die Kirche gegangen und der Knecht 
hat allein das Haus gehütet*). 

Der hat in des Bauers Sachen zu streunen angefangen und ist auch 
über das Zauberbüchel gekommen. Er hat es aber nicht gleich gekannt, 
was das ist. Mit dem Büchel hat er sich zum Tisch gesetzt und hat darin 
zu lesen angefangen. Wie er so gelesen hat, ist auf einmal ein Rabe auf 
der Ofenstange gesessen, bald darauf noch einer und noch einer und er 
hat immerzu gelesen und hat die Schwarzen nicht bemerkt. Auf den Ofen- 
stangen*) ist schon kein Platz mehr gewesen und die Raben haben die ganze 
Ofenbank eingenommen. Wie da endlich einer auf den Tisch geflogen 
ist, hat er in die Höhe geschaut und hat eine große Angst gehabt, weil 
es in der Stube schon ordentlich schwarz gewesen ist. Er hat immerfort 
gelesen und hat gemeint, er wird sie anbringen, es sind aber immer noch 
mehr gekommen. Die haben sich auf den Schüsselkorb*), auf das Bett 
und auf die Fensterbretteln gesetzt. 

*) Künisch = königlich; Eisenstraß im Ger.-Bez. Neuern, eine der 
acht ehemaligen königlichen Freibauerngemeinden. 

■) Röderhof wird ausgesprochen: Rejdahof ; von reuten, roden. Kommt 
als Hofname mehrmals in der Gegend vor. 

•) Das „Haushüten" (im angrenzenden Baiern und in Oberösterreich 
heißt es „gaöma*), wird auf Einödhöfen an Sonn- und Feiertagen ab- 
wechselnd von den mannlichen Hausgenossen besorgt; meist nur an Vor- 
mittagen, während die übrigen Hansleute in der Kirche sind. 

*) Ofenstangen: Die Stangen, die oberhalb des Ofens unter der Decke 
befestigt sind und zum Aufhängen feuchter Wäsche, alter Kleider usw. 
dienen, dem Zwecke nach ein Mittelding zwischen Trockenschnur und 
Kleiderrechen. 

*) Der Schüsselkorb, mundartlich „schisslkoa", ist kein Korb, sondern 
ein Hangegestell zur Aufbewahrung von Schüsseln, Tellern, Geschirr, das 
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Da geht auf einmal die Tür auf und der Bauer rennt herein, ganz 
erhitzt und erschwitzt, weil er von der Kirche her recht gelaufen ist. Es 
ist ihm schon in der Kirche vorgegangen. Da ist ihm so zweierlei ge- 
worden und dann ist ihm auch eingefallen, daß er das Zauberbüchel nicht 
gut aufgehoben hat. Es hat ihm keine Buhe mehr gelassen und er ist 
mitten unter der Meß fortgelaufen. Je naher er zum Hof gekommen ist, 
desto besser ist er gerannt Er hat gleich gesagt: „ Kommt* , meine 
Schwarzen, tuts mir den Hof schön pflastern mit großen Steinen." Darauf 
hat er gleich dem Knecht das Büchel aus der Hand gerissen und hat an- 
gefangen, zurückzulegen. 

Er hat kaum angefangen gehabt, sind die Baben schon fertig ge- 
wesen. Sie sind über ihn her; er müsse ihnen gleich sagen, was sie tun 
sollen, sonst würde es ihm schlecht gehen. 

Da hat er einen halben Strich Linset genommen und hat ihn auf 
der Wiese ausgestreut Er hat gesagt, sie sollen die Linset fein sauber 
zusammenklauben und hat gleich wieder mit dem Zurücklesen angehebt 
Er war aber eist halb damit fertig, da sind sie schon wieder dagewesen 
und haben eine neue Arbeit verlangt Er soll ihnen etwas zu tun geben, 
daß man ewig an sie denken wird, habens gesagt 

Jetzt hat sich der Bauer nimmer zu helfen gewußt Endlich ist ihm 
doch etwas eingefallen. In der Nähe ist ein See gewesen, der Klammer- 
see, den, hat er gesagt, sollen sie durcharbeiten, so tief, daß kein Wasser 
mehr drin stehen bleibt 

Die Schwarzen sind gleich abgefahren und er hat angefangen zu 
lesen und ist richtig gerade fertig worden, als die Teufel schon wieder 
hereingewollt haben. 

Der Bauer ist zu Tode froh gewesen, wie er sich von diesen bösen 
Geistern hat befreit gehabt und er hat seitdem das Büchel nicht mehr 
von sich lassen. 

Das, was die Babengestalten damals gearbeitet haben, kann man 
noch heute sehen. Der Hof des Köderbauern ist noch heute gepflastert 
und alle Jahre kommen viele Touristen 1 ) zum Klammerloch, das im 
Volksmunde , Klammerspreng* heißt, und bewundern den Wasserfall, den 
das herausströmende Bächlein da bildet 

Der Vollständigkeit der Sage halber muß ich noch folgendes erzählen: 

Einst wollte derselbe alte Bejderbauer eine Scheune bauen; er be- 
stellte die Zimmerleute auf den Morgen des nächsten Tages. Diese sagten 
aber: .Hast ja noch kein Holz daheim, was sollen wir denn da anfangen?" 
Er antwortete ihnen: .Kommt nur morgen früh, fürs Holz werde schon 
ich sorgen." Abends befahl der Bauer, heute Nacht dürfe sich niemand 
aus dem Hause rühren. Als er dann nachts in seiner Stube allein war, 

aufgestellt und durch Querleisten gehalten wird. Oben stehen und hängen 
Gläser und Trinkgeschirre. Meist Prunkstück. Fehlt heute noch in 
keinem Bauernhause. 

*) Das Landvolk heißt sie wie die Schmetterlinge Sumavögel. 
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fing er in seinem Büchlein an zu lesen. Da hob sich ein mächtiger Sturm 
und unter fürchterlichem Getöse fuhr ein Fichtenstamm nach dem andern 
samt Wurzeln und Ästen in den Hof ein. 

Am andern Morgen konnten sich die Zimmerleute, die absichtlich 
schon recht früh gekommen waren, über die Kunst des Bauern nicht 
genug wundern. 

(Letzteres mitgeteilt vom Bauern Mathias Weber in Flecken, der die 
Geschichte von einem Eisens traßer Knecht, der bei ihm im Dienste war, 
sehr oft erzählen gehört hatte.) 

4. Der älteste Stand. 

Ein Stadtherr hat einmal mit einem Hüter (Hirten) geredet Er hat zu 
ihm gesagt: «Ihr habt einen schönen Stand; Euer Stand ist der älteste.* Jetzt 
hat ihn aber der Hüter gefragt: a Was seid denn Ihr?" Der Herr hat 
gesagt: «Ich bin ein Apotheker in der Stadt.* »Nun," sagt der Hüter, 
„da ist Euer Stand doch noch älter, denn die erste Geiß hat schon Pillen 
gemacht." 

5. Welche» ist das nützlichste Tier? 

Das ist die Geifi: Sie gibt Milch, macht Kaffeebohnen, und wenn 
du sie in den Schweif zwickst, tut sie einen Zucker. Da hast du den 
ganzen Kaffee beisammen und kannst dir die Hörner (auch Name für 
Kipfel) einbrocken. 

6. Das Vogelnest. 

Der Mesner hat einmal ein Vogelnest gewußt im Garten. Er hat 
es dem Pfarrer verraten und hat ihn gebeten, er möchte es niemandem 
sagen. 

Da hat aber der Pfarrer am nächsten Sonntage zufällig von den 
Vögeln gepredigt. Die Leute sollten sie in Buhe lassen. Sie sollten 
keine Vogelnester ausnehmen, das sei eine Sünde. Da hat der Mesner 
von hinten her gegen die Kanzel geschrien: «Denkt hab ich es mir, daß 
du es nicht halten kannst!* 

7. In meines Täters Hanse sind viele Wohnungen. 

Der Neuerner Hüter ist auf dem Weg zum Stachesrieder Schinder 
gewesen. Er hat ihn, weil ein Vieh verhext gewesen ist, holen sollen, 
daß er die Krankheit verbohrt. Es ist an einem Sonntag gewesen, und 
wie der Hüter durch den Rothenbaum gegangen ist, haben sie gerade 
zusammengeläutet Da ist er auch in die Kirche hinein und hat sich 
mit seinem Hund ganz hinten hinter die „Boor" gestellt. Der Pfarrer 
aber ist ein Landsmann vom Hüter gewesen und hat von ganz armen 
Leuten abgestammt. 

Wie er nun beim Evangelium gelesen hat: „In meines Vaters Hause 
sind viele Wohnungen," da hat der Hüter gesagt: „Derstunken und der- 
logen, geh, Pudel, gehen wir!" 

(Anders: „Derstunken und derlogen, steht ihnen daheim der Pfannen- 
stiel zur Haustür hinaus!") 
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8. Vom Kaiser Josef. 

Einmal hat müssen der Kaiser Josef in einem Bauernhaus einkehren. 
Er hat zu der Bäurin gesagt: .Kochte mir eine gute Suppen. So viel 
Zinken 1 ) was drauf sind, so viel Dukaten bekommt« Ihr.* 

Da hat die Baurin wollen recht schlauch sein und hat ein recht 
großes Stück Schmalz genommen. Das ist aber zu groß gewesen und es 
ist nur ein einziger Zinken worden. Dahat die Baurin auch sched (nur) 
einen einzigen Dukaten kriegt. 

9. Tom Kaiser Josef und vom Soldaten. 

Der Kaiser Josef ist gern untere gemeine Volk gegangen, daß er 
gesehen hat, wie es den Leuten geht und wie er ihnen helfen kann, wenn 
sie von den Hohen zu viel unterdrückt werden. Da hat er allerhand 
Verkleidungen angelegt, daß ihn niemand hat kennen sollen. 

Einmal ist er als gemeiner Soldat in ein Wirtshaus kommen. Da 
ist ein rechter Lump drin gesessen, ist auch ein Soldat gewesen. Der hat 
sich mit seiner Lumperei prahlt und der Kaiser hat mit ihm trinken 
müssen. Auf die Letzt hat er sogar seinen Säbel versoffen. Der Kaiser 
hat ihn gefragt, was er machen wird, wenn er in den Dienst ausrücken 
muß. Da wird man es ja sehen. ,0 nein, nichts wird man kennen," 
sagt der Lump, „ich mache mir einen hölzernen Säbel.' 

Am andern Tag hat der Kaiser alle Soldaten ausrücken lassen. Auf 
dem Übungsplatz hat er alle gut angeschaut. Dem Nebenmann vom 
Lumpen hat an seinem Gewand ein Knopf gefehlt. Der Kaiser hat gesagt: 
„Das kostet dir dein Leben! Du daneben trittst aus und haust ihm den 
Kopf weg." 

Der Lump ist anfangs ganz derkommen, gleich aber im Vortreten 
hat er gesagt: „Bevor unschuldiges Blut vergossen wird, wünsch ich, daß 
mein Säbel zu Holz wird!" 

Er hat den Säbel auszogen und er ist wirklich von Holz gewesen. 
Da sind alle ganz derstaunt und verwundert gewesen darüber und der 
Kaiser hat den zweien die Straf geschenkt, weil sich der lumpriache 
Soldat hat so gut zu helfen gewußt, das hat ihm gefallen. 

10. Die Ausstehlaibe. 

Wenn früherer Zeiten ein Ehalt (Dienstbote) sein Jahr aus gehabt 
hat (aus dem Dienst ausgestanden ist), so hat er von der Baurin einen 
Laib schwarzes und einen Laib weißes Brot kriegt. 

Da ist auch einmal einer mit seinen Ausstehlaiben zu seinen Leuten 
heimgangen. Wie er ihr Haus hat unten stehen sehen, hat er aus Mut- 
willen und weil er sich schon so viel auf die Kälberweile*) gefreut hat, 
die zwei Laibe den Hügel (die Abwanden) hinunterrollen lassen. Der 

l ) Zinken = Schmalzauge, Fettauge. Eine weitschichtige Verwandt- 
schaft wird genannt: „Von der zehnten Wassereuppen ein Zinken." 

*} Kälberweile, die Ferienzeit der Dienstboten; acht Tage zur Zeit 
des Dienstwechsels. 
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schwarze Laib ist dem weißen vorkommen und es hat sich von ihm im 
Lauf die Rinde abgeschält. Da hat der Knecht geschrien: 

»Renn, Weißer, der Schwarz zieht den Rock schon ab 1 )!' 

11. De Gschicht yo unsan Herchatn und de zwou Bänarnan 

(Mundart des Angeltales um Neuem.) 

Amol is unsa Herrchat mit'n Petrussn dur a Doarf gonga. WalB 
schon Nacht woarn is, homands bo-n-ana raichn Bfturen einkehrn wülln. 
De hot owa gsägt: .Schaute glei, daß da enk zapfte, 6s Vagamuntn Ob!* 

Ejtz homands mejssn wieda gej'. Am onan End von Doarf hot 
a-n-oarme Widen a Häusl ghot. De hots glai eiloussn, hot eahr äppas 
zesBn gebm und hot eahr a Strou glicht zon Sehl off agej'. Wejs homand 
in onan Moargn gej' wülln, homands um eahra Schuldekeit gfragt Do 
hot de oarme Bäuren gsägt: „ös sate nix schulde, wejs Wiedakema." 

Do homand se de zwej' schej' bedonkt. Unsa Herrchat hot owa 
no' gsagt: „Fongts gschwing a-n-Oarwat o', de wird eng an Nutzn bringa." 

Do hot se des Wei gschwing hi'gsetzt und hotn Flox z'hächaln 
o'gfongt. Sie hot sched mehr a Rasdl*) ghot, owa des ist net kleana woarn, 
Sie hot oalawal fürt ghächalt und furt ghächalt und hot an Haifa Flox 
krejgt. — 

Wej des de reiche Bauren ghört hot, hot sa se rächt gifft und 
gerchat. Wej äft un'sa Herrchat wiede-r-i's seil Oart kema-r-is, hot's af 
da Gred heraust scho' paßt af se. „Mona, Nacht wirds bol", hots gschrian, 
.mächte net a weng ei'kehrn bo mir? I rieht enk a guate Essn und a 
woachs Bett her! Es werds a so rächt mejd sa'l" 

Af des sa's einegonga und homands rächt guat ghot, vül bessa, wej 
vo dera oanna Bäuren. 'N onan To in da Frej homands holt a wieda 
no da Schuldekeit gfr&gt D'Bäuren hot nix volongt Do hot unsa 
Herrchat gsägt: „So toute äppas und des wird enk an Segn bringa!" Do 
hot d'Bäuren Geld zülln wülln. Dawal is ihr owa grod 's Sojcha rächt 
nout gwe'n. Do hots ihr denkt, daß 's net mittndrin afhörn mejtt mittn 
Geldzülln, wirdte zerscht außerena-r-am Misthaff a. Dawals hots net af- 
hörn kina mitn Sojcha und wens net gstoarbm is, sojehfs hei't no'. — 

13. Hirschaner Stückleln. 

In der Nähe von Neuern liegt das Pfarrdorf Hirschau. Dieser Ort 
ist durch seine Stücklein bekannt. Das Kirchenfest in Hirschau ist weit 
und breit unter dem Namen „Bumlwurscht" bekannt. Ee ist aber nicht 
rateam, in Hirschau von der Bummelwurst zu reden oder nach den be- 
rühmten Stücklein zu fragen. Leicht kann der Unvorsichtige zum Opfer 
eines neuen Stückleins werden. 

a) Wie sie den Buml aufs Kirchendach gehütet haben. 
Das Kirchendach ist recht grün gewesen vor lauter Moos und Gras. 

l ) Das Rockabziehen ist ein Zeichen, daß man noch schärfer ins 
Zeug gehen will; z. B. beim Ofenschüsselrennen nach der Trauung bei der 
bäuerlichen Hochzeit. *) Raiste. 
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Da sind die Hirschauer auf den Einfall gekommen, daß da oben für den 
Gemeindestier eine gute Weide wäre. Sie haben ihn angemaachnt und 
aufs Dach hinaufzogen. Wie er erat halb oben gewesen ist, hat er schon 
die Zunge herausgereckt. Die Hirschauer haben geschrien: „ Das wird ihm 
schmecken 1 Er tut schon vom weiten die Zunge heraus!" 

Wie sie ihn weiter hinauf bracht haben, haben sie gesehen, daß er 
tot ist. 

b) Die „Bumlwurscht*. 
Aus dem toten Stier haben die Hirschauer eine lange, lange Wurst 
gemacht. Sie haben aber keine Bein gehabt, die was so groß gewesen 
war, daß sie die Wurst der Länge nach hineinbracht hätten. Da sind sie 
gestanden und haben geschaut Da ist ein kleiner Vogel gekommen und 
hat immer geschrien: „Zwiefach! Zwiefach!* Da haben sie dem Rat 
gefolgt und haben die Wurst zwiefach gelegt Da hat die Kein gepaßt. 
Seitdem heißt das Hirschauer Fest die .Bumlwurscht" und von weit und 
breit gehen die Leute hin „auf Zwiefach". — 

13. St Leonhard. 

Eine unbelehrte Bäurin von einer Einöde ist am Frohnleichnamstage 
in die Stadt gekommen. Wie sie das Beltene Gepräng gesehen hat, hat 
sie gefragt, was es gibt. Ein Spaßvogel hat ihr gesagt, daß der Herrgott 
gestorben ist und heunt die Leich hat „So, so, hat müssen der auch 
sterben! Was werden wir jetzt für einen kriegen! Wenns doch so ge- 
scheit wären und nähmeten den heiligen Lejnhoarti, der verstand doch 
was vom Vieh!" 

Eine Abänderung des Schwankes erzählt, eine Bäurin sei am Kar- 
freitag von ihrer Einöde in die Kirche gekommen. Sie sah alles schwarz 
ausgeschlagen, die Tumba mit den Kerzen und Totenköpfen und hörte 
das Miserere singen. Auf ihre Frage, wer da die Leiche habe, wurde ihr 
gesagt, der Herrgott sei gestorben. Bedauernd sagte die Bäurin: „In 
unser Sauloch hört man aber gar nichts hineinläuten." 

14. De Oschieht Ton Gä'shejta 

Endlich einmal geht der besten Erzählerin der Faden aus oder sie 
ist heute eben nicht guter Laune. Wie den kleinen Plagegeist los werden, 
der sich an die Kittelfalten hängt und unermüdlich bettelt: „Muada-r-i 
bitt de, dazüll ma no' a Marl!« Da fällt ihr die Geschichte vom Gänse- 
hirten ein: 

Amol is a Gä'shejta gwest und dea hot vül und vül und vül G4's 
ghot Wej ers amol austriebm hot i* a (er) zo-n-an groußn, groußn Wossa 
kema. Üwa des grouße, grouße Wossa-r-ia a longa, longa Stee üwregonga. 
Dea longe, longe Stee is owa so schmolwunze gwest, das hod amol sched 
a-n-oi'ziche GaVs üwregej' kina. Wen de oane eant gwest is, n&cha-r-is 
heareant wieder oane am Stee äffe und hot o'ghebt üwrezgej'. 

So, ejtz mejssma hold woartn, bis de gonz'n Gä's eant san, äft gejt 
d' Gschicht erseht weida. 
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Diese Geschichte wird auch von einem Schafhirten erzählt. Scherz- 
haft werden die Kinder auch mit folgenden Reimen abgewiesen: 
I dazüll da-r-a Marl 
Vo da Schwomahonsnklarl, 
Rent rundumatuman Miüt, 
Loußt an sponlonga Fiat, 
Bindtn in a Tejchal 

Und gitt na 'n (Name des Knaben) für an Kejchal. 
Oder die Geschichte vom Vater mit den drei Söhnen, die aber nur ein- 
mal hilft: 

Amol is a Voda gwest, der hot 3 Bouma ghot, dar oane hot Strig 
ghoißn, da-r-onda hot Bam ghoißn, und da dritt Stäcka. Amol hot da 
Voda 'n Strig am Bodn äffe gschickt, ea boI äppas oinabringa. Der-is 
owa long net kema. Ejtz hot a 'n Bam nachegschickt. Der is a obm- 
bliebm. Ejtz is da Voda schon wüld woarn und hot am Drittn gachrian. 
„Wej hot dea scho wieda ghojßn?" fragt der vergeßliche Erzähler plötz- 
lich. ,No\ Stäcka!» „Ko'st me in Mosch läcka!" 

15. Ein Augen wend ich dran! 

Im alten Chudiwarer Schulhaus ist die Überleg schon schlecht ge- 
wesen. Einmal ist die Lehrerin grad »hinter der Schul* (zur Unterrichts- 
zeit) auf dem Boden gewesen, ist durchgebrochen und mit dem Unter- 
gestell in die Schul hineingehängt. Der Lehrer hat auf die Schüler 
geschrien: «Schaut» nicht hinauf, sonst werdts blind!* und ist hinaus und 
ihr zu Hilf gerennt. Einer von den Schulbuben aber hat sich ein Auge 
zugehalten und hat gesagt: „Ein Augen wend ich dran!" 

16. Warum hat der Weber die Ärmel zurückgesteckt? 

Einmal hat ein Weber seine Schützen (das Schifflein) durchgeschossen, 
es war aber das Fenster offen und der Hüter hat gerade vorbeigetrieben. 
Da ist die Schützen hinausgeflogen und ist einer Kuh ins Arschloch ge- 
fahren, und ist drin stecken blieben. Der Weber ist hinausgerennt. Bis 
er sich aber zum Herausziehen die Ärmel (Pfojdürwl) zurückgesteckt hat, 
derweil ist ihm die Kuh mit der Schützen tschapiert. Deswegen muß 
ein jeder Weber, daß er gleich in Bereitschaft ist, die Ärmel zurück- 
gesteckt haben. 

17. Gespräch zwischen Mäher und Bürstling. 

Der Bürstling (Nardus stricta) ist sehr schwer zu mähen. Ein Silber- 
berger hat mir folgendes Gespräch mitgeteilt, das ich in der Mundart 
wiedergebe: 

Mäher: Bürschtlän, ejtz wir a de maM 
Bürstling: Wos wirds en n&chtand sa'? 
Mäher: Hon owar i an guatn Dongl!? 1 ) 
Bürstling: Des mocht mar a no' koan Mongl. 

*) Dangl: Durch Schlagen der Schneide erzielte Schärfe. 
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Mäher: Wen owar i druck? 

Bürstling: Wen me owar i buck? 

Malier: Hon owar i an guatn Wetzstoa'? 

Bürstling: Ou wej, dea bricht ma Gnack und Boa'! 

18. SU. Corona. 

Nach bayrischem Volksglauben ist sie die Schatzmeisterin des Himmels. 
Man betet zu ihr um 99000 Dukaten gangbare Münz. Das Coronagebet 
betet man neun Tage hintereinander und stellt dabei zwölf Stühle um 
einen frisch- und weißgedeckten Stuhl 1 ). 

Ein Weib aus Depoldowitz bei Neuern erzählte mir, wer zur heiligen 
Corona beten wolle, müsse in der Mettenzeit zu Hause bleiben, dürfe 
nicht schlafen gehen, keine schlechten Bücher lesen, nur zu ihr beten, 
dann kommt sie und fragt, was man wolle. Ihrem Mann habe sich die 
hl. Corona schon einmal „gezeigt' 1 . Es war in der Christnacht. Er hat 
unter der Zeit der Christmette zur hl. Corona gebetet, damit er in der 
Lotterie gewinnen möge. Da haben auf einmal alle Stühle zu hüpfen 
angefangen und der Christbaum ist bis zur Tür hingeflogen. So hat Hie 
sich gezeigt. Wie sie aus der Metten gekommen ist, sei schon wieder 
alles ruhig gewesen. 

19. Die Kirche in Depoldowitz. 

Sie ist dem hl. Isidor geweiht. An ihrer Stelle war früher ein Feld, 
auf dem der Heilige geackert hat Hier soll später eine Statue des 
Heiligen ausgeackert worden sein. Sie wurde in der Kirche aufgestellt 
und mit der Bauerntracht bekleidet. Am Bocke waren silberne Knöpfe, 
die ein Einbrecher, der llbeda Hönes, einmal abschnitt. Die Depoldowitzer 
wurden deshalb viel ausgelacht, weil sie dem hl. Isidor die Knöpfe ab- 
geschnitten haben. Man gab das Gewand von der Statue herunter und 
ließ sie staffieren. Seit dem Knöpfabschneiden will niemand mehr ein 
Kind auf den Namen Isidor taufen lassen. 

20. Biesen und Zwerge. 

Früher hat es Riesen gegeben. — 

a) Die (uralte) Lautschimer Kirche haben Biesen erbaut. Beim Turm- 
bau mußten sie sich aber auf einen Fußschemel stellen. 

b) Auf den Burgen Riesenberg und Bayreck haben Riesen gewohnt. 
Beide waren eifrige Schnupfer. Sie warfen einander von den Burgen 
ihre Tabakglaseln zu. (Luftlinie drei Stunden). — Nach anderen Über- 
lieferungen bewarfen sich die Herren mit Holzschlägeln. 

c) Eine ähnliche Sage, wie sie Chamisso in seinem „Riesenspielzeug* 
von der Burg Niedeck im Elsaß erzählt, verlautete auch in den Umgebungen 
der Burgen Bayreck und Riesenberg. 

Das „Gschloß' wurde von Riesen erbaut und bewohnt. Die Riesen- 

*) M. Höfler, Das Jahr im oberbayr. Volksleben. S. 21. Ders. in 
der Münchner Zeitschrift für Volkskunst und Volkskunde. I. 51. 
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tochter hatte sich einmal weiter von der Burg entfernt als sonst. Da 
sah sie einen Bauern auf dem Felde ackern. Weil ihr das gar so drollig 
vorkam, trug sie ihn samt dem Pfluge und den zwei Ochsen in der Schürze 
heim und zeigte ihrem Vater, dem alten Riesen, was für kleine Würmer 
auf der Erde herumkriechen. — Einige erzählen auch, der alte Biese 
hatte darauf genagt: „Trag ihn wieder hin, den Kleinen, wo du ihn her 
hast; diese kleinen Leute bringen uns noch von der Welt!" 

Diese Erzählung gehört zum Sagenschatze vieler Völker. (Siehe: 
Ant. Herrmann, „Weltuntergang in der magyarischen Tradition.* Mitt. d. 
anthrop. Ges. in Wien. Sitzungsber. XXIII. [1893] 10). 

d) In Silberberg erzählen die Mütter den Kleinen auch folgendes 
Märchen: 

Der närrische Hansl hat alles besser gekonnt als der Biese. 

1. Der Biese nahm einen Stein und drückte ihn so fest zusammen, 
das Wasser herausrann. 

Der Hansel nahm ein Stück Käse, den der Biese für einen Kiesel- 
stein hielt und drückte es, da rann auch Wasser heraus. 

2. Der Biese bog eine hohe Fichte mit dem Gipfel bis zur Erde 
nieder. Der Hansel erfaßte beim Zurückschnellen den Gipfel der Fichte 
und flog auf der anderen Seite im Bogen zur Erde nieder. Er war 
also über den Baum gesprungen und war wieder tüchtiger als der Biese 
gewesen. 

3. Der Biese warf einen Stein sehr hoch in die Luft. Hansel einen 
Vogel, der noch höher flog, ja so hoch, daß er gar nicht mehr herunterfiel. 

e) Von Zwergen ist wenig bekannt, nicht einmal das Wort „Zwerg* 
ist üblich. Man spricht nur selten von „Mannin". — Wenn einer beim 
abendlichen Besuche „im Dorf' langsam einnickt (ein-nafezt), so sagt 
man, die „Nachtmannla* kämen über ihn. 

21. Das Adventweibchen. 

In Depoldowitz erzählt man die Geschichte „von Obventweibla«. 
Nur im Advent ging es herum und zwar immer in der Mittwoch- und 
Freitagnacht. Sie ging von 's Kasperls Nußbaum bis zu 's Schneiderbauerns 
Backofen. Sie war altmodisch gekleidet, denn sie trug eine sogenannte 
„Rollngoppm' 1 ). Vor alten Zeiten hat sie ins Schneiderbauerns Backofen 
mit ihrer Mutter ein Kind verbrannt. Der sei. Pfarrer Braunberger hat 
das auch auf der Kanzel vorgebracht und die Leute belehrt, sie sollen 
sie anreden: „Alle lieben guten Geister loben Gott den Herrn; meine 
liebe gute Seele, was ist dein Begehra?* Der „Fuchs" (auch Fuchsal, 
Hofname) hat sie einmal angesprochen, aber er hat vor Angst nichts 
herausgebracht, als: „Alle guten Geißen geben eine gute Milch." Vor 
Schrecken hat er noch dem Schmied die Fenster eingeschlagen. Er hatte 
einen weißpudeltn Hund bei sich. Die Weitz sagte zum Fuchsen: „Drei 

') Bollengoppe: Die sehr kurzen Schöße waren hinten in Falten gelegt, 
so, daß dieselben wie die Klaviertasten knapp nebeneinander standen. 
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Schritt von meinem Leib!" Und wenn er den Hund nicht gehabt hätte, 
so hätte sie ihn auf Stücklein zerrissen. Der „Gurzer* (Juchezer) ist dem 
Weibl auch einmal nachgegangen und der ist dann lange krank gelegen. 
Vielleicht ist es heute noch nicht erlöst. (Mine Bogner aus Depoldowitz, 
derzeit in Neuern.) 

88. Die wilde Jagd. 

Einmal hat es sich getroffen, daß einer von der wilden Jagd mit 
fortgerissen wurde. Er kam erst in fernen Landern zur Erde nieder, 
so daß es mehrere Jahre dauerte, bis er wieder glücklich in seiner Heimat 
ankam. 

Ein anderer erzählte mir: Ein Mann ging in der Nacht heim und 
kam durch einen Wald. Auf einmal hörte er einen großen Lärm, der 
sich schnell näherte. Er hörte Hundegebell, Peitschengeknall und Pferde- 
wiehern. Fürchterlich sauste es in den Bäumen. Er rief um Hilfe, aber 
die Windsbraut ging schon über ihn hin, drückte ihn zu Boden und 
richtete ihn übel zu. Am nächsten Morgen wurde er halbtot am Wege 
liegend aufgefunden. — Wenn er sich mit gekreuzten Armen und abwärts 
gewandtem Gesichte platt auf die Erde gelegt hätte, so hätte ihm die 
wilde Jagd nichts anhaben können. 

83. Hexengeschichten. 

a. Neunerlei Holz 
braucht man zu einem Stühlchen; wer sich in der Christmette unter der 
Wandlung draufkniet, sieht die Hexen in der Kirche, die Zeidelgelte auf 
dem Kopfe, das Gesicht vom Altar abgewendet. Sie sehen aber auch 
ihn. Er muß dann trachten, als erster aus der Kirche hinauszukommen, 
oder warten, bis alle Leute draußen sind, sonst würden ihn die Hexen 
am Wege zerreißen. 

Der alte Kuhtriftmüller in Chudiwa, des jetzigen Besitzers Großvater, 
machte sich ein solches Stühlchen. Als er in Oberneuern auf dem Wege 
zur Christmette an der Kaschner (dem Röhrkasten) vorbeiging, trat eine 
Alte auf ihn zu und fragte ihn: «Was hast denn da drinn in dein Kala?' ') 
Daraufhin wagte er es nicht, in der Kirche das Stühlchen herauszunehmen. 

b. Der Hefa-Hansl. 

Auch der erkennt die Hexen in der Christmette, welchem man ohne 
sein Wissen einen vierblättrigen Klee in die Bocktasche gesteckt hat. 
Auf dem Heimwege verführen ihn die Hexen und man findet ihn später 
an einem öden Orte erfroren auf. — 

Dem Hefa-Hansl von Holletitz (bei Neuern) steckte jemand während 
der Mette in der Neuerner Kirche ein solches Kleeblatt in die Tasche. 
Da sah er hinter den Beichtstühlen und in den Winkeln versteckt die 
Hexen sitzen, die ihn voll Bosheit und Bache ansahen. Auch ein Weib 
aus seinem Orte war dabei. Nach der Mette wollten ihn die Weiber mit 

*) Kala = rechte innere Seitentasche des Bockes. 

Blüm ml, Quellen und Foraetrangen. VI. 10 
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Bich locken. Er war ganz verwirrt und wußte nicht mehr, wo er war. 
Ihm war, wie wenn er im Wasser waten würde und er höh auch die Füße 
hoch auf. — Die Nachharn schauten ihm ganz verwundert zu und endlich 
riefen sie ihn auch an. Dadurch verloren die bösen Weiber die Macht 
über ihn. Am anderen Morgen kam die Hexe aus dem Dorfe und drohte 
ihm, wenn er etwas erzählen würde mit einem gräßlichen Tode. Er er- 
zählte die Begebenheit erst, als das Weib gestorben war. (Holletitz.) 

c. Obenaus und überall anl 

Eine Bäuerin hielt es mit dem Teufel. Ihr Knecht beobachtete sie, 
wie sie sich einmal in der Küche aus einem Büchslein die Beine ein- 
schmierte und dazu die Worte sprach: „Oben aus und ninatzt an!" Da 
fuhr sie schon zum Rauchfange aus und davon. Der Knecht tat nun 
dasselbe. Er hatte aber die Worte der Bäuerin schlecht gehört. Er 
sagte: „Obenaus und iwrol anl* Da wurde ein Ochs aus ihm. Er brüllte 
vor Angst und stieß alles um. Endlich blieb er wie tot liegen. Sechs 
Wochen lang blieb er ein Ochs, bis zum Frohnleichnamsfest. Da führte 
ihn die Bäuerin hinter der Prozession her und nach dem Segen beim 
vierten Evangeli war er von seinem Zauber befreit Die Bäuerin war 
eine Witwe und heiratete ihn dann. 

Andere erzählen, daß der Knecht nach dem verkehrten Spruche 
überall anstieß und endlich draußen ganz zerschunden und zerstoßen 
liegen blieb. — 

d. Eine Wetterhexe. 

Daß die Hexen im vorvorigen Jahrhunderte die Gewitter beherrscht 
haben sollen, hörte ich öfter von alten Leuten überliefern, ebenso folgende 
Geschichte: An einem schwülen Sommertage kam ein Gewitter gezogen; 
trotz alles Läutens mit sämtlichen Glocken und immerwährenden Betens 
blieb das Gewitter über Neuern auf einem Platze stehen und es blitzte 
und donnerte fürchterlich. Dazumal hatten die Neuerner einen recht 
frommen Pfarrer; der ging mit der Monstranz hinaus und gab den Segen 
zum Gewitter hinauf; es war alles vergebens; er nahm dann eine gläserne 
hochgeweihte Kugel, lud aie in sein Gewehr und schoß sie ins Gewitter 1 ). 

Da ließ sich eine weibliche Gestalt sanft zur Erde nieder. Er nahm 
sie mit sich in die Pfarrei und verhörte sie. Das Weib gab ihm zur 
Antwort, es habe schon öfter mit Gewittern hier durchziehen wollen und 
jedesmal habe sie heftiges Hundegebell daran verhindert Das Hunde- 
gebell war aber der Glockenschall. 

Der Pfarrer Übergab sie als Hexe dem Gerichte. Sie wurde zum 



*) Vergl. Mitt d. anthrop. Ges. in Wien. XXIV., 1894, S. 30 ff. (Andrian, 
Über Wetterzauberei) : Der Pfarrer soll in den Alpenländern Macht über 
Gewitter haben. Sturm und Gewitter machen die Hexen. Man macht 
sie unschädlich, wenn man ein Messer der Wolke entgegenschleudert. 
(Vorarlberg, Tirol). Zeitschr. f. österr. Volkskunde VII. 240, Koralpe: 
Wetterschießen mit Heiligenbildern und Sargnägeln; ein „Wetterflieger" 
wurde heruntergeschossen. 
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Feuertode verurteilt. Als der Scheiterhaufen fertig war und sie bereits 
darauf stand, erbat sie sich noch als Gnade einen Knäuel Zwirn; als daa 
Holz unter ihr zu brennen anfing, wickelte sie das Ende des Zwirnfadens 
um einen Finger der linken Hand und mit der rechten Hand warf sie 
den Knäuel mit einem Schrei in die Höhe und fuhr blitzschnell dem 
Knäuel nach in die Luft und das Holz verbrannte umsonst. Der Teufel 
hatte sie am Faden fortgezogen. 

e. Die Katzenmusik. 

Ein betrunkener Bauer ging vom Wirtshause heim. Da hörte er 
eine Musik in seinem Stadel. Er ging hin und sah hinein. Da saßen 
Kitzinnen (Kätzinnen), hatten ihre Schweife in der Goschen und spielten 
zum Tanze auf. Andere Kitzinnen tanzten und sein schwarzer Koderer 
(Kater) war unter ihnen und hat auch fest mitgewerkt Da sagte der 
Bauer: „Wart, du Lümmel, ich werde dir schon kommen!* 

Als sich der Bauer niedergelegt hatte und schlief, ist der Koderer 
öber den Bauern gegangen, und hat ihm seinen Schweif in den Schlund 
gesteckt, so daß er erstickt ist. (Silberberg). 

f. Die holerne Ripp. 

Ein gewisser „Ferdl* in Neuern erzählte öfter folgende Geschichte, 
die er in Oberösterreich gehört hatte: 

Einer ist spät abends heimgegangen. Er geht durch ein Wäldchen. 
Da sieht er auf einem freien Platz eine Gruppe Hexen. Sie sitzen um 
ein Feuer, braten Frösche, Eidechsen, Schlangen. Sie reden miteinander. 
Der Mann, der unter einen Busch ganz in der Nähe des Platzes gekrochen 
ist, hört, wie sie wiederholt fragen: „Wo ist die N. N.?* Diese kommt 
endlich auch. Ganz wütend fahren die Hexen auf sie los und zerreißen 
sie. Die Fetzen werden nach allen Seiten auseinander geschleudert. — 
In seine Nähe fliegt auch ein Tramm Rippe. Er steckt es ein und schleicht 
sich auf eine andere Seite. Von dort sieht er, wie sie dann die Stücke 
wieder zusammensetzen. Eine Rippe aber geht ihnen ab. Sie nehmen 
dafür ein Stück von einem Hollunderstrauch. Er hat mehrere von diesen 
Weibern erkannt. Am anderen Morgen begegnet er der Zusammen- 
geflickten, wie sie gerade einen schweren Buckelkorb mit Gras heimträgt. 
Er schaut sie seltsam an und fragt sie: „Wie kannst du so schwer tragen 
mit deiner holeren Ripp?* Darauf sie drohend: „Warte nur, gib acht, 
daß dir nichts geschieht!* 

g. Der Johannessegen. 
Der Schmied vom Weberhof bei St. Katharina ging in der Nacht 
betrunken von Rotenbaum heim. Da kam er am Kronwitberg vorbei, der 
den Bauern von Flecken gehört. Auf einmal sah er da Hexen tanzen. 
Vor Rausch erkannte er keine von ihnen. Sie schrien ihn an und boten 
ihm zu trinken. (Sie schrien ihm aufs „Gschenk*). Sie gaben ihm ein 
Glas in die Hand und er rief: „Vivat (fifatt), am Johannessegn!* Da 
hatte er auf einmal einen Kelch in der Hand und erkannte alle. Sie 

10* 
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drohten ihm, daß er nichts verrate, sonst gehe es ihm schlecht Der 
Mann hat keine verraten, die Geschichte aber doch erzählt 

24. Tom Bettig. 

Einmal war ein Mann, der aß alle Tage vor dem Schlafengehen 
zwei harte Eier. Weil aber diese vor dem Niederlegen nicht gesund zu 
essen sind, wurde er krank und starb. Die Doktoren machten ihm den 
Magen auf und es war ein fester, harter Klumpen darin; der hatte sich 
von den Eiern zusammengesetzt. 

Aus dieser eisenharten Masse machten sie ein Messer. Dieses Messer 
war sehr scharf. Einmal aber schnitt man damit einen RadL Da zer- 
ging es; es wurde ganz weich und löste sich auf. 

Folglich: Hätte der Mann Rettige gegessen, so wäre er wieder gesund 
geworden. Der Bettig hätte ihm den Magen „eingricht". Der Rettig 
ist stark. (Wenzl Kautnik, Silberberg). 

25. Die eheliche Treue wfthrt nur bis zum Tode. 

Auf der Eisenstraß, im Bartlhäusl, hinten neben dem Todlauer Wald, 
ist einer gestorben. Sie war mit ihm allein, denn sie hatte niemanden 
auf der Einschicht. Da dachte sie sich aber: „Hast du mir lebendig 
nichts getan, wirst du mir toter auch nichts tun.* Sie blieb bei ihm auf 
und zündete eine Kerze an. Um 12 Uhr in der Nacht fiel ihm ein Arm 
vom Brette. Sie tat ihn wieder hinauf. Da fiel ihm der andere Fuß 
hinunter. Sie tat ihn auch zurück hinauf. Er rührte sich dabei ansert- 
ganze; da wurde ihr zweierlei; er stand auf und sie hatte gehört, wenn 
ein Toter aufsteht, da müsse man arschling zur Tür hinausgehen, dann 
kann er einem nichts tun. Sie ist über die Bodenstiege hinauf und hat 
sich oben versteckt Da hat der Hahn gekräht und seine Macht war 
zu Ende. Da rief er ihr nach: 

„Affe gspür i di und ojna schmeck i di. 
D' Seel aus, d' Trei aus." 

(Hinauf spür* ich dich und herunter rieche ich dich. Die Seele 

aus, die Treue aus.) 

Bei der Tür fiel er um und blieb liegen, bis die Leute zur Leich 
kamen. Dann kam auch das Weib erst vom Boden herunter 1 ). 

26. Tom Brote. 

1. Früher ist das Brot vom Himmel gefallen. Wer es vor Sonnen- 
aufgang sammelte, der bekam dessen genug; wer nicht aufstehen wollte, 
bekam nichts, denn wenn die Sonne einmal schien, war es aus. Da ging 
es zu um die Leute I (Silberberg.) 

2. Früher soll das Korn viel fruchtbarer gewesen sein als jetzt. Die 
Ähren hätten schon von der Wurzel auf begonnen. Auf vielen Halmen 
wären 2, 3, 4 und mehr Ähren gewesen. (Hinterhäuser.) Man vergleiche 
Bechsteins M&rchen. 

>) Hierzu ist zu vergleichen W. Bugiel, Zs. f. österr. Vkde. I. 295 f. 
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27. Das Waschweibl. 

Längs der bayrischen Grenze und im ganzen Angeltale ist die Sage 
vom Waschweibl bekannt. Alljährlich zur Zeit der Heuernte (im Heuget) 
»ah man in einem Bache kleine Weibchen baden. Sie plätscherten und 
lärmten und hatten allerlei Fetzen und Windeln von Leinwand an den 
Stauden am Wasser aufgehängt. Diese Weibchen waren sehr klein, nicht 
größer als einjährige Kinder. Aus einer größeren Entfernung durfte man 
zusehen; sobald man aber näher kam, packten sie ihre Windeln und 
Hadern und verschwanden im Wasser. Ein Bauernbursche, der sonst auch 
den Vögeln und Tauben nachstellte, fing ein solches Weibchen in einer 
Falle. Es hatte ein weißes, reines Kittelchen von Leinwand an, das reichte 
ihm bis zu den Waden und die sauber ausgerichteten Haare hingen ihm 
Aber den Rücken. 

Eh ließ sich gutwillig heimtragen und sah ganz frisch darein. In 
der Stube angekommen, streifte das Weiberl die Hemdärmel zurück, 
steckte sich das Kleidchen höher hinauf und begann da aufzuräumen, 
Geschirr abzuspülen, die Fenster zu putzen, wozu es auf die Fensterbrettln 
stieg, sang den ganzen Tag fröhlich und war fortwährend ohne Buhe. 
Sie ließ sich keine Arbeit schaffen. 

In der Sitzweile kam immer da« Wassermännchen, setzte sich draußen 
auf die Holzschar vor dem Fenster und sie sprachen miteinander. Er 
sagte ihr, sie solle von ihren Geheimnissen nichts verraten. Da kam der 
kalte Winter und die Hausleute wollten dem Waschweibl Schuhe machen 
lassen. Es ließ sich aber nicht Maß nehmen. Da streuten sie Mehl auf 
und nach den Spuren ließen sie Schühlein machen. Diese stellten sie 
ihr hin. Da fing das Waschweibl zu weinen an, streifte die Hemdärmel 
wieder vor, ließ das Kittelchen hinunterfallen, nahm die Schuhe und lief 
wehklagend davon. Niemals wurde es wieder gesehen. — 

98. Der StfllzL 

In den Orten der Pfarre Botenbaum erzählt man häufig die Ge- 
spenstergeschichte vom Stülzl. 

Am Heuhof (Grenzdorf mit früher fünf, jetzt sieben Bauern) war 
ein Pferdehirt namens Stülzl. Die Zahl der Pferde, die er zu hüten 
bekam, war wegen der Feldarbeiten und Fuhrwerke jeden Tag eine andere. 
Eines Tages trieb er neun Pferde in die Schwarzau und merkte sich die 
Zahl den ganzen Tag. Auf der Weide zerstreuten sich die Tiere. Gegen 
Abend trieb er sie zusammen und setzte sich auf eines derselben; er 
zählte auf dem Heimwege die Pferde und brachte nicht mehr als acht 
heraus, weil er das vergaß, auf dem er selber saß. In der Angst, daß 
ihm eins verloren gegangen sei oder gar gestohlen wurde, rannte er, die 
Peitsche um den Körper geschlungen, dem Jägershofer Walde zu, die 
Pferde sich selbst überlassend und erhängte sich dort mittels der Peitsche 
an einem Lindenbaume. 

Das ist vor beiläufig 150 oder 200 Jahren geschehen. 
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Tatsache ist, daß es oft vorkam, daß nächtlichen Wanderern ein 
schwerer Körper „aufhugelte* und sich von dem Gemarterten bis zum 
nächsten Hause tragen ließ. Dort stellte sich der Stülzl — denn sonst 
niemand war es — ans Fenster und lachte höhnisch hinein. Häufig 
wurde der Stülzl auch beim Tage im Walde gesehen, die Peitsche um 
den Körper geschlungen. Oft hörte man ihn auch im Walde mit Peitschen- 
geknall und den Kufen: „Hih, höh, wiah*, als wenn er einige Stück Vieh 
treiben wollte. 

Jetzt passiert nichts mehr, weil der Papst Gregor XVI. alle Gespenster 
auf 90 Jahre von der ganzen Erde verbannt hat. 

In einigen Orten heißt das Gespenst auch Hiasl. Vom Stülzl er- 
zählen einige, er hätte hundert Pferde zu hüten gehabt. Beim Hüten 
soll er fürchterlich geflucht haben. Einmal fand er nur neunundneunzig, 
weil er auf dem hundertsten saß. Da fluchte und wetterte er, daß bald 
der Himmel eingefallen wäre. Dann erhängte er sich. Seitdem sucht er 
bis zum Morgengrauen sein hundertstes Pferd. — Wer in der Nacht seinen 
Namen ruft, muß ihn bis zum Morgen herumtragen. — 

Wenn man sich die Sage von Zehnen erzählen ließe, so würde sie 
jeder anders, mit seinen eigenen Meinungen und Zusätzen geschmückt, 
wiedergeben. 

In den Orten um Silberberg kennt man ein ähnliches Gespenst, den 
«böhmischen Mann". Der treibt sich an der Flurgrenze zwischen Hadruwa 
und Putzeried herum, wo er bei Lebzeiten einen Grenzstein verrückt hatte. 
Man hört ihn bei Nacht oft rufen. Schreit aber einer: „Bejmascha Mo(n), 
kirn!" so hugelt er einem auf und hetzt ihn lange herum. 

Jeder Ort, jede Flur hat ihre eigenen Gespenster. So hat meine 
Mutter und auch andere Leute jeden Abend ein Licht beim Neuerner 
Berg (Wald) umgehen sehen. Es lief sehr schnell, so schnell, daß nie- 
mand folgen konnte und war wie von einer großen Laterne. Es kam vom 
„kalten Berg" herunter bis auf die „Trod* in den „ Gödern* her, dann 
lief es schnell wieder hinauf. 



Friedhofverse aus dem Inntal. 

Volkskundliche Mitteilungen von R. F. Kaindl (Czernowitz). 

Während die neben Wegen und Stegen stehenden Aufschriften und 
Verse der sogenannten „Marterl* seit langer Zeit die Aufmerksamkeit 
berufener und unberufener Sammler erregt haben, sind die verwandten 
auf den mehr abgelegenen Friedhöfen zu findenden Verse viel weniger 
bekannt geworden. Und doch gehören diese in dieselbe Gruppe der 
Volkspoesie und bieten so viel Interessantes und für das Volk Charakte- 
ristisches, daß ihr Studium gewiß lohnend erscheint 1 ). 

J ) Vgl. den Artikel „Wie man die Toten ehrt" in „Kultur* (Wien), 
Bd. 1907, S. 357 ff. Vgl. auch „Wiener Zeitung* 1907, Nr. 107 und 109. 
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Die Friedhofverse, wie sie auf den Tafeln der Kirche nmauern, an 
den Grabkreuzen und Grabsteinen erscheinen, zerfallen in drei große 
Gruppen. In vielen wird der Verstorbene sprechend angeführt; den Inhalt 
der Verse bildet die Bitte um Gebet, Mahnung an die Vergänglichkeit 
des Lebens, Trost u. dgl. In sehr zahlreichen andern Versen reden die 
Hinterbliebenen den Toten an ; Klage über den herben Verlust, Hoffnung 
auf Wiedersehen im Jenseite, schließlich auch das Lob der Tugenden des 
Toten bilden den vorzüglichen Gegenstand dieser Verse. Schließlich ent- 
halten sehr viele allgemeine Gedanken. 

Eine richtige Vorstellung von diesen Versen, die trotz ihres gleich- 
artigen Inhaltes doch wieder die größte Mannigfaltigkeit in Form und 
Fassung bieten, kann nur eine größere Auswahl derselben hervorrufen. 
Die Anordnung geschieht nach den drei oben erörterten Hauptgruppen. 
Innerhalb derselben folgen die aus demselben Orte herrührenden Verse 
aufeinander. Das beigesetzte Datum ist das Sterbejahr des Beerdigten *). 

Es hat einen besonderen Reiz zu verfolgen, wie einzelne Elemente 
in diesen Versen wiederkehren, bald einzeln, bald mit andern verschmolzen ; 
es ist dies bekanntlich ein charakteristisches Merkmal des Volksliedes, 
das in seiner naiven Weise sich durchaus nicht scheut, aus altern Liedern 
einzelne Verse und Versgruppen zu entnehmen. Es ist leicht begreiflich, 
daß hierbei Entstellungen, Verlust des Beimes u. dgl. vorkommen, offenbar 
weil diese Verse mündlich fortgepflanzt wurden; auch deshalb, weil das 
Anpassen einzelner Verse auf den besonderen Fall Schwierigkeiten be- 
reitet und Änderungen erfordert, die nicht immer eine glückliche Hand 
vornahm. Mancher Vers wurde, da er besonders gefiel, von Ort zu Ort 
verpflanzt und kehrt auf verschiedenen Friedhöfen wieder. 

Die mitgeteilten Aufschriften erstrecken sich über ein Jahrhundert; 
die meisten gehören freilich der jüngern Zeit an, doch ist das kein Zeugnis 
für ihr neues Entstehen. Mit den alten Grabern und Grabkreuzen, 
die in den Friedhof ecken zusammengeschichtet rosten und modern, sind 
auch die alten Tafeln verschwunden. Und nicht lange wird es wahren, 
so werden auch auf den neuen Kreuzen die Verse aus der Mode kommen ; 
schon sind sie auf den Friedhöfen im unteren Inntal selten und auch 
auf den Friedhöfen der höhergelegenen Orte steht schon manches neue 
Grabdenkmal ohne Verse und ohne das herkömmliche Taferlbild. Umso- 
mehr ist es an der Zeit, diese Verse zu sammeln. 

I. Der Tote spricht. 

1. Wanderer, steh still Sieh, denk stündlich dran, 
Und weil ein wenig hier, Und frage niemals: wann; 
Sieh deiner Reise Ziel: Gedenke an den Tod 
Das bleibt von allem dir. Und bet für mich zu Gott. 
(Landeck 18Ä6.) 

*) Die im zitierten Artikel der „Kultur* bereite mitgeteilten Verse 
werden hier nicht wiederholt. 
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2. Bei meinem Grabe hier, o Christ, 
Bedenke, was das Leben ist; 
Schnell vergeht die Lebenszeit, 
Dann kommt die lange Ewigkeit. 

(Ebenda 1876.) 

3. Ihr Kinder kommt her zum Grab, 
Ich will euch doch noch sagen, 
Was ihr für gute Lehren stets 

In euer Herz sollt graben: 

Die Mutter sollt ihr nie vergessen 

Und euch vor Augen stellen 

Bei allen hl. Messen. 

Dem Vater sollt ihr folgsam sein, 

Ihn ehren und lieben, 

Damit er die Pflicht der Kinderzucht 

Getreu an euch soll Üben. 

(Ladis 1903.) 

4. Ich liege gegen Morgen, 
Ich schlafe ohne Sorgen, 
Mit Erde bin ich zugedeckt, 

Bis Jesus kommt, mich auferweckt. 

(Ebenda 1891.) 

5. Wir waren, wo ihr seit, 
Jetzt schließt das Grab uns ein; 
Ihr werdet, wo wir sind, 

In kurzer Zeit auch sein. 

(Ebenda 1891.) 

6. Was weint ihr am Grabe hier, 
Dünn ist die Wand zwischen euch 

und mir, 

Bald, bald tönt auch euch das Amen, 
Dann kommen wir in Gott zusammen. 
Des Menschen Tod ist unbestimmt 
Für alle hier auf Erden, 
Wann Gott dir hier die Seele nimmt, 
Kann nicht vermittelt (I) werden: 
Darum Menschen bleibt gut und rein, 
Nur dieses kann euch nützlich sein. 

(Ebenda 1875.) 

7. Nicht mit Gram und mit Ent- 

setzen 

Sehe ich nach Tod und Qual 1 ); 



Gott wird jenseits mir ersetzen, 
Was ich hier verdienet hab. 

(See 1885.) 

8. Hab ich einst mein Ziel ge- 

funden 

Und dem Grabe mich genaht, 
Ist mein Leben hingeschwunden 
Und vollbracht der Pilgerpfad, 
Dann will ich mit frohen Blicken 
Hin ins bessere Leben schauen 
Und mit heiligem Entzücken 
Dir Gott meinen Geist vertrauen. 

(Ebenda 1885.) 

9. Mein früher Tod mein frühes 

Glück, 

Darum wünscht mich nicht zurück. 
Ich lebe noch und bitt für euch 
Im Himmelreich. 

(Ebenda 1884.) 
10/11. Ach, weine nicht du gutes 

Waisenherz, 
Schau nur vom Grabe betend himmel- 
wärts, 

Denn oben glänzt nach Schmerz und 

Tod 

Des bessern Lebens Morgenrot. 

Elternherz vergißt man nimmer, 
Wenn lange man kein Kind mehr ist"), 
Elternlieb vergißt man nimmer, 
Wenn lange sie im Grabe sind. 

(Ebenda 1899.) 

12. Nun sind alle meine Leiden 
Auf der Welt Gottlob vorbei; 
Ich geh hin zu Himmels Freuden, 
Wo jedes lebt von Sorgen frei. 

(Strengen 1844.) 

13. Mein Scheiden soll Euch nicht 

betrüben, 
Bald werden wir uns wiedersehen, 
Ich will indessen für Euch Lieben 
Am Throne Gottes für Euch flehen. — 
0 Mensch, auch du mußt sterben, 
Wer du nur immer bist, 



*) besser: Grab. •) Statt: Wenn lange man mehr ist kein Kind. 
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Weil uns allen Adam« Erben 
Der Tod beschlossen ist. 
Der Anfang in dem Leben 
Ist schon ein Schritt zum Grab, 
In Furcht sollst immer schweben, 
Bis Gott dir bricht den Stab. 
Bestrebe dich an jedem Tag, 
Deine Seele zu versorgen, 
Als wenn du wüßtest gänzlich klar, 
Du müßtest sterben morgen. 
Willst kommen glücklich in das 

Grab, 

Den Tod allzeit vor Augen hab. 

(Ebenda 1866.) 
14. Mit dem Tod hab ich gefochten 
Und mir ein Kranz geflochten 
Und zwar einen schönen Jungfern- 



Sollte mir noch eine Blume fehlen, 
So bet für mich und macht ihn ganz 
Diesen schönen Jungfraunkranz. — 
Lebt wohl ihr Blutsverwandten, 
Lebet wohl ihr gut Bekannten, 
Ich gehe jetzt zu meinen Bekannten, 
Ich gehe jetzt in jene Wohnung, 
Wo uns Gott gewiß belohnet 
Ich gehe jetzt in jene Ruh 
Und gehe jetzt dem Himmel zu. 

(Ebenda 1866 1 ).) 

15. Zerrissen sind die irdischen 

Bande, 

Allein Gott selber hat's getan, 
Er riß mich aus jenem Lande, 
Wo doch nichts ewig dauern kann. 
Laßt meinen Tod euch nicht be- 
trüben, 

Bald werden wir uns wiedersehen, 
Gott wird indessen, meine Lieben, 
Als Helfer euch zur Seite stehen. 

(Ebenda 1861«).) 

16. In meiner schönsten Lebens- 

blüte, 

Muß ich, o Gattin, von dir fort, 



Wo ich mich umsonst bemühte, 
Mit dir zu reden noch ein Wort. 
Doch Gattin höre auf zu weinen 
Und bete Gottes Vorsicht an, 
Denn Gott sorget für die seinen 
Und was er tut, ist wohlgetan. 

(Ebenda 1866«).) 

17. Hier liegen wir im Eosengarten, 
Tun auf unsere Eltern warten, 
Liebe Eltern seid getröst, 

Hier ruhen wir aufs allerbest. 

(Grins 1880.) 

18. Wohl unerwartet bist gekom- 

men, o Tod, 

Gott hat sie weggenommen die Seele 

wohlbereitt, 

Ob zwanzig oder siebzig Jahre, 

Gilt gleichviel, wenn nur gute Jahre 

Hier in der Ewigkeit. 

O liebste Eltern, euch zu trösten, 

Was soll man sagen: 

Wohl den größten Trost gibt euch, 
ich war gut, gehorsam, ar- 
beitsam ; 

Nie betrübte ein böses Wort euer 

Herz, Geliebte, 
Drum sanft die Seele ruht. 
Befleißet euch des frommen Lebens, 
Ich warte euer sehnsuchtsvoll. 

(Ebenda 1884.) 

19. O Jugend, alles ist nur eitler 

Tand, 

Was glänzet hier auf Erden. 
Nur Tugend, wie allen wohlbekannt, 
Wird jenseits belohnet werden. 
An dies hab' ich gar oft gedacht, 
Drum hat's im Tod mir Trost ge- 
bracht. 
(Stanz ? ) 

20. Schmerzhaft starb er(l), doch 

bald oben 
An der ewigen Liebe Thron 
Bin ich jedes Leids enthoben, 



*) Die Beerdigte ist in Krakau gestorben. *) Der Beerdigte ist in 
„Badua* gestorben. *) Der Beerdigte starb in Verona. 
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Finde dorten meinen Lohn. 
Gattin, Kinder, stillt die Thr&nen, 
Nehmt zum Abschied hin die Hand, 
Nach ein wenig Zeit und Sehnen 
Seh'n wir uns im Vaterland. 
Gattin, Kinder, alle haltet 
Fest an Gott und sein Gebot, 
Daß die Liebe nicht erkaltet, 
Bis uns einst vereint der Tod. 

(Ebenda 1895.) 

21. Gedenket unser, unsre Lieben, 
Wie wir im Leben euer gedacht, 
Laßt euer Herz sich nicht betrüben, 
Wenn wir auch ruh'n in Grabesnacht. 
Wir sind euch nur voraus gegangen, 
Bald werden wir uns wiedersehn, 
Und selig uns're Krön erlangen 
Und einig bei einander steh'n. 

(Zams 1903.) 

22. Christus ist mein Leben, 
Sterben mein Gewinn, 

Dem hab' ich mich ergeben, 
Mit Frieden fahr ich hin. 
Ich hab' nun überwunden 
Kreuz, Leiden, Angst und Not, 

II. Die Hinterbl 

26. Selig alle, die im Herrn ent- 

schliefen, 

Selig Mutter, selig bist auch du, 
Engel brachten dir den Kranz und 

riefen 

Und du gingst in Gottes Ruh. 

(Landeck 1900.) 

27. Viel zu früh seit Ihr geschieden, 
Umsonst war unser Flehen; 
Ruhet sanft in Gottes Frieden, 
Bis wir uns wiedersehen. 

(Ebenda 1881). 



Durch Jesu heilige Wunden 
Bin ich versöhnt mit Gott. 

(Ebenda 1895.) 
28. Ich starb, wer weiß der Seele 

Schuld, 
So bete, Christ! für mich, 
Und find ich Gottes Gnad und Huld, 
Dann bitt' ich auch für dich. 

(Ebenda 1841.) 

24. Bet für mich; auch ich trug 
einmal Bart und Zopf, was 
du jetzt trägst auf Erden. 

(Natters, im Karner 1 ).) 

25. So bin ich von dir geschieden, 
Liebste Gattin, lebe wohl. 
Denke nur: ich ruh im Frieden, 
Welches dich hier trösten soll. 
Weil uns Gott im schönsten Alter 
Hat gelöst das Eheband, 

Also sei er dir Erhalter, 

Halt dich fest an seine Hand. 

Er ist Vater aller Waisen, 

Ja für dich und auch dein Kind. 

Ewig wollen wir ihn preisen, 

Wenn ich euch einst wiederfind. 

(Mutters 1848«).) 

iebenen sprechen. 

28. Reich an Mitleid und Erbarmen 
Schlug ein sanften Menschenherz, 
Vater warst du vieler Armen, 

Die jetzt seufzen himmelwärts. 
Du wirst Trost und Gnade finden, 
Dieses bringt da« göttlich Wort: 
Almos'n löschet aus die Sünde 
Und bringt Zinsen ewig dort. 

(Ebenda 1897.) 

29. Duldend trug sie viele Leiden, 
Rastlos lebt sie ihrer Pflicht 

Und der Tugend süße Freuden 
Fühlend, faßt sie dag Arge nicht. 



') In demselben liegen die Schädel in der Nische unter dem Altar; 
darüber steht die oben angeführte Aufschrift 

*) Auf der Tafel ist das Bild des Drachentöters Georg zu sehen, 
nämlich des Schutzpatrons des Toten (Georg Volderauer). 
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Ihr winkt nun vor Gottes Thron 
Wahrer Tugend ewig Lohn. 

(Ebenda 1893). 

30. Duschlummerstnun im Frieden 
In Gottes heiliger Hut, 

Aus dieser Welt geschieden 

Ist dir nun ewig gut. 

Dort fandest du die Lieben, 

Die dir vorangeeilt, 

Uns lieflest du hienieden, 

Wo Leid und Sünde weilt. 

Bald heilt der Trennung Wunde, 

Bald ist's vorüber hier, 

Bald führt die letzte Stunde 

Auch uns hinauf zu dir. 

(Ebenda 1887.) 

31. Rein und unschuldlos war ihr 

(sein) Leben, 
Frei ihr (sein) Herz von jeder Leiden- 
schaft, 

Drum möge der liebe Gott ihr (ihm) 

geben, 

Was uns alle glücklich macht. 

(Ebenda 1896, 1897.) 

32. Eins im Leben, vereint im 

Grabe, 

Buhet, teure Eltern, hier, 
Wir denken euer, bis wir haben 
Dies Leben ausgehaucht wie ihr. 
Dann Verklarte eilt herunter 
Und führt uns zu jenen Höhen, 
Wo des Siegers Palmen wehen 
Und selig wir uns ewig sehen. 

(Ebenda 1856.) 

33. Verklärt steht sie am Thron 
Des Herrn, der sie geliebt, 

Der ihr zum ewigen Lohn 
Nun Himmelsfreuden gibt. 

(Ebenda 1898.) 

34. Er war die Freude seiner Eltern : 
Zu früh, o Sohn, bist du uns ent- 
rissen, 



So schnell ach, zu so ungewohnter 

Zeit 1 ). 

Wie bitter deiner Eltern Thr&nen 

fließen 

Und der Schwester Herzen sind voll 

Leid. 

O ruhe sanft, ruhe im Frieden, 
Sohn, Bruder, jetzt von uns beweint, 
Auf ewig sind wir nicht geschieden, 
Einst werden wir mit dir vereint 

(Ebenda 1884.) 

35. Nun ruhe sanft im Frieden, 
Hier in der dunklen Nacht, 
Vollendet ist's hienieden, 

Des Lebens Müh vollbracht. 

(Ebenda 1848.) 

36. Hier bei deines Grabes Stufen 
Hörst du unser stilles Flehen, 
Siehst die Sehnsucht, hörst uns rufen, 
Siehst hier tief gebeugt uns stehen. 
Abgelegt ist deine Hülle, 

Ewig lohnt dich süße Ruh; 
Sende, Teure, in der Stille 
Uns auch Trost und Ruhe zu. 

(Ebenda 1874.) 

37. Vater, Mutter ruhen hier, 
Beide unvergeßlich mir. 

Gott laß ruhen sie in Frieden, 
Wo du labest alle Müden; 
Laß uns alle finden dort, 
Wenn auch ich soll von hier fort. — 
So rein wie Gold an Tugendsinn 
Ging sie ins bessere Leben hin. 
Was hier getrennt des Todes Hand, 
Vereinigt dort der Liebe Band. 

(Ebenda 1858.) 

38. Glaubensstark, den Blick nach 

oben, 

Gottergeben ohne Zagen 
Hast du, Vater, des Heilands Worten 
Treu, dein Kreuz ihm nachgetragen. 
Liebe hegtest du für alle, 
Friede, Beten war dein Sorgen, 



J ) Der Jüngling starb .durch Zufall auf dem Schießstande*. 
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Haut du deiner Gattin Kinder 
In dein Vaterherz geborgen. 
Friede, Vater, Himmelsfriede 
Deiner Seele leidbeschwert, 
Bis ein selig Wiedersehen 
Uns vereint in Ewigkeit 

(Ebenda 1900.) 

39. Jetzt, o Teure, hast du ab- 

gerungen, 
Überglücklich ist dein Lob, 
Allem Kampf und Leid entsprungen, 
Ruhst du aus in Gottes Schoß. 

(Ebenda 1897.) 

40. Fromm und edel war ihr Leben, 
Christlich war sie stets gesinnt, 
Drum wird ihr Gott auch geben. 
Was sie redlich hat verdient. 

(Ebenda 1902.) 

41 . Kommt, liebe Kinderlein, kommt 

Hand in Hand 1 ), 
Führt den Vater ein in das bessere 

Land, 

Wo der Erden Schmerz und Leid 
Wendet sich in ewig Freud. 

(Ebenda 1876.) 

42. Die Gute schied, ach, tief 

beugt Gram uns nieder, 
Nur der Gedanke: „Die Verklarte lebt 
Dort oben und wir sehn uns wieder," 
Ist's, der noch die gebeugte Seele hebt. 

(Ebenda 1866.) 

43. Heimgesucht von schweren 

Leiden 

Schaut ihr Auge himmelwärts, 
Duldend bis zum harten Scheiden 
Bleibt das liebe edle Herz. 
O teure Mutter, ruh nun aus 
Von Krankheit, Schmerz und Leiden, 
Im Himmel, in dem Vaterhaus 
Mögst ewig dich erfreuen. 

(Ebenda 1889.) 



44. Vater, du hast ausgelitten, 
Darum wollen wir Gott bitten 
Für dich um des HimmelB Seligkeit 
Und für uns um Kraft zum letzten 

Streit 
(Ladis 1904*).) 
46. Ein langes Leben hat sie schön 

vollendet, 
Bescheiden still, doch an Werken 

reich; 

Zu Gott war stets der Jungfrau Sinn 

gewendet, 
Ihr Sterben fromm, ihrem Leben 

gleich. 
(Ebenda 1896.) 

46. Morgens rot abends tot 
Doch der beste Trost allein, 
Es kann ja gar nicht sein, 
Daß ein heilig Schutzengelein 
Ohne Gottes Wille eine Böse 

pflücke»). 
Drum Eltern freuet euch 
Aufs Wiedersehn im Himmelreich. 

(Ebenda 1848.) 

47. Du bist zur Ewigkeit geborn, 
Zu etwas Höchern bist bestimmt; 
Das Leben geht nicht ganz verlorn, 
Wenn gleich das Grab den Leib an- 
nimmt. 

Du bist zu groß" für diese Zeiten, 
So lebe für die Ewigkeiten. 

(Ebenda 1892.) 

48. Du warst der Liebling unseres 

Lebens, 

Jetzt stört niemand mehr deine Buh, 
Alle Mühe und Hilfe war vergebens, 
Du wanderst all zu früh der schönen 

Heimat z\l 
(Ebenda 1900.) 

49. Lebe wohl, du teure Mutter, 
Ruhe sanft in dieser Gruft, 



x ) Am Bilde nähern sich dem Vater fünf früher verstorbene Kinder. 
*) Am Türchen des Kästchens sieht man Uhr und Glocke als Sym- 
bole der Vergänglichkeit abgebildet. 

•) Der Tote ist ein Knabe, „verunglückt bei der Mühle". 
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Bis auch einstens wir (statt: uns) 

da alle 

Gott su dir in Himmel ruft. 

(Ebenda 1895). 

50. Ruhet nun aus von euren 

Leiden, 
Liebes treues Elternherz, 
Bitter war uns zwar das Scheiden, 
Doch ihr zogt ja himmelwärts. 
Segnet täglich noch die Euren, 
Die ihr hier so heiß geliebt, 
Bis wir fröhlich uns vereinen, 
Dort wo's keinen Tod mehr gibt. BIP 

(Ebenda 1895). 

51. Buhet, Eltern, sanft in Frieden, 
Dank sei euch, was ihr uns getan, 
Ihr seit sicher gut geschieden, 
Nehmet euch dort auch unser an. 

(Ebenda 1886.) 

52. Wie tief, wie schmerzlich ist 

die Wunde, 
Die schonungslos der Tod uns schlug, 
Wie schwer und bitter war die 

Stunde, 

Als man den Mann zu Grabe trug; 
Doch tröstet uns in dieses Lebens 

Wehn, 

Daß wir (uns) im Jenseits freudig 
wieder sehn. (Ebenda 1901.) 

53. Ach, zu früh seit ihr geschieden, 
Mutter, Vater schlaft in Buh, 
Gottes hoher Himmelsfriede 
Sende euch Erquickung zu. 

Buht in dieser stillen Gruft, 
Bis euch die Posaune ruft. 
Kinderpflicht setzt dieses Kreuz und 

Stein 

Euch zum steten Denkmal ein. 

(Ebenda 1873.) 

54. Gott zog sie aus dem Jammer- 

tale 

Zu sich zu seinen Himmelshöhn, 
Dort flehen sie ewig jetzt für Alle 
Und winken uns auf Wiedersehn. 

(See 1880). 



55. Nur den Staub barg dieser Hügel, 
Als sein Geist auf Äthers Flügel 
Aufstieg zu der Seligen Chor, 
Und im Auge schwere Tränen 
Und im Herzen heißes Sehnen, 
Blicken wir zu ihm empor. 

(Ebenda 1901.) 

56. Zu früh hat dich der Tod 

entrissen, 
Von allen deinen Lieben dich ge- 
trennt, 

Wir fühlen, da wir dich nun ver- 
missen, 

Wie so tief die harte Wunde brennt, 
Die Hoffnung spricht uns tröstendzu, 
Du wohnst verklärt in Gottes Ruh 
Und wirst für uns im Jenseits flehen, 
Daß einst wir dich dort ewig sehen. 

(Ebenda 1898.) 

57. Buhe nun von aller Plage 
In der kühlen Erdengruft, 

Bis an jenem großen Tage 
Alle die Posaune ruft 

(Ebenda 1886.) 

58. Glücklich, daß der schnöde 

Erdenflimmer 
Nie dich täuschte bis ins Grab, 
Ein Kranz, der reinen Tugend 

Schimmer, 
Senkte man mit dir hinab, 
Bosen welken, neigen sich, 
Nur die Tugend blüht ewiglich, 

(Ebenda 1892.) 

59. Ach, viel zu früh von uns ge- 

schieden, 

Kind und Gatte gar schmerzlich 

weint, 

Wir wollen beten stets hienieden, 
Daß uns Gott einst wieder vereint. 

(Ebenda 1893.) 

60. Buhe sanft in Himmels Frieden, 
Auf kurze Zeit von uns geschieden. 
Trostvoll ist, weil Jesus spricht: 
Wer an mich glaubt, stirbt nicht 

(Ebenda 1905.) 
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61. Eure Asche wollen wir stets 

ehren, 

Unvergeßlich wird uns euer Leben 

sein. 

Und mit wehmutsvollen Dankes- 

z&hren 

Setzen dieses Kreuz wir ein. 

(Ebenda 1869.) 

62. Warum, o Vater, hast du uns 

so früh verlassen, 
Gewiß nur weil der Herr dich rief, 
Wohl können wir dein ewiges Glück 

nicht fassen. 
Doch der Trennung Schmerz, er liegt 

zu tief. 

Ein Trost allein ist uns geblieben, 
Wie sehr auch unser Auge weint, 
Du denkest betend unserer drüben, 
Auf daß der schöne Ostermorgen uns 

einst eint. — 
Aus des Grabes tiefer Stille 
Tönt ein Wörtlein wunderlieb: 
Auferstehung in des Glanzes Hülle, 
Wiedersehen aller, die ich lieb. 

(Ebenda 1889.) 
68. Viel zu früh bist du geschieden 
usw. wie Nr. 27. 
(Ebenda 1905.) 

64. Musterhaft war stets dein Leben, 
Glaubenfest dein Christensinn, 
Gott zu dienen dein Bestreben, 
Sterben also dein Gewinn. 

(Ebenda 1901). 

65. Du ruhest nun im stillen 

Frieden, 

Die unser Herz im Tod noch liebt, 
Ach, viel zu früh von uns geschieden, 
Hat die Trennung uns betrübt 
Doch lag es in des Höchsten Plan, 
Was Gott tut, das ist wohlgetan, 
Drum Hinterbliebene seit bereit 
Auf Tod, Gericht und Ewigkeit. 

(Ebenda 1900.) 

66. Verschlafe alle Erdennot, 
Von Gottes Hand bedecket, 
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Bis dich das ewige Morgenrot 
Zur Jubelfeier wecket 

(Ebenda 1861). 

67. Ach, allzu früh bist du hinge- 

schieden 

Und ließest uns am Grabe weinend 

stehn, 

Doch in der froh'n Ewigkeit hinüben 
Werden wir uns wiederaehn. 

(Ebenda 1898.) 

68. Buhe frei von aller Klage 
In der stillen kalten Todtengruft, 
Bis an jenem großen Tage 

Euch die Posaune ruft. 
Steiget dann zu Gottes Throne 
Aus düsterm Grabe auf, 
Herrlich lohnt der Tugend Krone 
Den frommen Lebenslauf. 
Darum sei aufwärts Btets dein Herz 

gehoben 

Zu deinem wahren Vaterland dort 

oben; 

Wer so vollbringt den Erdenpilger- 
lauf, 

Dem schließt sich einst des Himmels 

Heimat auf. 
(Ebenda 1879.) 

69. Zu früh hat dich des Todes 

Hand 

Den Deinigen entrissen, 

Sieh, wie an deines Grabes Rand 

So viele Tranen fließen. 

(Ebenda 1879.) 

70. Buhe sanft dein Auge schloß 

sich zu, 

Du bist nun im Land der Buh. 
Gott hat wohl an dir getan, 
Nun jetzt rührt dich keine Erden- 
qual mehr an. 
Du gingst voran, wir folgen dir, 
Unst&t und fleißig wallen wir 
Auf unserer Pilgerbahn hinab 
Zur seligen Abendruh ins stille 

Grab. 
(Ebenda 1895.) 
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71. Wachend hat dein Heiland 

dich gefunden, 
Harrend deiner Ankunft sehnsuchts- 
voll, 

In des Lebens langen trüben Stunden, 
Bis sein süßer Ruf an dich erscholl. 
Du folgtest ihm, empfiengst die 

schöne Krone, 
Die er dir bereitet ewiglich [zum 

Lohne]. 

(Ebenda 1894.) 

72. Buhe nun aus, du fromme 

Jungfrau, 
Von des Lebens harten Mühen und 

Plagen, 

Statt des Winters ist nun Frühling, 
Wo die schönen Frühlingsrosen 
blühen [alle Tage]. 
(Ebenda 1898.) 
78. Wie ist das Scheiden ach so 

schwer. 

Wie wird das Haus so öd und leer, 
Wie weint sich Hera und Aug so 

wund 

Bei der Eltern Sterbestund; 
Ruht nun aus von euren Leiden, 
Liebes treues Elternherz I 

(Strengen 1885). 

74. Nach fromm vollbrachten 

Lebenslauf 

Nehm Gott Euch im Himmel auf, 
So wird's einst jedem ewig gut, 
Der hier den Willen Gottes tut. 

(Ebenda 1887). 

75. So seit ihr nun geschieden 
Aus dem Familienkreis, 

Der Lohn, der euch beschieden 

Für eure Lebens weis: 

Es ist der schöne Himmel, 

Der heißersehnte Ort, 

Frei von der Welt Getümmel 

Und dauert ewig fort. 

(Ebenda 1900.) 



*) Nämlich: ein Kind. 



76. Geendet haben sie hienieden 
Der Menschheit leidenvolle Bahn, 
Sie ruhn nun in Gottes Frieden, 
Den die Welt hier nicht geben kann. 
Dankbar fließen unsre Tränen, 
Liebster Vater, auf euer Grab, 
Hoffnung auf ein Wiedersehen 
Trocknet uns dieselben ab. 

(Grins 1866.) 

77. Starken Geistes hast du viel 

getragen, 

Arbeit, Lieben, Leiden war dein Los, 
Ruhe sanft nun von des Lebens Plage, 
Teurer Vater, in der Erde Schoß. 

(Ebenda.) 

78. Fromm und edel war sein 
Leben . . . Wie oben Nr. 40. 

(Ebenda 1902.) 

79. Gott zog sie aus dem Jammer- 
tal .. . Wie oben Nr. 54. 

(Ebenda 1892.) 

80. O teurer Vater, der ihr mit so 

treuen Sorgen 
Für das Wohl eurer Kinder wäret, 
Der ihr seit (statt Zeit) unseres Le- 
bens an jedem Morgen 
Vor Vaterlieb auf uns habt geschauet, 
Mutter, Kinder weinen heiße Tränen 
Hier, wo eure Leiche ruht, 
Aber ach umsonst ist unser Flehen, 
Ruhe sanft in Gottes Frieden, 
Bis wir uns dort wiedersehen. 
O Herr, schenk ihm für seine Müh 

und Sorgen 
Zum Lohn die ewige Himmelskrone. 

(Ebenda 1865.) 

81. Hier liegt ein Opfer schwerer 

Pflicht, 

Bestand hat dieses Leben nicht 
Sie hat die Ihrigen beglückt, 
Doch ward sie ihnen gäh entrückt. 
Ein Engel 1 ) gab ihr das Geleit 
In die ewige Seligkeit, 
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Und der andere folgte ihr 
Schwebend durch die Himmelstür. 
Es trauern um sie kleine Kinder 
Und der Gatte wohl nicht minder. 
Der Trost im herben Trennungswehn 
Ist die Hoffnung auf Wiedersehn. 
Es lindert uns den Schmerz im 

Scheiden 

Der Gedanke an die Himmelsfreuden. 

(Ebenda 1869.) 

82. Durch des Todes dunkle Pforte 
Gingst du, lieber Vater, ein, 

Um im wahren Himmelsorte 
Dich auf ewig zu erfreun. 
Deine lieben Kinder fliegen 
Dir als Engel freudig zu, 
An den Vater sich zu schmiegen, 
Ihm zu bringen Himmelsruh. 
Vater, du vergißt die Deinen, 
Die in Liebe um dich weinen, 
Dort vor Gottes Angesicht, 
Du vergißt uns ewig nicht. 
Liebe war dein Sinnen und Streben, 
Fromme Liebe war dein Leben, 
Liebe, die ja hört nicht auf 
Mit der Erde Pilgerlauf. 
Liebe wird einst all die Deinen 
Ewig dort mit dir vereinen, 
Schöne Hoffnung, die das Herz 
Mächtig hebet himmelwärts. 
O alles ist auf Erden eitel, 
Doch herrlich wirst du oben blühn. 
Vom Himmelstau der Seligkeit er- 
frischt, 

Wirst du uns mit ewigen Banden 

an dich ziehn, 

Wenn unseres Lebens Lampe einst 

erlischt. 
(Ebenda 1878.) 

83. Durch des Todes dunkle Pforte 
usw. wie die vorangehende Nr. bis 
zur achten Zeile; nur steht statt 
.Vater" hier »Mutter*. Die weiteren 

Verse lauten: 
Himmelsruh für all die Sorgen, 
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Welche Mutterliebe schafft, 
Die am Abend, wie am Morgen 
Steht immer enger (?) Kraft, 
Deren Herz mit heißen Sehnen 
Nur fürs Wohl der Kinder schlägt, 
Unter kummervollen Tränen 
Wunsch auf Wunsch für sie hegt. 
Senke von des Himmels Räumen 
Auf den Gatten auch den Blick, 
Der im Wachen wie im Träumen 
Immer denkt an dich zurück. 

(Ebenda 1875.) 

84/85. Du wolltest, o Gott, daß sie 
nun ein Grab umschließt. 
Gib, daß auch eine Freude 
Dort Beider Geist genießt. 
O ruhet nun in sanftem Schlummer 
In der Erde kühlen Schoß, 
Hier entweiche aller Kummer, 
Ist der Friede nun eur Los. 
Noch umringen wir eur Grab, 
Schauen wehmutsvoll hinab; 
Hebt den Blick vom Erdenstaube, 
Was hier schlummert, seid ihr nicht, 
Euch erblickt der Christen Glaube, 
Dort wo nie ein Auge bricht. 
Über diese Welt hinauf 
Nehmt ihr euren Siegeslauf, 
Eure Seufzer, Tränen werden ewig 

dargestellt (= dort gestillt), 
Eure Wünsche, euer Sehnen, alles 

wird erfüllt. 

Alle Sorgen, groß und klein, 
Schliefen alle mit euch ein. 
O, auch so ruhen werden wir, 
Gott sei Dank wir folgen euch, 
Ach, wozu die heißen Tränen, 
Ewig ist auch unser Geist. 

(Ebenda 1877.) 

86. Dankbar fließen unsere Tränen 
Hier auf euer Grab, 
Hoffnung auf ein Wiedersehen 
Trocknet uns dieselben ab. 
Geendet haben sie hienieden 
Der Menschheit leidenvolle Bahn, 
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Hier ruhen sie in Gottes Frieden, 
Den die Welt hier nicht geben kann. 

(Ebenda 1905.) 

87. Geendet haben Sie hienieden 
usw. wie die vier letzten Zeilen 
der vorigen Nr. 

(Ebenda 1895.) 

88. Schlummere sanft in Gottes 

Frieden, 
Ruhe aus vom Erdenleid, 
Hast geduldet viel hienieden, 
Wenig bot die Welt dir Freud; 
Doch nun hast du ausgelitten, 
Und es ward dir ewiger Lohn, 
Wirst gewiß für uns auch bitten 
Dort vor Gottes Gnadenthron. 

(Ebenda ? ) 

89. Er wollt ihn sehen, dessen 

Willen 

Er uns so oft gepredigt hat, 
Sein Heimweh war nicht mehr zu 

stillen, 

Bis Gottes Liebe selbst es tat. 
So werde denn, was soll geschehen, 
Was sein und Gottes Wille macht, 
Uns mag es schwer zu Herzen gehen, 
Doch er frohlockt: „Es ist voll- 
bracht." 

Er wird der Freude viel genießen, 
Die Freundschaft weint, von ihm 

getrennt; 

Doch sind die Tränen, die ihm fließen, 
Auch hier sein schönstes Monu- 
ment. 
(Tobadill 1810.) 

90. Ruhe sanft und blicke auf die 

Deinen, 

Denen du so teuer warst, herab. 
Die Witwe und die Kinder weinen, 
Teurer Dahingeschiedener. 

(Stanz 1888.) 

91. Viele Jahre hat euch Gott 

gewähret, 
Viele Jahre hätten wir gern noch 

gezählt, 

Blüm ml , Quallen und Fonchungeu . 



Gott verleih, daß wir uns nicht ver- 
gessen 

Und jenseits einander wieder treffen. 

(Ebenda 1879.) 

92. Genießet Frieden, nach Trübsal 

und Leiden, 
Teuerste Eltern, die himmlischen 

Freuden. 
(Ebenda 1903.) 

93. Ihres Lebens lange Leiden 
Werden jenseits ihr versüßt; 

Nun schwebt sie in Himmelsfreuden, 
Während unsere Träne fließt. 

(Zams 1899.) 

94. So schnell entfloh sie zart 

und mild 
Im schönsten Jugendkleide, 
Sie ging — der Unschuld Ebenbild 
Und ihrer Eltern Freude. 

(Ebenda 1904.) 

95. Hier, guter Gatte, schlum- 

merst du 

In sanfter stiller Ruh, 
Entfesselt von den eitlen Sorgen 
Bis an des Lebens ewigen Morgen. 
Wenn Gottes mächtige Stimme einst 

ruft, 

Sich öffnet diese stille Gruft, 
Dann werden wir uns wiedersehen, 
Und nie mehr auseinander gehen. 
Bis dahin sei dir Ruhe und Frieden, 
Stille Liebe wacht hienieden, 
Die unser trauerndes Herz 
Unserm stillen tiefen Schmerz (I). 

(Ebenda 1897.) 

96. O ruhet sanft, o ruht in Frieden, 
Eltern, stets von uns beweint, 
Auf ewig sind wir nicht geschieden, 
Wir werden einst mit euch vereint. 

(Ebenda 1855.) 

97. Ruhe sanft in stiller Grabes- 

nacht 

Frei von Trübsal, Leiden, Kummer, 
Bis aus diesem sanften Schlummer 

11 
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Einst dein Augf zum höchsten Ziel 

erwacht. 
(Ebenda 1893.) 

98. Ruhe, süße Buhe schwebe 
Friedlich über eure Gruft, 

Bis der himmlische Belohner 
Ihrem redlichen Bewohner, 
Seine Krone zu empfangen, ruft. 

(Ebenda 1857.) 

99. Zum Gestade sel'ger Licht* 

. gefilde 

Tragen Flügel dich, wie Lüfte leicht, 
Und dort schauest du nach unserm 

Bilde 

Mutter 1 bis es deine Hand erreicht. 
Ja, wir werden dich einst wiedersehen, 
Glaube, Hoffnung sagen dieses laut, 
Werden liebend vor dem Schöpfer 

stehen, 

Wenn auch uns aus Nacht der Tag 

ergraut. 
(Ebenda ? ) 

100. Ausgekämpft sind eure Leiden, 
Mit dem Tod wich jede Pein, 

Zu des Jenseits hohen Freuden 
Rief der Ewige euch eint 

(Ebenda 1882.) 

101. Glaub' und Hoffnung war ihr 

Wanderstab, 
Liebend schaut sie froh auf uns 

herab. 
(Ebenda 1836.) 

102. Wann Liebe Wunder wirken 

könnte 
Und Tränen Tote wecken, 
Dann würde dich gewiß nicht hier 
Die kühle Erde decken. 

(Ebenda 1902.) 

103. Verklärt steht sie am Throne 
Des Herrn, den sie geliebt, 

Der ihr zum ewigen Lohne 
Nun Himmelsfreuden gibt. 
(Ebenda 1895.) 

') Auf der Tafel ist St Alois, 
(Alois Hartler), zu sehen. 
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104. O ruhet sanft im kühlen 

Schoß der Erde 
Und bittet dort für uns bei Gott, 
Daß uns auch einstens allen werde 
Nach diesem Leben ein guter Tod. 

(Ebenda 1878.) 

105. Starken Geistes hast du viel 

getragen usw. wie Nr. 77. 
(Ebenda 1901.) 

106. Fromm und edel war sein (ihr) 

Leben usw. wie Nr. 40. 
(Ebenda 1900, 1902.) 

107. Ausgekämpft sind unsere 

Leiden, 

Mit dem Tod weicht jede Pein, 
Zu des Jenseits hohen Freuden 
Ruft der Ewige euch ein. 

(Ebenda 1900.) 

108. Ruhe aus nach langen Leiden 
In der Erde Mutterschoß, 

Und genieß des Himmels Freuden 
Selig nun und schmerzenlos. 

(Natters 1864). 

109. Getreu erfüllte sie hienieden 
Als Gattin und als Mutter ihre Pflicht, 
Drum schaut sie her voll Trost und 

Frieden, 

Sie lebt bei Gott, vergißt euch nicht. 
Dem, wer Gutes wirkt auf Erden, 
Des Herrn Gebote hält, 
Wird gewiß zum Anteil werden 
Der beste Lohn in jener Welt. 

(Ebenda 1868.) 

110. In der schönsten Blütezeit 

der Jahre 
Ihn der Schöpfer zu sich rief, 
Ganz ergeben ohne Klage, 
Selig er in Gott entschlief. 
Hoffnung tröstet seine Lieben, 
Die betrübt am Grabe stehn, 
Daß sie einst selig drüben 
Ihn im Himmel wiedersehn. 

(Ebenda 1865»).) 

der Schutzpatron des Verstorbenen 
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111. Als Tochter, Gattin, Mutter 

war 

Das Vorbild jeder Tugend sie; 
Wer sie gekannt, vergißt sie nie. 

(Ebenda 1839.) 

112. Beweint wird sie fortgetragen, 
Unsere Mutter lebt nicht mehr, 
Gatte, Kinder müssen klagen, 
Jedem wird das Hera so schwer. 
Gott hat sie uns gegeben, 

Er nahm sie wiederum fort. 
Wir hoffen sie zu sehen 
In einem bessern Ort. 

(Ebenda 1889.) 

113. Wir werden dich stets lieb 

behalten 
Und in Gedanken nahe sein, 
Bis einstens Gottes treues Walten 
Dich uns finden läßt im Glorien- 
schein. 
(Ebenda 1902.) 

114. Ihn rief die Pflicht zu den 

Befreiungskriegen, 
Da zog er hin für Fürst und Vater- 
land, 

Allein im Kampf, gekrönt mit 

schönen Siegen, 
Traf ihn noch viel zu früh des 

Todes Hand. 

III. Allgemei 

118. Wohl gibt es ohne Klagen 
Kein Herz und keinen Ort, 

Doch ach wie ,Grab* und „Sterben«, 
So traurig klingt kein Wort. 

(Landeck 1902.) 

119. Die Blume ach verblüht hie- 

nieden früh, 
Nein — Gottes Vaters Güte ver- 
pflanzet sie. 
(Ebenda 1875.) 

120. 0 Menschen, baut nicht auf 

eure Stärke, 



Auch dich, o Leser, ruft der heilige 

Krieg 

Zum Tugendkampf, Gott und das 

Vaterland, 

Das droben ist, wo dir nach schönem 

Sieg 

Die ewige Palme winkt aus Gottes- 
hand. 
(Ebenda 1809.) 

115. Nach hartem Kriegsungemach, 
Nach manchem, was das Herz ihm 

brach, 

Empfängt an Gottes Thron 
Er nun des Sieges Krön. 

(Ebenda 1866 l ).) 

116. Geendet euer schönes Leben, 
Teure Eltern, christlich süfl, 
Jenseits wieder aufzuleben 

In dem schönen Paradies. 
Keine Leiden, keine Sorgen; 
Keine Träne netzt das Aug (mehr); 
Zu dem schönsten aller Morgen 
Rief euch Jesus unser Herr. 

(Mutters 1866.) 

117. Dich führt Gottes Vaterhand 
Hinüber in das Himmelland. 

Zu schnell ach für die Deinen, 
Die um ihr Liebstes weinen. 

(Igls 1874). 

ne Gedanken. 

Und nicht auf eurer Jahre Zahl, 
Sammelt vielmehr gute Werke, 
Gewiß ruft euch der Tod einmal. 

(Ebenda ? ) 

121. Leben wir, so leben wir dem 

Herrn, 

Sterben wir, sterben wir ihm, 
Sein sind wir, todt und lebendig. 

(Ebenda 1867). 

122. Was hier der Tod, was hier 

Verwesung trennt, 
Ist nur ein Schlaf zum besseren Leben, 



l ) Das Bild zeigt einen knienden Soldaten, im Hintergrunde eine 
Befestigung; der Tote fiel in den Kämpfen in Italien. 
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Wer Jesum hier mit Herz und Mund 

bekennt, 

Dem wird er seinen Himmel geben. 

(Ebenda 1898.) 

123. So wankt der Mensch am 

Pilgerstab 
Und von der Wiege bis zum Grab 
Sucht er umsonst den Frieden; 
Erst wenn das Kreuz am Grabe steht, 
Und Geisteratem um ihn weht, 
Ist er ihm beschieden. 

(Ebenda 1844, 1899.) 

124. Rasch tritt der Tod den 

Menschen (an), 
Es ist ihm keine Frist gegeben, 
Er stürzt ihn mitten in der Bahn, 
Bereitet (!) oder nicht zu gehen, 
Er muß vor seinem Richter Btehen. 
(Ebenda 1819 oder 1822.) 

125. O Ruhestatt der Müden, 
Nimm nach vollbrachtem Lauf 
Sie in den stillen Frieden 

Der heiligen Grabnacht auf. 
Das Leben, Freund, ist eine Reise, 
Die Heimat das verschwiegene Grab ; 
Der Tor murrt unterwegs ; der Weise 
Geht froh an seinem Wanderstab. 

(Ebenda 1900). 

126. Wer Gott getreu bleibt bis 

ins Grab, 
Den wischt Gott seine Tränen ab. 

(Ebenda um 1800.) 

127. Selig sind die Toten, die im 
Herrn entschlafen, denn ihre Werke 
folgen ihnen nach. 

(Ebenda 1876.) 

128. Die Seelen der Gerechten sind 
in der Hand Gottes und die Qual 



des Todes betrübt sie nicht. 

(Ebenda 1874.) 

129. In jenen seligen Gegenden 
werden die Jungfrauen frohlocken. 

(Ebenda 1878.) 

130. Dem Kind, das seine Eltern 

ehrt, 

Wird Glück und Heil von Gott be- 
schert. — 

O möchte man den hohen Wert er- 
kennen, 

Wie gut es ist, wenn die Eltern lange 

leben, 

Ein jedes Kind darf wohl sich glück- 
lich nennen, 
Wenn es sich sieht von ihnen stets 

umgeben. 
(Ladis 1888* .) 

131. O, wie schön ist ein keusches 
Geschlecht im Tugendglanzel Denn 
unsterblich ist sein Andenken und 
bei Gott und den Menschen ist es 
anerkannt. (Ebenda 1883*).) 

132. Die Jungfrau ist auf das be- 
dacht, was des Herrn ist, damit sie 
ah Leib und Seele heilig sei. 

I. Cor. 7. 34. (Ebenda 1903.) 

133/4. Des Menschen Los — Aus- 
einandergehn, 
Des Christen Hoffnung — Wieder- 
sehn. 

Menschenherz duld im Leiden, 
Deiner harret Himmelsfreuden. — 

Gott zog sie aus dem Jammer- 
tale 

Zu sich in seines Himmels Höhn, 
Dort stehn sie ewig jetzt für alle 
Und winken uns auf Wiedersehn, 



l ) Voran geht die Grabschrift: „O Gott, laß deine Dienerin Theresia 
Moritz, verehelichte Kathrein, verstorben nach Empfang aller hl. Sterbe- 
sakramente am 20. April 1888 im 48. Jahre das ewige Licht leuchten und 
mit ihren vorausgegangenen neun Kindern vereinigt werden." 

a ) Die Verse sind der „wohlehrsamen Jungfrau* Anna Krissner ge- 
widmet, die 1883 im 66. Jahre verschieden ist. 
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Dort findet wieder sieh in Frieden, 
Was christlich sich geliebt hienieden. 
(Ladis-Überw aaser 1900.) 

135. Dem Heiland fromm ergeben, 
Ist das Sterben nur Gewinn, 

In ihm find ich das Leben, 
Wann ich gestorben bin. 

(See 1893). 

136. Tue Mensch in diesem Leben, 
Was du getan einst wünschen wirst, 
Nutzlos ist das höchste Streben, 
Wann all die Zeit vorüber ist. 

(Ebenda 1890.) 

137. Der Frommen Sterben ist nur 

Schlummer, 
Nach vieler Müh und vielem 

Kummer, 
Es ist der Pilgerreise Ende, 
Es ist die Heimkehr aus der Fremde, 
Es führt zum Siegeskranz, zur Krone, 
Die Gott ihr [der Toten] gibt zum 

Lohne. 
(Ebenda 1900.) 

138. O Herr, das Wort aus deinem 

Munde 
Ist und bleibt ewig wahr, 
In ganz unbekannter Stunde 
Rückt heran die Totenbahr. 

(Ebenda 1886.) 

139. Alle Blumen hier auf Erden 
Pflückt des Todes kalte Hand, 
Müssen Staub und Asche werden, 
Modern an des Grabes Rand. 

(Ebenda 1855.) 

140. Schmerzen, die sie hier ge- 

litten, 

Qualen, die ihr Herz durchglüht, 
Dornen, die ihr Haupt umstrickten, 
Sind zu Rosen ihr erblüht. 

(Ebenda 1896). 

141. Selig alle, die auf der Lebens- 

reise 

Auf dem rechten Pfade gehen, 
Und immer in angemessener Wir- 
kungsweise 



Edle .Samen für die Zukunft säen. 
Wie ein sanfter Schlummer, der die 

Müden 

Nach des Tages Arbeit überfällt, 
So des Frommen Tod; er schläft in 

Frieden 

Sanft hinüber in die bessere Welt. 

(Ebenda 1905.) 

142. Was Gott tut, das ist wohl- 

getan, 

Kommt es uns auch schmerzlich an, 
Dulden ist des Christen Pflicht, 
Ewig trennt der Tod ja nicht. 

(Ebenda 1890.) 

143. Wir werden einst uns wieder- 

sehen 

In jener bessern Welt, 

Dies ist, wenn wir am Grabe stehen, 

Die Stütze, die uns aufrecht hält. 

(Ebenda 1864.) 

144. O Mensch, nichts trägt man 

aus der Welt 
Als Werke, die man tat, 
Nicht Schätze, Reichtum, Gut und 

Geld, 

Nur Tugend führt zum Himmelsfeld. 

(Strengen 1842.) 

145. Vergänglich sind die Men- 

schenjahre 
Von der Wiege bis zur Bahre, 
Unsere Heimat ist auf Erden nicht. 
Darum sei aufwärts dein Herz ge- 
hoben 

Zu dem wahren Vaterland dort oben 
Und winkt uns zu: auf Wiedersehn ! 
Der Frommen Sterben ist nur 

Schlummer 
Nach vieler Müh und vielem Kummer, 
Es ist der Pilgerreise Ende, 
Es ist die Heimkehr aus der Fremde, 
Es führt zum Siegestag, zur Krone, 
Die Gott ihm gab zum Lohne. 

(Ebenda 1891.) 

146. Sterben ist unser Los, 
Wiedersehen unsere Hoffnung, 
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Ewiges Leben unser Lohn. 

(Ebenda 1895.) 

147. Trennung unser Los, 
Wiedersehen unsere Hoffnung. 

(Ebenda 1903.) 

148. Ach, jeder Tod ist ganz gewiß, 
Kein Arzt kann ihn verhindern, 
Gott straft des Adams Apfelbiß 
An allen seinen Kindern. 

Sei man ein Bettler oder Fürst, 
Im Tod ist jeder gleich, 
Er ruft dich ab und fraget nicht, 
Seist du arm oder reich. 

(Ebenda 1895.) 

149. Die Erde ist ein Wunderort, 
Eins geht nach dem andern fort, 
Drum wache, bete, sei bereit 

Zu reisen in die Ewigkeit. 

(Grins 1899.) 

150. Was lindert wohl der Tren- 

nung Schmerz, 
Wenn nicht des Glaubens fester 

Grund, 

Betrübt euch nicht, blickt himmel- 
wärts, 

Des Vaters Wille tut sich kund. 

(Ebenda 1900.) 

151. Auch Unschuld muß durch 

Leiden 
Den Tod uns stellen vor, 
Sie jubiliert in Freuden 
Jenseits des Himmels Tor. 
Nicht unverdiente Krone 
Setzt Gott der Unschuld auf, 
Der Himmel wird zum Lohne 
Nur nach gebüßtem Lauf. 

(Ebenda 1898.) 

152. Eine ehrenvolle Krone ist das 
hohe Alter; auf dem Wege der 
Tugend findet man sie. 

(Ebenda 1874.) 

153. Der Frommen Sterben ist nur 
Schlummer usw. wie der Schluß von 
Nr. 145. (Ebenda 1904.) 

166 



154. Wie kostbar und wie herr- 

lich ist 

Vor Gott der Tod des Frommen, 
Und o wie freudig stirbt der Christ, 
Zu seinem Gott zu kommen. 
Er eilet froh zum Richter hin, 
Ihm Rechenschaft zu geben, 
Das Sterben ist ihm ein Gewinn, 
Denn Christus ist sein Leben. 

(Stanz 1884.) 

155. Hier ruhen sie in ihrer Gruft, 
Bis einst des Richters Stimme ruft, 
Dann leben sie und blühen auf, 
Steigen verklärt in Himmel auf. 

(Ebenda 1901.) 

156. Wir werden uns einst wieder- 

sehn 

In den Gefilden jener Welt usw. 
wie Nr. 143. (Ebenda ? ) 

157. Dort in jenen heiligen Auen 
Treffen wir uns wieder an, 

Wenn wir nur auf Gott vertrauen, 
O wie wohl sind wir daran. 

(Ebenda 1874.) 

158. Ein jeder muß aus dieser Welt, 
Sobald es Gott dem Herrn gefällt. 
Und doch, wenn man vom Sterben 

spricht, 

Wer zagt, wer bebt, wer zittert nicht? 
Woher die Furcht, die Angst, die 

Qual? 

Man stirbt halt nur ein einzigmal, 
Und wenn es da nicht gut gerät, 
Dann ist die Reue allzuspät. 
So ist es, drum lebt denn fromm 

und wohl, 
So sterb't ihr, wie man sterben soll. 

(Zams ?) 

159. Aus des Grabes tiefster Stille 
Dönt (tönt) ein Wörtlein wunderlich. 
Auferstehung in des Glanzes Hülle, 
Wiedersehen alle, die wir lieben. 
Darum trocknet Eure Tränen, 
Doch vergeßet unser nicht, 
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Bi* auch ein stilles Sehnen 
Wahrheit wird im ewigen Licht. 

(Ebenda 1884.) 

160. Pilger zage nicht in Nacht 

und Qrauen, 
Zage nicht selbst an des Todes Rand, 
Auf zum Himmel blicke mit Ver- 
trauen, 

Über Sternen ist Dein Vaterland. 

(Ebenda 1897;. 

161. Es wankt der Mensch am 
Pilgerstabe usw. wie Nr. 123. 

(Ebenda 1880.) 

162. Wir werden einst sie wieder- 
sehen usw. wie Nr. 143. 

(Ebenda 1868.) 

163. Das ist der allerschönste Tod, 
Wenn eine Jungfrau geht zu Gott, 



Nicht hängt sich an die Welt da« 

Herz, 

Es schwingt sich freudig himmel- 
wärts, 

Und folgt dort oben immerdar 
Dem Lamme in der Jungfraunschar. 

(Natters 1889.) 
164. Der Todesengel naht im 

Grimme, 

Das Racheschwert droht fürchterlich. 
Höre, Sünder, Gottes Stimme, 
Höre sie und bessre dich. 
Du weißt, es ist ein Gott der Gnade, 
Er will den Tod des Sünders nicht, 
Drum fleh zu ihm in frommer Bitte: 
Geh nicht mit uns Herr ins Gericht. 

(Postkapelle in Hall.) 



Die deutsche Volksdichtung im Jahre 1907. 

Von E. K. Blümml (Wien). 

Allgemeines (Bibliographie, Zeitschriften und Sammelwerke) Nr. 1 — 41. — 
Volks- und Kinderlied: Nr. 42—113. — Spruchdichtung: Nr. 114—121. — 
Volksrätsel: Nr. 122, 123. — Volksschauspiel: Nr. 124. — Märchen, Legende 

und Sage: 125—157. 

Seit die Romantiker mit ihrem auf die Vergangenheit und auf das 
Lebende gerichteten Auge erkannten, welchen Wert die Kenntnis der Volks- 
dichtung für uns besitzt, da wurde die in schier unübersehbaren Halmen 
emporgeschossene Saat, an der man bisher beinahe achtlos vorbeigegangen 
war, zum Teil gemäht und getrocknet in die Scheuern gebracht Viel 
war schon verloren gegangen, vieles hatte der Sturm der Zeit geknickt 
und teilweise zerstört und doch schwankte Wagen an Wagen mehr oder 
minder vollbeladen in die Scheune. Aber das Feld lichtete sich nur 
wenig, denn immer neue Halme schössen auf. Wenn man anfangs nur 
den oder jenen Fleck mähte, je nachdem einem gerade die Lust ankam, 
so wurde dies bald anders, denn auch hier setzten systematische, aus- 
dauernde und nie ermüdende Arbeiter ihre Sense an und nun ging's in 
noch größerem Tempo dahin. Garbe auf Garbe wurde gebunden, Wagen 
nach Wagen beladen und weggeführt Aber der Segen ließ nicht nach, 
sondern wurde nur immer größer, je mehr Arbeit angewendet wurde. 
Freilich das, was eingebracht wurde, ist tot füllt die Scheuern und harrt 
einer fröhlichen Auferstehung. Aber draußen grünt und blüht es und wer 
ein Sonntagskind ist, offenen Blickes hinauszieht und frisch zugreift, dem 
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erschließt sich auch heute noch die Volksdichtung in all ihrer Pracht und 
Schönheit. 

Zu den vielen Ernten, die schon seit über 100 Jahren eingebracht 
wurden, kommt nun die von 1907, die, was Umfang und Inhalt betrifft, 
nicht hinter ihren Vorgängerinnen zurücksteht, sondern diese womöglich 
noch Übertrifft. Es wird, wenn die Ernten so reichlich weiterfließen, eine 
Zeit kommen, wo man schier mit Entsetzen an diesen Reichtum, den man 
gar nicht überblicken und fassen kann, denken wird. Aber schon naht 
die hilfreiche Hand in der Form des Registrators, des Bibliographen, eines 
jener selbstlosen Wesen, die ungenannt vielen die Wege bahnen, die in 
edler Selbstverleugnung ihren Mit- und Nachmenschen hilfreich unter die 
Arme greifen. Ihrer wollen wir, da sie doch meist für ihre schwierige 
Arbeit nicht viel Dank und Anerkennung genießen, hier an erster Stelle 
gedenken, denn ohne ihren Bienenfleiß wäre manche ersprießliche Arbeit 
ganz einfach undurchführbar. 

Josef Götzen 1 ) bietet eine dankenswerte Zusammenstellung über die 
in der Kölner Stadtbibliothek zur rheinischen Kultur- und Sittengeschichte 
vorhandenen Werke. Außer allgemeinen Darstellungen finden wir da das 
häusliche und gesellige Leben, die Sittenzustände, die Trachten, die volks- 
tümlichen Sitten und Gebräuche, die Volksfeste, vor allem den rheinischen 
Karneval und die Kirmessen in besonderen Abschnitten (S. 21 ff.) berück- 
sichtigt, aber auch das Hexen- und Räuberwesen, der Aberglaube und 
das Recht in seinen verschiedenen Formen finden eingehende bibliographische 
Beleuchtung; so daß der Forschung dadurch ein ziemlich großes Material 
bislang verschollener und vergessener Schriften wieder zugänglich gemacht 
wurde. — Heinrich Nentwig 1 ) liefert in Fortsetzung einer früheren Arbeit 
von Josef Partsch und ihm die landes- und volkskundliche Literatur der 
Provinz Schlesien und zwar für die Jahre 1904—1906. Wenn Götzen nur 
die Bücher und selbständig erschienenen Schriften in sein Verzeichnis 
aufnahm, so bringt Nentwig auch die Zeitschriften-, ja selbst Zeitungs- 
aufsätze in bewundernswerter Vollständigkeit. Wir finden bei ihm (S. 53 ff.) 
die Abschnitte: Mundarten (Grammatik und Wortschatz), Volkserzählungen, 
Volkslieder, Kinderspiele, Sprichwörter, Namen, Sitte, Brauch, Mythen, 
Märchen, Sagen und Aberglauben in wohl erschöpfender Darstellung. — 
Ein ganz kleines Gebiet, nämlich Berchtesgaden und Dürrnberg-Hallein, 
hat H. F. Wagner 1 ) bibliographisch festgelegt. Er verzeichnet in seiner 
dankenswerten Aufzählung, die 159 Nummern umfaßt, auch vieles Volks- 
kundliche, wenn auch eine strenge Scheidung der einzelnen Gebiete, was 
ja schon der kleine Umfang der Arbeit verbot, nicht durchgeführt ist. 
Dagegen hat Th. Schön in seiner Fortsetzung der Heydschen „Biblio- 
graphie der württembergischen Geschichte* 4 ) einen eigenen Abschnitt 
geistige Kultur, in dem die Sitten und Bräuche, Figuren aus der schwä- 
bischen Sittengeschichte, Sagen, Märchen und Schwänke, der Aberglaube 
und die Unbildung, sowie der Dialekt vollständig zu ihrem Rechte kommen 
(S. 134ff.). Alle diese Bibliographien verzeichnen auch nebenhin lokales 
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Material, das aber sonst teilweise, besonders dos in Tagesblättern er- 
schienene, schwer zugänglich wäre. Das Gesamtgebiet der Volkskunde 
und dieses nur allein behandelt Ludwig Dietrich 0 ). Von dessen volks- 
kundlicher Zeitschriftenschau, die A. Strack, der leider zu früh ver- 
storben ist, begründete, liegen die Jahrgänge 1904 und 1905 vor. Welch 
reiche Ernte tritt uns hier entgegen, welch reichen Ertrag machen die 
sorgfältig gearbeiteten Register zugänglich! Nicht nur die deutschen, 
sondern auch die fremdsprachigen Zeitschriften aus dem Gebiete der 
Altertumswissenschaft, Romanistik, Anglistik, Semitologie, Theologie, 
Sprachwissenschaft, deutschen und nordischen Philologie, Geographie, 
Geschichte, Volkskunde, Anthropologie und Ethnologie, Literatur und 
Rechtswissenschaft, sowie die allgemeinen Zeitschriften und Akademie- 
berichte fanden hier ihre geschulten Bearbeiter, die alles das, was für den 
Forscher auf dem Gebiete der Volkskunde wichtig sein kann, auszogen. 
Freilich scheint mir die Sache etwas zu umfangreich zu sein. Für fremde 
Völkerschaften ist es doch nicht möglich, Erschöpfendes zu bieten, während 
für die Deutschen dieses Ziel erstrebenswert ist. Wäre es nicht besser, 
nur die deutsche Volkskunde zu berücksichtigen, und zu diesem Zwecke 
alles nur irgendwie Erreichbare, also auch die Tagesblätter heranzuziehen? 
Vieles rein sprachliche sollte als nicht in das Gebiet der Volkskunde ge- 
hörig, nicht aufgenommen werden, denn dann müßte doch alles, was nur 
irgendwie zum Volke in Beziehung steht, Berücksichtigung finden, also 
auch rein Historisches u. dgl. 

Wenn der Bibliograph uns den Grundstock zu weiterer Arbeit liefert, 
wenn er unsere Aufsätze der Vergessenheit entzieht, so haben die Zeit- 
schriften den Zweck, verschiedene kleinere Arbeiten dem Tageslicht zu 
übergeben, Quellen und Bearbeitungen, die für Bücher nicht umfangreich 
genug sind, zu bringen. Wenn hier auch die volkskundlichen Zeitschriften 
mit kurzen Inhaltsangaben angeführt werden, bo geschieht es, weil manche 
wichtige Arbeit in ihnen verborgen ist. Aber auch deshalb, weil wir jetzt 
schon eine ziemlich große Anzahl solcher Zeitschriften haben, und manche, 
ihres provinziellen und lokalen Charakters wegen, leicht übersehen werden 
könnten. 

Zunächst sei auf die von Ulrich Schmid begründete und heraus- 
gegebene , Walhalla**) hingewiesen, die nunmehr im dritten Bande vor- 
liegt. In ihr finden wir eine höchst lesenswerte Abhandlung von Wolf- 
gang Golther über „Tannhäuser in Sage und Dichtung des Mittelalters 
und der neuen Zeit" (S. 15 ff.); hier werden Tannhäusers Dichtertätigkeit, 
die Tannhäusersage mit dem Stabwunder und dem Venusberg (ursprüng- 
lich in Italien), die Tannhäuserlieder, die dichterischen Bearbeitungen der 
Sage, das Verschmelzen Heinrich von Ofterdingens mit ihr und R. Wagners 
Musikdrama und dessen Quellen besprochen, schließlich werden auch ver- 
schiedene, schon bekannte Fassungen des Tannhäuserliedes abgedruckt. 
Theodor Ebner, der schon früher in einer eigenen Schrift das deutsche 
Handwerk und dessen Poesie behandelte, bringt einen Aufsatz ,Zur Ge- 
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schichte des deutschen Handwerks 11 (S. 79), der in übersichtlicher und 
lehrreicher Weise Einblick in die Geschichte und Poesie des Handwerker- 
standes tun läßt Volkslieder druckt Ulrich Schmid (S. 281) ab, von ihnen 
ist nur Nr. 3 unbekannt; Nr. 2 ist kein Volkslied. Auf den übrigen nicht 
volkskundlichen Inhalt dieser gediegenen Zeitschrift kann ich leider nicht 
eingehen. — Eine große Anzahl von Zeitschriften behandeln die lokale 
Volkskunde. So die von F. Pf äff herausgegebenen «Blätter des badischen 
Vereins für Volkskunde" 7 ), von denen Heft 4 und 5 vorliegen. Baden, 
das in volkskundlicher Hinsicht lange vernachlässigt war, obwohl es für 
solche Forschungen ein fruchtbarer Boden ist, hat hier die richtige Sammel- 
stelle gefunden. Aus dem Inhalt der beiden Hefte sind zu verzeichnen, 
Aufsätze von A. Steinbrenner über Sagen aus Höpfingen und Odenheim 
(S. 56), F. Pfaff über einen Lenzkircher Dorfspruch (S. 70) und über 
Volkslieder und Schwanke aus Lobenfeld (S. 73), welch letztere eine wert- 
volle Ergänzung zu den badischen Volksliedersammlungen von Auguste 
Bender, M. E. Marriage und H. Krapp vorstellen. H. F. Feilberg gibt 
Aufschlüsse über das Katzenstriegelspiel (S. 104). — Eine neue, von J. B. 
Laßleben herausgegebene und gut geleitete Zeitschrift liegt in der , Ober- 
pfalz * *) vor, die neben vielen heimatkundlichen, oft reich und hübsch 
illustrierten Aufsätzen auch der Volkskunde der Oberpfalz, die seit Schön- 
werth keine rechte Pflege mehr fand, gewidmete Arbeiten bringt. Ich 
hebe aus dem Inhalt heraus: A. Starnberger, Undank ist der Welt Lohn 
(Legende; S. 15); J. Hupf er, Sage vom tiefen Brunnen (S. 44); J. B. Laß- 
leben, Einige Sternsingerlieder (S. 45, 61) und Hausinschrift (S. 48); K. 
Nothhaas, Hußaus in Neumarkt i. O. (über das Läuten der Hussitenglocke 
mit einer Sage; S. 73); A. Englhardt, Der Kaltebaum (Sagen; S. 59, 76, 94); 
Laßleben, Kinderspottvers (ß. 80) und Reime beim Pfeif erlmachen (S. 80) ; 
J. Hupfer, Oebräuche und Aberglauben beim Heiraten im Fichtelgebirge 
(8. 89); F. Loritz, Der Pfingstl (S. 96); F. Beckenbauer, Der Küster von 
Dautersdorf (Sage; 8. 108); S. Kobl, Kinderlieder (S. 112); F. Binhack, 
D'Zigeuna in 'n Stodl (Schwank; S. 126); E. Widamann, Kinderlied (S. 128) ; 
L. Gradl, Die verbammersierten Geister in den Dümpfeln des Ehenbaches 
(Sage; S. 142); J. Hupfer, Das Hammermännlein (S. 157); AuBzahlreime 
(S. 160). Außerdem finden sich auch noch kulturgeschichtlich höchst 
interessante Aufsätze, so über die Pest in Regensburg von J. Herbeck, 
über den Pfingstkräutltag von M. Herbert und über die Schandsäulstrafe 
von J. Franz. — Nicht so reich an volkstümlichen Überlieferungen ist die 
von K. Hentrich und K. Löffler herausgegebene Zeitschrift „Unser 
Eichsfeld " •), die hauptsächlich geschichtlichen Problemen ihre Aufmerk- 
samkeit schenkt, aber doch der Heimatskunde im weitesten Umfang dient. 
Volkskundliches fand ich darin folgendes: K. Wüstefeld, Vom alten 
Duderstädter Bier (S. 9); H. Engelmann, Die eichsf eidische Hausweberei 
(S. 26, 60, 83); K. Wüstefeld, Zwei alte kirchliche Gebräuche in Duder- 
stadt (mit einem geistl. Lied; S. 81 ff.); K. Hentrich, Die Vornamen im 
Mitteleichsf eidischen (S. 157); K. Wüstefeld, Flachsbau und Spinnstuben 
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in der goldenen Mark (S. 182) u. m. a. — Reicher fließt die volkskund- 
liche Uberlieferung in der neuen von G. F. Konrich herausgegebenen 
Zeitschrift „ Hannoverland * 10 ), welche mit Geschick aus der reichen hau- 
noveranischen Überlieferung schöpft. Aus dem mannigfachen Inhalt ist 
hervorzuheben: Großneujahr in Altenau am Harz (S. 21); Das Fest der 
Grenzbeziehung (8. 22, 68); Das Adventsblasen (S. 20, 46); Osterbräuche 
in Ostfriesland (S. 68); Fastlabend (S. 68); Das Hängen (S. 69); Kühnhold, 
Die Inschriften an den niedersächsischen Bauernhäusern (S. 82); Der 
Wohlbusch (S. 93); L. Wiecher, Allerlei Inschriften aus dem niedersäch- 
sischen Bauernhause (S. 104); F. Günther, Der wilde Mann (S. 122); 
Kinder- und Volksreime (S. 141); Spinnstubenlied (S. 142); Heimatliche 
Geschichten und Sagen (S. 159, 208); A. Friedrich, Der Johannistag am 
Oberharz (S. 161); Peitschenkonzerte und alter Brauch (S. 167); Rothert, 
Das letzte Schnatgangsfest der Martinianer- Laischaft in Osnabrück (S. 198); 
W. Crone, Alte Volksspiele (S. 203); H. Schönhoff, Bauernfatalismus 
(S. 212); Ernteschlußfeier (S. 217); F. Husmann, Alte Volkslieder aus 
Nordhannover (8. 237); Laternenlied der Harburger Kinder (S. 241); 
Laternenlieder (S. 264, 288); Erntegebräuche (S. 264); Martinisingen 
(S. 2641); L. Wiecher, Hochzeitsbitterspruch (S. 276); Kinder- und Volks- 
reime aus Ostfriesland (S. 289); Südhannoversches Ballspiel (S. 289) und 
Kirchspielreim (S. 289). Wie man sieht, ein reicher volkskundlicher Inhalt. 
Vieles davon war bisher noch unbekannt oder stellt wichtige Varianten 
vor. — Der schlesischen Volkskunde sind die von Th. Siebs heraus- 
gegebenen „Mitteilungen der schlesischen Gesellschaft für Volkskunde« ") 
gewidmet, von denen Heft 17 und 18 vorliegen, welche folgende ein- 
schlägige Aufsätze enthalten: B. Kahle, Eselsfresser (17, S. 92); J. Nestler, 
Eine Breslauer Geschichte vom Feuermann (S. 104); K. Olbrich, Drei 
schlesische Abarten der Nonnenmäre (18, S. 42); W. Kropp, Bremen im 
Volkslied (S. 61); Kühnau, Schlesische Schatzsagen als Quelle schlesischen 
Volksglaubens (S. 68) ; M. Hellmich, Allerlei Überflüssiges aus dem Grün- 
berger Kreise (S. 98); T. Gebhardt, Eine Bauernhochzeit in der Brieger 
Gegend vor 50 Jahren (S. 119) und Th. Siebs, Wo ist die Breslauer Arme- 
sünderglocke? (S. 123). Alles wertvolle Arbeiten. — Nicht so reichhaltig 
wie ihre ältere Schwester ist die im ersten Jahrgang stehende, von O. 
Reier herausgegebene Zeitschrift .Schlesische Heimatsblätter 1 ' 1 '), von der 
die Hefte 1 — 8 in den Bericht fallen. Sie enthalten: E. Cogho, Über 
uralte Volkssagen (S. 11); Schlesische Art in der Musik (S. 38); L. Sturm, 
Schlesische Dorfkirmes (S. 66); 'S Christkindel, altes schlesisches Weih- 
nachtsspiel aus Warmbrunn (S. 108) ; H. Nentwig, St. Barbara in Schlesien 
(S. 113); F. Avenarius, Christkindlied aus den Vorbergen des Riesen- 
gebirges (S. 116); L. Sturm, Aus dem Bartschlande (mit Sagen; S. 160) und 
W. Patschovsky, Rübezahlsagen (S. 167). Der Zeitschrift, die wunderschön 
ausgestattet und prachtvoll illustriert ist, wünschen wir weite Verbreitung. — 
Die „Mitteilungen zur Volkskunde des Schönhengste r Landes' ") in Mähren 
geben seit 1905 A. Czerny und F. Spina heraus. Die vorliegenden drei 
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Bünde enthalten eine Unmenge Materials, das um so wertvoller ist, als Mahren 
außer den Arbeiten von Meinert, Willib. Müller und F. P. Piger eigent- 
lich nicht viel aufzuweisen hat, daher jede Bereicherung unseres Wissens 
dankbarst zu begrüßen ist. Wir finden da, ich hebe nur das Wichtigste 
aus: Das Lenorenmotiv im Schönhengster Land, Moligsdorfer Wildschützen- 
sagen, das Maigehen, der Engelein Mittagmahl, Kindersprüche aus Müg- 
litz, Volks- und Kinderrätsel, Dorfneckereien, verschiedene Sagen, eine 
große Anzahl Volkslieder samt Melodien, Dorfsatiren, Gespenstergeschichten, 
Handwerksbrauche, Hirtenrufe und Hirtenlieder, ausgestorbene Volks- 
bräuche, Vierzeiler, Nachtwächterlieder, Haussprüche und Inschriften, 
Märchen, Wettstreit zwischen Sommer und Winter, Hochzeitagebräuche, 
Johanneslieder, Streit zwischen Wasser und Wein, Goethes „Kleine Blumen, 
Kleine Blätter* im Volksmunde, Volksballaden, verschiedene Lieder und 
Reime aus Brünnersteig, Volksbuch von der heiligen Genovefa u. a. Wie 
aus dieser kurzen Übersicht schon hervorgeht, ist die Zeitschrift eine 
reiche Fundgrube. Leider fand sie bisher in wissenschaftlichen Kreisen 
beinahe gar keine Beachtung, was nur lebhaft zu bedauern ist. — Ein 
Blatt ganz eigenen, so ganz von der Schablone abweichenden Charakters 
ist die von C. Frank herausgegebene Zeitschrift „Deutsche Gaue* 14 ), die 
nun schon im 8. Bande vorliegt. Wenn auch ihre Probleme auf anderem 
Gebiete als auf dem der Volksdichtung liegen, so finden sich doch auch 
Aufsätze, die über dieses Gebiet handeln, so: R. Wagner, Wie der Ober- 
steyrer Hochzeit hält (S. 70); Bayerische Ortsneckereien (S. 119); ein 
Volkslied (S. 180); M. J. Lehner, Mögeldorf, seine Wirtshäuser und Kirch- 
weihen in alter Zeit (S. 211). Von großem kulturgeschichtlichen Wert ist 
der von Pilgrim zusammengestellte Wegweiser durch die Pfarrbücher. 
Ein Hauptwert dieser Zeitschrift liegt in den Anregungen, die sie bietet. 
Auch sie wird von der Wissenschaft zu wenig beachtet. — Eine nette, 
kleine heimatkundliche Zeitschrift ist das von L. Fr ahm herausgegebene 
„Jahrbuch des Alster- Vereins 1906*"), das von J. Suck einen Aufsatz 
über den Wildschützen Eidig (samt Bild; Lied und Sagen; S. 15) und von 
L. Frahm einen solchen über den Schüberg und seine Sagen bringt (S. 29). 
— Eduard Langer, der sich durch seine unermüdliche Tätigkeit im 
Dienste der deutschböhmischen Volkskunde schon viele Verdienste er- 
worben hat, setzt in seiner von ihm begründeten und geleiteten Zeitschrift 
„Deutsche Volkskunde aus dem östlichen Böhmen* 10 ) seine dankenswerten 
Mitteilungen von Sagen aus dem deutschen Osten (S. 177), von Volks- 
liedern (historische, Liebes-, Standes- und Berufslieder, geistliche Gesänge) 
und Tuschliedern (Vierzeiler) fort (S. 208). Zu den Liedern sind auch 
die Melodien notiert. — R. Ehwald gibt die Zeitschrift „Aus den coburg- 
gothaischen Landen* 17 ) heraus, die außer anderen sehr lesens- und be- 
achtenswerten Aufsätzen enthält: Gottlob Schneider, Alte Heimat- 
erinnerungen an Dorf und Stadt (S. 32) und L. Gerbing, Über den 
früheren Weinbau im gothaischen Land (S. 54). — O. Brenners „Mit- 
teilungen und Umfragen zur baierischen Volkskunde* "), die schon manches 
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Interessante brachten, enthalten in ihrem neuesten. Bande: O. Brenner, 
Stän-Maus (S. 75); R. Birkner, Neckereien und anderes aus Schwaben 
(S. 76); Reime (S. 83, 91); O. Brenner, Kirchweihbräuche auf der Sickinger- 
höhe (S. 91). — «Unser Egerland" '•), dem Alois John als Herausgeber 
und Leiter einen großen Teil seiner Arbeitszeit und Arbeitstätigkeit zu- 
wendet, was wiederholt schon die reichsten Früchte trug, liegt nunmehr im 
11. Bande vor. Wir treffen darin an: J. Tuma, Häuserinschriften (S. 31); 
Patenbriefe (S. 34); Inschriften (S. 69); Reime (S. 101, 103). - Das stets 
reichhaltige .Schweizerische Archiv für Volkskunde" *>), dessen deutschen 
Teil Ed. Hoffmann-Krayer trefflich leitet, bietet auch in seinem 
11. Bande wieder zahlreiche einschlägige Arbeiten. John Meier bringt 
mit gewohnter Genauigkeit eine reiche Sammlung von Volksliedern aus 
der deutschen Schweiz (S. 1), A. Zindel-Kressig teilt Sagen aus Sargans 
und Umgebung (S. 131), J. Balmer, Sagen und Spuckgeschichten von 
Abtwil im aarg. Freienamt (S. 136), G. Bundi einen Schwank: Das 
Eselsei aus dem Unter-Engadin (S. 140), A. Dettling, Kuhreihen (S. 287) 
mit. Unter anderm bespricht E. Hoffmann-Krayer in einer äußerst lesens- 
werten und wichtigen Abhandlung die Fruchtbarkeitsriten im schweize- 
rischen Volksbrauch (S. 238). John Meier behandelt in seinen Kleinig- 
keiten (S. 269) die Formel du bist min, ich bin din, der er den Charakter 
einer Rechtsformel zuspricht; anschließend daran weist er, meines Er- 
achtens mit Recht, dem bisher als Tanzliedchen gegoltenen Reim in Minne- 
sangs Frühling seine richtige Stelle an. — Die „Zeitschrift des Vereins 
für rheinische und westfälische Volkskunde" 21 ), die im Vereinsauftrage 
K. Prümer, P. Sartori, O. Schell und K. Wehrhan herausgeben, be- 
währt sich immer mehr und mehr als Sammelpunkt dessen, was die Volks- 
kunde der Rheinlande und Westfalens betrifft. Auch der vorliegende 
vierte Jahrgang bringt wertvolles Material, z. B.: Sartori, Zur Volkskunde 
des Regierungsbezirkes Minden III. Tage und Festzeiten des Jahres (S. 1), 
V. Hochzeit (S. 171); P. J. Kreuzberg, Kinderspiele an der unteren 
Agger (S. 44); Faßbender, Einige Burscheider Lieder (S. 58); H. Nießen, 
Die Mädchen- oder Mailehen (S. 62); K. Wehrhan und K. Hartnack, 
Himmelsbriefe (S. 94); F. Kapell, Erdgeistersagen im Selfkant und in 
Limburg (S. 128); Th. Ehrlich, Aus dem Sagenschatze der Vordereifel 
(S. 129); Faßbender, Das bergische Waldbeerlied (S. 132); Jos. Müller, 
Wieviel Hörner hat der Bock? Wieviel Finger stehn? (Kinderspiel. S. 137); 
J. Schreiber, Sagen (S. 147, 218, 219); J. Müller, Beitrag zur Geschichte 
der Mädchen- oder Mailehn (S. 208) und Bastlösesprüche (S. 211); Bailas, 
Alte Hausinschriften in Linz und Unkel (S. 216); Fermum, Einige Rätsel 
aus der Soester Börde (S. 221); u. a. m. — Die „Zeitschrift für öster- 
reichischische Volkskunde" n ), etwas stark zum Slawentum neigend und 
von M. Haberlandt redigiert, enthält nur wenig Einschlägiges: J. R. 
Bünker, Scheibenschießen (mit Reimen; S. 3) und ein altes Kartenspiel 
(S. 122); R. F. Kaindl, Deutsche Lieder aus der Bukowina (S. 147) und 
K. Mautner, Ein altes Kartenspiel (S. 162). — Etwas mehr bringt die 
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Zeitschrift „Deutsche Heimat***), welche aber von E. Step an sehr un- 
kritisch und unwissenschaftlich redigiert wird. Sie enthalt: J. Blau, Ein 
Schwedenspruch und einige Varianten desselben (S. 1); ein Christkindspiel 
aus Pfefferschlag im Böhmerwald (S. 2); J. Berger, Spottliedchen (S. 57) 
und Sage vom Orünhütl (S. 59); ein Passionsspiel aus Karaten (S. 81, 
105); A. Schacherl, Fensterin und Fensterisprüche im Böhmerwalde (S. 128); 
Das Sultanspiel aus Pfefferschlag im Böhmerwalde (S. 133); K. Hofer, 
Ostereiersprüche aus dem Böhmerwalde (S. 151); A. Angenetter, Der liebe 
Augustin (Wiener Bänkelsänger; S. 189); ein Spiel vom ägyptischen Josef 
aus Pfefferschlag im Böhmerwald (S. 286, 272); R. Merbeller, Sprüche auf 
Schützen-Korps-Bestscheiben in Prachatitz (S. 270). 

Der vierte, die Jahre 1906 und 1907 umfassende, von E. Mogk und 
H. Stumme herausgegebene Band der «Mitteilungen des Vereins für 
sächsische Volkskunde"**) birgt wieder reiches Material zur deutschen 
Volksdichtung. Er bringt: M. Herechel, Beitrag zur Steinkreuzkunde 
(mit Sagen; S. 5); Bartsch, Obererzgebirgische Orte und deren Bewohner 
im obererzgebirgischen Kinder- und Volksreim (S. 19); Wetzel, Ein altes 
historisches Volkslied (aus dem Jahre 1848 über eine Hasenjagd in Groß- 
bothen; S. 27); Hans Braun, Über die Beziehungen von Schatz- und 
Zwergsagen zu unseren vorgeschichtlichen Fundstätten (S. 41); Ernst 
John, Aberglaube, Sitte und Brauch im sächsischen Erzgebirge (S. 49, 103, 
131, 163, 205, 286); Körner, Kleine Mitteilungen (S. 70); E. Schaller, Zum 
Walpurgistage (S. 97); E. R. Frey tag, Sächsische Krieger- und Krieges- 
poesie aus dem Jahre 1866 (S. 156); R. Korn, Die Necknamen der Kinder 
(S. 175); F. Hälsig, Brauch am Andreasabend (S. 177) und Geistersagen 
(S. 179); P. Zinck, Rockenlieder, gesammelt in Schellerhau bei Altenberg 
im Erzgebirge (S. 191, 227, 271); H. Siegert, Eine Werwolfgeschichte 
(S. 202); Curt Müller, Gevatterbitten (S. 217); E. Mogk, Zu dem Rocken- 
lied (S. 235); A. Lingke, Der Streittag, ein Bergfeiertag der Freiberger 
Knappschaft (S. 247); L. Hohlfeld, Volkssagen (S. 262). 

Wenn alle die bisher angeführten Zeitschriften die provinzielle Volks- 
kunde auf ihre Fahnen geschrieben haben, auf diesem ihren engbegrenzten 
Gebiete Tüchtiges leisten und der Wissenschaft Material in Hülle und Fülle 
zuführen, so wenden wir uns nunmehr zur ältesten deutschen Zeitschrift auf 
dem Gebiete der Volkskunde, welche nicht nur die deutsche Volkskunde 
in ihrer Gesamtheit ohne Rücksicht auf staatliche oder Provinzgrenzen 
behandelt, sondern auch darüber hinaus ihre Blicke schweifen läßt. Es 
ist die von Karl Weinhold begründete und nunmehr von Johannes Bolte 
trefflich geleitete „Zeitschrift des Vereins für Volkskunde**), deren 
17. Band in das Berichtsjahr fällt. Folgende Aufsätze sind zu erwähnen: 
O. Dähnhardt, Beiträge zur vergleichenden Sagenforschung II. Natur- 
deutung und Sagenentwicklung (S. 1, 128); A. Englert, die menschlichen 
Altersstufen in Wort und Bild (S. 16); H. Dübi, Drei spätmittelalterliche 
Legenden (Pilatus, Ewiger Jude, Tannhäuser) in ihrer Wanderung aus 
Italien durch die Schweiz nach Deutschland (S. 42, 143, 249); E. Hermann, 
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Siebensprung (S. 81); M. Höfler, Zum St. Coronagebet (8. 95); O. Heilig, 
Badische Volksbr&uche des 17. Jahrhunderts (S. 96); P. Mitzschke, Sagen 
von Tautenburg (S. 98); D. Stratil, Volkslegenden aus dem Böhmerwald 
und dem Kuhland (S. 100); J. Bolte, Neuere Arbeiten über das deutsche 
Volkslied (S. 203); G. Schläger, Nachlese zu den Sammlungen deutscher 
Kinderlieder (S. 264, 387); A. Brunk, Volksrfttsel aus Osnabrück und Um- 
gegend (S. 298); A. Dörfer, Volkslieder aus Vorarlberg (S. 307); O. Schütte, 
Tierstimmen im Braunschweigischen (8. 311); K. Adrian, Volksbräuche 
aus dem Chiemgau (S. 321); J. Bolte, Neuere Märchenliteratur (S. 829) 
und Bilderbogen aus dem 16. und 17. Jahrhundert (S. 425); R. Zoder, 
Scheibensprüche aus Oberösterreich (S. 441); P. Beck, Alte Studenten- 
lieder (S. 443); E. Lohmeyer, Zum Siebensprunge (S. 447); H. Heuft, Haus- 
inschriften aus Detmold (S. 447) und P. Mitzschke, Kinderglauben und 
Aberglauben aus Weimar und Ettersburg (S. 448). — Gleicherweise dem 
ganzen Gebiete dienen die von K. Helm und H. Hepding heraus- 
gegebenen „Hessischen Blätter für Volkskunde* die A. Strack be- 
gründete. E. K. Blümml bringt hier Beiträge „zum deutschen Volksliede" 
aus dem 16. bis ins 19. Jahrhundert, meist sind Melodien beigegeben 
(S. 24); Ph. Köhler, Volkskundliche Nachlese aus Langsdorf (Reime usw. 
S. 56); W. Lentz, Vom Tod, Sitten, Gebräuche und Anschauungen, be- 
sonders im Lumdatal (S. 97); Albert Becker behandelt in eingehender und 
wohl erschöpfender Weise die Pfälzer Frühlingsfeiern (mit Reimen, reicher 
Literatur usw. S. 145); K. Helm bietet Fastnachte- und Sommertagsverschen 
aus Hessen (S. 192). — Wichtig für jeden, der sich mit der Volksdichtung 
beschäftigt, ist die „Zeitschrift für deutsche Mundarten" •'), welche O. 
Heilig und Philipp Lenz herausgeben, und zwar über Auftrag des 
Allgemeinen deutschen Sprachvereins, der sich dadurch ein weiteres Ver- 
dienst um die deutsche Sprache erwirbt. Gediegene Aufsätze über die 
verschiedensten mundartlichen Themen, Beiträge zur Wort- und Laut- 
geschichte, Wörterbücher kleinerer Gebiete, Mitteilungen über die Dialekt- 
literatur, sowie über Gegenstände der Volksdichtung bilden den reichen 
Inhalt dieser Zeitschrift, die man nicht entbehren kann, die aber, wie es 
scheint, mehr Benützer als Käufer findet. 

Ich wende mich nunmehr zu den allgemein volkskundlichen Werken, 
die auch Abschnitte oder Mitteilungen über die Volksdichtung enthalten. 

1. Allgemeines. 

Da ist vor allem andern W. Lüpke «Ostfriesische Volkskunde" **) 
zu nennen, welcher in anziehender Darstellung und eingehender Weise 
einen Überblick über das gesamte Volksleben Ostfrieslands gibt. Weit 
über 100 Illustrationen sind beigegeben. Das Buch behandelt außer 
anderm die Sitten und Gebräuche bei Geburt, Taufe, in der Kindheit, 
bei Verlobung und Hochzeit, in der Krankheit, bei Tod und Begräbnis. 
Daran schließen sich der ostfriesische Festkalender, Sitten und Bräuche 
bei den wichtigsten Arbeiten und in den verschiedenen Ständen, Spiel 
und Rätsel, Sang und Sage. Ostfriesland war in der Literatur bisher 
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durch viele £inzelmitteilungen und Untersuchungen vertreten, eine zu- 
sammenfassende Darstellung fehlte. Diese Lücke füllt Lüpke vollständig- 
aus. — Wenn hier die volkskundliche Monographie eines Landes vorliegt, 
so bietet F. G. Stehler 81 *) die Monographie eines Tales. Das Lötschen- 
tal in Wallis (Schweiz) ist der Ausgangspunkt seiner Untersuchungen. 
Alles landes- und volkskundlich nur immer in betracht kommende erfahrt 
eine Beschreibung! Treffliche Illustrationen, es sind deren 188, unter- 
stützen wesentlich das Verständnis des Gesagten und machen die Arbeit 
höchst anschaulich. Haus, Scheune und Stall, das Hirten- und Sennerinnen- 
leben, die Hauszeichen und die hölzernen Grundtitel, die Sitten und 
Bräuche von der Wiege bis zum Grabe, die Speise und die Kleidung, die 
Volksfeste, der Volkscharakter, die Mundart, die Sagen, Spiele, Lieder 
und Spottverse, die Geschlechts- und Übernamen und noch vieles andere 
werden eingehend besprochen und manches Neue beigebracht. Hätten 
wir für jedes Tal der Alpen eine so eingehende Beschreibung, dann wären 
wir schon weiter. — Würdig schließen sich an diese beiden 
zwei weitere von E. Friedli 10 ) an, die ihr Gebiet noch enger 
Sie beschränken sich auf die allseitige Durchforschung eines Dorfes. Es 
ist dies eine sehr wertvolle Untersuchungsmethode, welche in diesem 
Umfange noch nie zur Anwendung gelangte und nur zur fleißigen Nach- 
ahmung empfohlen werden kann. Friedli führt uns Lützelflüh (Bd. I) 
und Grindel wald (Bd. II) im Berner Oberland in zwei mächtigen Bänden 
vor Augen. Er gibt eine eingehende oro- und hydrographische Beschrei- 
bung, schildert das Haus und Heim, die Viehzucht und Viehpflege, die 
flaus- und Stalleinrichtung, die Acker- und Feldwirtschaft, die Kleidung, 
das Essen, das Familienleben, die Hygiene, das Heilige im Leben usw. 
Überall finden wir die volkstümlichen Bezeichnungen angegeben, der 
Dialekt ist durch Redensarten und Sprüchwörter genugsam vertreten und 
eine Reihe trefflicher Bilder vervollständigt und ergänzt das Gesagte. 
Staunenswert ist der Fleiß des Verfassers. Möge es ihm noch gegönnt 
sein, verschiedene andere Berner Ortschaften in dieser Form zu behandeln, 
die Volkskunde kann ihm dafür nur dankbar sein, um so mehr, als er 
auch mit einem reichen Literaturapparat arbeitet, wodurch manches ver- 
gessene, verschollene oder unbeachtete Werk wieder entdeckt wird. Wenn 
ich etwas aussetzen müßte, so ist es die allzu stiefmütterliche Behandlung 
der Volksdichtung. — Einen größeren Raum gönnt ihr Ludwig Frahm M ) 
in seiner Stormarner und Wandsbeker Heimatkunde; wir finden darin 
Sagen, Mitteilungen über Wilddiebe und Waldfrevler, über die Mundart 
des behandelten Gebietes mit Sprachproben (Reime), sowie über das 
Dreschen und die Spinnstube. Wichtig ist die Angabe der Flur- und 
alten Familiennamen bei jedem Dorfe. Auch diesem Buche, das in 
seiner Art (populäre Heimatkunde) sehr verdienstvoll und gut gearbeitet 
ist, sind Abbildungen beigegeben. — Anton Dreselly»*) flicht in sein 
Buch über „Schliersee und den Mangfall-Gau" manche Sage, manches 
über Sitten, Bräuche und die Wilderer ein, am wichtigsten ist aber die 
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Untersuchung über das Haberfeldtreiben der Bauern, die zwar kurz ge- 
halten ist, aber doch das Material erschöpfend und objektiv behandelt. 
Die Arbeiten von Kern und Panizza werden in vielem dadurch richtig 
gestellt. Auch dieses Buch zeigt eine tadellose Ausstattung und ist mit 
prächtigen Illustrationen versehen. — Die Jugendzeit eines Bauernsohnes 
stellt Wilhelm Zachmann**) nach eigenen Erinnerungen in fesselnder 
Anschaulichkeit dar. Er läßt uns in die Seele des Bauernjungen tiefe 
Einblicke tun, gedenkt dabei auch der verschiedenen Feste und Bräuche 
und gibt so ein recht lesenswertes Buch. Schade, daß uns nicht viele 
solcher Selbstbiographien von Bauern vorliegen, wir würden dann die 
Volksseele noch besser verstehen lernen. — Das Bauernleben einer 
größeren Gegend im Kreislaufe eines Jahres führt Rosa Fischer**) 
vor. Mit Gründlichkeit paart sich in diesem, schon in zweiter Auflage 
vorliegendem Buch Frische der Darstellung. Den Festen des Jahres 
folgend, gewinnen wir Einblick in die Freude und das Leid des ost- 
steirischen Bauern, wir sehen ihn im Alltagskleide bei der Arbeit, aber 
auch festlich und gehoben seine kirchlichen Feste feiernd. Von der 
Wiege bis zum Grabe liegt sein Leben offen vor uns. Die Spiele und 
Reime der Kinder, die Lieder und Sprüche der Großen treten vor unser 
Auge. — In ähnlicher Weise geleitet uns F. J. Bronner**) in einer an- 
mutigen , hauptsächlich für die Jugend geschriebenen Schilderung durch 
die Sitten und Bräuche des Jahres in Bayern. Eine große Menge höchst 
wertvollen Materials tritt hier in der Form von Abendplaudereien in der 
Familie ans Licht und wird in streng sachlicher Weise überliefert und 
kommentiert, wobei, unter Heranziehung von Literatur, auch dem Werde- 
• und Entwicklungsgang all dieser Sitten und Bräuche nachgegangen wird. 
Daß eine große Anzahl von bei den verschiedensten Festen gebräuch- 
lichen Liedern und Reimen abgedruckt und daß auch den Inschriften 
der Friedhöfe und Häuser nachgegangen wird, sei besonders erwähnt. 
Hübsche Illustrationen von Fritz Quidenus zieren das Buch. — Wenn 
bei Fischer und Bronner die Gegenwart zum Rechte kommt, so be- 
handelt Bruno Markgraf**) auf Grund der Weistümer die vergangenen 
Zustände des moselländischen Volkes in all ihren Einzelheiten. Er läßt 
uns auf Grund eines reichen und gut verarbeiteten Materials Einblicke in 
die Volksseele tun. Eine ungeahnte Fülle von Erkenntnis strömt aus 
dem Buche, das uns einen tüchtigen Schritt weiter geführt hat. Hoffent- 
lich findet Markgraf, der in Arens einen Vorgänger für das Tiroler Volk 
hatte, viele ebenso tüchtige Nachfolger, damit der Kreis immer enger und 
enger und schließlich eine Geschichte des Volksempfindens und der Volks- 
seele ermöglicht werde. — Kleinere Beiträge zu dieser Kenntnis bieten 
W. Mauß* 7 ), der den uralten Brauch des Grenzbegehens zu Biedenkopf 
(Hessen) einer eingehenden Darstellung unterzieht und H. Ritter**), der 
uns in flott hingeworfenen Skizzen den Weinbau am Rhein mit all seinen 
mannigfachen Sitten und Bräuchen näher bringt und auch das lustige, 
weinbegeisterte Volk der Winzer eingehend charakterisiert. 

Blttmml, Quellen and Fonohangen. VI. 12 
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Eine andere Seite der Volksseele schließt die Mundart auf. Da ist 
vor allem der verdienstvollen, nach allen Seiten erschöpfenden Arbeit 
A. Gebhardts über die Nürnberger Mundart zu gedenken*). Sie ist 
reich an treffenden Beobachtungen und Bemerkungen, verarbeitet eine 
Fülle von Material mit erstaunlichem Fleiße und dürfte selbst die weit- 
gehendsten Ansprüche vollauf befriedigen. Wenn auch der Hauptsache 
nach grammatischer Art, so fallen doch eine Reihe von Bemerkungen zur 
Volksdichtung und Volkskunde ab. Da ohne eingehende Mundarten- 
kenntnis heute ein Studium der letzteren nicht mehr möglich ist, so hat 
jeder Volkskundeforscher die Pflicht, sich mit den Dialektarbeiten vertraut 
zu machen, wenn auch nicht in dem Maße wie der Sprachforscher. Eine 
Anwendung der Dialektkenntnisse ergibt sich sofort beim Studium jener 
Arbeiten, die volkstümliche Benennungen von Tieren, Pflanzen oder anderer 
Gegenstände enthalten.— JuliusLeithaeuser 40 ) gibt eine fleißig gearbeitete 
und in den Hauptsachen wohl auch erschöpfende Darstellung der volks- 
tümlichen Tiemamen des bergischen Landes. Man muß über die Menge 
der Benennungen, die uns hier entgegentreten, staunen und bekommt 
Achtung vor der schöpferischen Volksseele. Ein sorgfältig gearbeitetes 
Register läßt die einzelnen Benennungen mit Leichtigkeit auffinden. Bei 
den Vögeln sind auch die Stimmnachahmungen verzeichnet, ebenso sind 
verschiedene Reime auf Tiere beigegeben. — Die Namen der Pflanzen 
unterzieht F. Söhns in seinem nun schon zum vierten Male aufgelegten 
Buche 41 ) einer eingehenden Untersuchung unter steter Beziehung auf die 
Mythologie und den Volksaberglauben. Das Buch ist in seiner Art so 
trefflich, daß sich jedes weitere Lob erübrigt. 

Nachdem so ein kurzer Überblick über die Bibliographien, Zeit- 
schriften und allgemeinen Werke gewonnen ist, können wir uns zu den 
speziellen Gebieten der Volksdichtung, zum Volkslied, Spruch, Rätsel 
und Volksschauspiel, zur Sage, Legende und zum Märchen wenden. 

2. Das Volkslied. 

Seit einigen Jahren herrscht gerade auf dem Gebiete des Volksliedes 
eine derartige Regsamkeit, daß es beinahe schon unmöglich wird, alles 
Neuerschienene zu überblicken und dem Bestände einzuverleiben. Daß 
es daher modern wird, auf die Arbeiten der Vorgänger keine Rücksicht 
mehr zu nehmen und lustig in den Tag hineinzuschreiben, ist einerseits 
begreiflich, da ja die Literatur oft sehr schwer aufzutreiben ist und deren 
Kenntnis eine jahrelange Beschäftigung mit dem Gegenstande erheischt. 
Andererseits aber hat diese Art viele Nachteile, muß man doch schon 
lange Abgetanes immer und immer wieder verdauen, während sich anderer- 
seits manche an einem Problem, das schon lange gelöst ist, die Zähne 
ausbrechen, weil sie von der Lösung keine Ahnung haben. Eine ein- 
gehende Bibliographie mangelt uns eben und es wird wohl Aufgabe der 
Zukunft sein, diesem Mangel bald abzuhelfen. 

Johann Ilg 4 *) durchmustert die Beschlüsse der deutschen Synoden 
von 742 bis 1500 auf Gesänge und mimische Darstellungen hin und ver- 
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arbeitet die Ergebnisse übersichtlich. Wenn auch das Gebotene nur 
Bekanntes bringt, so ist die Untersuchung doch verdienstlich, weil man 
nun alles Einschlägige bequem beisammen findet. — Die ältere Zeit (bis 
zum 16. Jahrhundert) berücksichtigt auch L. Läßer in seiner Darstellung 
„Bauernstand und dörfisches Leben im deutschen Volksliede bis zum 
Ende des 16. Jahrhunderts***); alle übrigen Kapitel seines übersichtlich 
angelegten Buches haben mit unserem Gebiet nur gelegentlich zu tun. — 
Dasselbe gilt auch von einer schon in 5. Auflage vorliegenden Arbeit Max 
Bauers 44 ), der ziemlich eingehend Tanz und Spiel in der älteren Zeit 
behandelt und darüber manches Beachtenswerte vorbringt. Sein Buch ist 
übrigens im ganzen wohlgelungen und dem Studium bestens zu empfehlen, 
da jeder Gebildete über die Moral und das Geschlechtsleben der mittel- 
alterlichen Deutschen unterrichtet sein sollte. 

Hundert Jahre sind schon ins Land gezogen, seit Arnim und Bren- 
tano durch des Knaben Wunderhorn eigentlich den Anstoß zur deutschen 
Volksliedforschung gaben. Wenn auch J. D. Gräter schon früher gediegene 
Arbeiten über das deutsche Volkslied veröffentlichte, so war es doch erst 
den Romantikern vorbehalten, hier bahnbrechend zu wirken und die zahl- 
reichen, bis heute erschienenen Volksliedausgaben sind nur eine Frucht 
ihrer Bemühungen. Freilich würde unserer heutigen Generation das 
Wunderhorn nicht mehr genügen, sind wir doch gewöhnt, das Kunst- 
vom Volkslied zu sondern und auch sonst strengere Anforderungen zu 
stellen. Auch würden wir sicher ablehnen, Volkslieder umzumodeln und 
auch selbst Gedichtetes einzuschmuggeln, wie es Arnim und Brentano 
taten. Schon die zeitgenössische Kritik wies auf diese Mängel hin und 
doch erhalten wir erst heute genaue Untersuchungen über das Verhältnis 
der Herausgeber zu den Liedern. J. E. V. Müller 4 *) und F. Rieser 4 *) 
haben diesen Gegenstand einzeln untersucht und wohl auch abschließend 
behandelt. Müller gibt zunächst einleitend eine Entstehungsgeschichte 
des Wunderhorns, bespricht dessen Aufnahme im Publikum, die Gegner 
desselben und schließlich die Redaktionstätigkeit der beiden Herausgeber, 
welche er durch Einzeluntersuchungen illustriert. Rieser dagegen behandelt 
mit anerkennenswerter Gründlichkeit die gesamten Texte auf ihre Quellen, 
Abänderungen u. dgl. hin und läßt so einen tiefen Einblick in die 
Redaktionstätigkeit der beiden Herausgeber tun; damit hat die gelehrte 
Forschung sich des Wunderhorns bemächtigt. Jetzt erst können wir be- 
ginnen, dessen Einfluß auf andere Dichter, der sehr nachhaltig und tief- 
gehend war, wie aus schon vorhandenen verschiedenen kleinen Abhand- 
lungen zu ersehen ist, zu ergründen. Die Grundlage ist gegeben, der 
Aufbau kann entstehen! — Th. Ebner 4 ') nimmt das Jubiläum des Wunder- 
horns zum Anlaß, um nach einer kurzen Geschichte seines Entstehens 
und seiner Aufnahme in deutschen Landen, Ausblicke in die Zukunft, 
wie das Volkslied wieder belebt werden könnte, zu geben. Er ist der 
richtigen Ansicht, daß nur dann, wenn das Volk seine alte Fröhlichkeit 
und Religiosität wieder erlangt, eine dauernde Belebung des Volksliedes 
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möglich ist, sonst wird eine solche immer nur eine Mode vorstellen. — 
Rudolf J. Binder 48 ) versucht den Einfluß des Wunderhorns auf den 
österreichischen Balladendichter Johann Nep. Vogl, dem er sonst eine 
vortreffliche Studie widmet, zu ergründen, läßt sich dabei aber von falschen 
Voraussetzungen leiten, wodurch ein großer Teil seiner Resultate hinfällig 
werden, da Vogl, wie ich schon viel früher bewiesen habe, andere Quellen 
(Meinert, Nicolai) benützte. — Hermann Graef 49 ) würdigt das Volkslied 
in ästhetischer Hinsicht. Manche gute stilistische Beobachtung gelingt 
dem Verfasser, manches ist fein herausgearbeitet. Freilich ist auch 
manches verfehlt, so die Behandlung des Prinz Eugen-Liedes. Kralik 
hat schon vor Jahren die Frage nach dem Prinz Ludwig gelöst Aus- 
gewählte Lieder werden einer eingehenden, fein durchdachten Analyse 
unterzogen, manche gute Bemerkung fällt ab, so daß Qraef gewiß neben 
Vilmar, dessen Handbüchlein noch immer eine gediegene Leistung ist, 
seinen Platz behaupten wird. 

In streng sachlicher Weise handelt Georg Grab er über „das Sprung- 
hafte im deutschen Volksliede" w ). Er geht von der richtigen Ansicht 
aus, daß, da ja das Volkslied ursprünglich auch nur das Produkt eine» 
Einzelnen ist, es auch in seinem ganzen Inhalt einheitlich gewesen sein 
muß. Die Überlieferung von Mund zu Mund, die eigenmächtige, unbe- 
wußte Änderung mancher Sänger hat jedoch das einheitliche Bild zerstört, 
das Lied wurde zersungen und heute fühlen wir oft Lücken, die stören. 
Graber versucht nun an einer Reihe von Beispielen die Stichhaltigkeit 
seiner Ausführungen, mit denen ich übrigens infolge eigener jahrelanger 
Beschäftigung mit diesem Problem, vollständig einverstanden bin, nach- 
zuweisen. Die Beispiele sind gut gewählt. Die Forschung wird sich daran 
gewöhnen müssen, das Sprunghafte — sobald es eine Folge des Zer- 
singens ist und da« ist es meist — als Charakteristikum des Volksliedes 
fallen zu lassen. — Paul Mitzschke gibt auf wohlfundierter Basis die 
Entstehungsgeschichte des volkstümlichen Liedes „Die Hussiten zogen 
vor Naumburg" M ) sowohl in textlicher als melodischer Hinsicht. — Josef 
Thienel»*) stellt den Einfluß von Volksmelodien auf Haydns Melodie 
der österreichischen Volkshymne eingehend dar und gibt so einen wert- 
vollen Beitrag zum Kapitel wandernde Melodien, denn die von Haydn 
benützte slavonische Melodie geht selbst wieder auf das katholische 
Kirchenlied zurück. — Alois John beginnt seine Aufsätze, die auf ver- 
schiedenen Gebieten fruchtbare Anregungen gaben, zu sammeln 5 *). Unter 
ihnen haben die volkskundlichen besonderen Wert. In unser Gebiet fällt 
seine Darstellung des Streites zwischen Sommer und Winter (S. 198). Das 
Buch bietet viel Interessantes: landschaftliche Schilderungen, Beiträge 
zur Literatur des Egerlandes, Bemerkungen über Bräuche und Sitten der 
Egerländer, über Volkstracht usw. Es ist ein Heimatbuch im wahrsten 
Sinne des Wortes. — In die Zeit des 15., 16. und 17. Jahrhunderts führt 
uns Martin Breslauer zurück, der einen mit Illustrationen reichlich 
ausgestatteten Katalog über eine Sammlung geistlicher und weltlicher 
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Lieder aus dem Nachlasse des Karl Biltz (1830—1901), vermehrt durch 
eigene Sammeltätigkeit, veröffentlicht M ). Eine solch vollständige, an 
Seltenheiten allerersten Ranges reiche Sammlung gab es seit den Zeiten 
Meusebachs, K. Heyses und W. Maltzans nicht. Wir finden da eine 
große Anzahl fliegender Blätter, Liederbücher der böhmischen Brüder, 
Herrnhuter und Wiedertäufer, Werke über den Liederstreit Murner- 
Stiefel u. v. a. Trefflich gearbeitete Register machen das gesamte Ma- 
terial leicht zugänglich. Kein Forscher, der sich mit dem älteren 
geistlichen und weltlichen Volksliede beschäftigt, wird das Werk ent- 
behren können. 

Volksliedausgaben sind mehrere zu verzeichnen. Zunächst ist auf 
eine gediegene Arbeit Arthur Kopps 65 ) zu verweisen, der mit gewohnter 
Genauigkeit das sächsische Bergliederbüchlein (1700/10) und die Lieder- 
handschrift der Frau Sophie Margarete von Holleben mit gründlichen 
Einleitungen, Nachweisen und Erläuterungen herausgibt. Eine sehr er- 
wünschte Ausgabe, denn das Bergliederbüchlein, ein Unikum der Leipziger 
Universitäts-Bibliothek, ist für die Volksliedforschung von größter Wichtig- 
keit und nun bequem zugänglich. — August Hartmann, der unermüd- 
liche Arbeiter auf dem Gebiete des Volksliedes, beschenkt uns im Vereine 
mit Hyacinth Abele, der sich der Melodien annahm, mit einem Band 
historischer Lieder und Zeitgedichte aus der Zeit vor dem Dreißigjährigen 
Kriege, so eine empfindliche Lücke, die zwischen den einschlägigen Werken 
Liliencrons und Ditfurths klaffte, ausfüllend 60 ). Die Sammlung zeichnet 
sich, wie es ja bei Hartmann nicht anders zu erwarten ist, durch Gediegen- 
heit, sowie durch Genauigkeit der Wiedergabe aus. Reichliche sprachliche 
und historische Erläuterungen sorgen für das Verständnis. — Die Schweiz 
erhielt in Otto von Greyerz einen neuen Sammler, der uns als Probe ein 
niedliches, nett ausgestattetes Heftchen mit 25 Volksliedern vorsetzt 67 ), 
die alle mit Melodien und Anmerkungen versehen sind. Der billige Preis 
dürfte dessen weite Verbreitung, die lebhaft zu wünschen ist, sehr er- 
leichtern. — Die Heimat Hebels, das Wiesental in Baden, findet schon 
seit Jahren in Othmar Meisinger einen sachkundigen und fleißigen Be- 
arbeiter, der diesmal 6 ") in Fortsetzung früherer Arbeiten, mit Volkswörtern 
und Volksliedern aus dem Wiesentale aufwartet. Wenn letztere auch 
meist nur Varianten schon bekannter Texte darstellen, so ist doch deren 
Veröffentlichung nur lebhaft zu begrüßen, da wir erst dann, wenn uns 
recht viele solcher Varianten vorliegen, die Geschichte der einzelnen 
Lieder schreiben können. — F. F. Kohl, der rastlose Erforscher und 
Aufzeichner des Tiroler Volksliedes, tritt ebenfalls wieder auf die Bahn 69 ). 
Zunächst gibt er in vierstimmigem Satze eine dritte Nachlese zu seinen 
1899 erschienenen echten Tiroler Liedern. Unter den 27 mitgeteilten 
Liedern findet sich manches neue, bisher unbekannte urwüchsige Lied. 
Seine zweite, 102 Lieder umfassende, mit Wortverzeichnis versehene 
Sammlung 60 ) eröffnet ein ganz neues Gebiet. Eine ganz neue Seite der 
Volksdichtung, die wir in Boicher Vollständigkeit noch nie beisammen 
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hatten, tut sich in dieser Sammlung von Spott- und Scherzliedern auf. 
All der tolle Übermut, all die sprühende Lebenslust, die dem Älpler 
innewohnt, bricht hier mit elementarer Gewalt hervor und scheut auch 
vor Derbheiten nicht zurück. Die Weiber, die Manner, die Handwerker, 
alles, was nur irgendwie die Spottlust herausfordern kann, muß herhalten 
und wird durchgehechelt. Man staunt über den Reichtum der Tiroler an 
solchen Gesängen, den übrigens Kohl noch gar nicht vollständig in diesem 
Bande ausgeschöpft hat, da ein zweiter bald folgen soll. — Josef Hof- 
mann Ä1 ), der neben A. John und J. Czerny sich um die Volkskunde des 
Egerlandes verdient macht, bringt ,28 Egerländer Volkslieder», die, wenn 
sie auch nicht neu, so doch bedeutsame Varianten sind. — Ein ganz 
eigenes Gebiet schneidet in Verfolg früherer Arbeiten E. K. Blümml 
an, der sich der erotischen und skatalogischen Volksdichtung, sei es in 
Form des Liedes oder der Vierzeiler, annimmt •■). Die Arbeit selbst ist 
nur für Gelehrte bestimmt. 

Wenden wir uns nunmehr zu jenen, von der Forschung meist ver- 
nachlässigten billigen Liederbüchern, welche für bestimmte Stände oder 
für die großen Massen des Volkes berechnet sind. Selbe enthalten neben 
dem alten Volksliederbestand, der in allen Büchern immer und immer 
wiederkehrt, auch eine Menge neuer Lieder, die so unter das Volk ge- 
bracht werden. Später werden sie von irgend einem Forscher wieder im 
Volke als volkstümliches Lied aufgezeichnet und nun beginnt die Suche 
nach dem Verfasser. Für die Geschichte dieser Lieder kommen, wie das 
ja schon John Meier und andere wiederholt praktisch verwerteten, diese 
Liederbücher in hervorragendem Maße in betracht. — G. Beck will für 
die Vorarlberger Vereine und für die Jugend eine handliche Lieder- 
zusammenstellung, die aber auch mehrere bisher noch unveröffentlichte 
Volkslieder aus Vorarlberg enthält, geben**), was ihm auch gelungen ist. 
Ein äußerst reichhaltiges Liederbuch in Text und Weisen bietet A. M i c h o w* 4 ) ; 
letztere mit Klavierbegleitung versehen. Es dürfte in diesem Buche wohl 
alles vereinigt sein, was heute an volkstümlichen und Volksliedern be- 
sonders beliebt ist. 

Unsere Stande sind seit alter Zeit sehr sangeslustig und die Poesie 
des Handwerkerlebens wurde schon von verschiedenen Verfassern mehr 
oder weniger eingehend zur Darstellung gebracht. Eine Studie über da« 
deutsche Handwerkerlied lieferte Oskar Wiener 4 *). Mit wenigen, aber 
sicheren Strichen zeichnet er ein Bild des deutschen Handwerkers der 
Vergangenheit und gibt einen Überblick über dessen Lieder, sowie über 
den Handwerkerspott. — Eine Zusammenstellung aller Gebräuche, 
Gewohnheiten und Gesellenregeln der Schornsteinfeger, nebst einer 
großen Anzahl von Schornsteinfegerliedern und Sprüchen legt Paul 
Kahn vor 00 ). Es wäre nicht uninteressant und unwichtig, über die ver- 
schiedenen Handwerke solch dankenswerte Übersichten zu besitzen, um 
so den heutigen poetischen Besitzstand der einzelnen Handwerker kennen 
zu lernen. — Bergmannslieder nebst anderen Vaterlands-, Volks- und 
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Gesellschaftsliedern bietet M. Niedurny in seiner Sammlung* 7 ), die den 
Bedürfnissen des oberschlesischen Bergmannes entspricht, aber auch sonst 
Anklang finden dürfte, was die 2. Auflage beweist — Von sonstigen Standes- 
liedersammlungen sind zunächst zwei Turnerliederbüeher zu verzeichnen. 
Gustav Hohns berücksichtigt in seinem 6 *) für die Turner bestimmten 
Gesangbuch nebst den bekannten Vaterlands-, Turn-, Wander-, Trink- 
und Gesellschaftsliedern auch das deutsche Soldatenlied, worauf besonders 
aufmerksam gemacht werden soll, in ausgiebigem Maße unter steter Bei- 
gabe der Melodien. — Martha Thurm hat ein hübsches Liederbüchlein 
für deutsche Turnerinnen zusammengestellt 00 ), das nunmehr schon in 
5. Auflage vorliegt, ein Zeichen seines guten Inhaltes; Melodien sind bei- 
gegeben. — Die Feuerwehr ist mit einem Liederbuch vertreten 90 ), das im 
1. Teile die beliebtesten Feuerwehrlieder, im 2. Teile bekannte Volks-, 
Trink- und Wanderlieder bringt. — Für die deutsche Marine stellte Arthur 
Schroeter 71 ) ein Liederbuch mit vierstimmig gesetzten Weisen zusammen, 
das ganz hübsch ist, aber nur sehr wenige Lieder enthalt, die direkt dem 
Munde der Matrosen entnommen sind, was als Fehler zu bezeichnen ist, 
denn man sollte nicht Lieder einführen wollen, wenn solche — und zwar 
vielfach bessere — schon vorhanden sind; ansonsten ist die Ausstattung 
und die Auswahl gut. — Der deutsche Nachtwächter und sein Gesang, 
der immer mehr abkommt, ist in einem Büchlein von August Ger lach 
vertreten"). Die Lieder (Stundenrufe) stammen aus der Deutschorden- 
stadt Lauchheim und wurden bis zum Jahre 1824 abgesungen. Die Texte 
fügen sich in die bisherige Überlieferung, die Jos. Wichner gesammelt 
vorlegte, ein. Leider hat Gerlach einiges überarbeitet. 

Ein eigener Liederkreis haftet an gewissen Festen des Jahres, auch 
an der Hochzeit und dem Leichenbegängnisse. Lieder letzterer Art legt 
Fr. Zureich 7 *) gesammelt vor; wenn es auch meist Kunstlieder sind, die 
bei Beerdigungen gesungen werden, so dringen doch viele ins Volk ein 
und gehen dann als namenloses Gut; es müssen daher auch diese Samm- 
lungen herangezogen werden. Einige Hochzeitslieder sind beigegehen. 
Alles ist vierstimmig gesetzt. — Den Polterabend und die Hochzeit selbst 
behandelt F. Arends in einem kleinen Büchlein **), das Glückwünsche, 
Vorträge, Toaste, Aufführungen, Festspiele und Lieder enthält. Wenn 
sein Zweck hauptsächlich ein praktischer ist, so wird der Forscher doch 
nicht leer ausgehen, da in dem fleißig zusammengestellten Büchlein 
manches ist, das im Volke Verbreitung finden wird. — Eine größere An- 
zahl von Büchern bezieht sich auf das Weihnachtsfest und Dringt Weih- 
nachtslieder. Da ist zunächst ein Büchlein von J. Christi ieb zu er- 
wähnen, das Lieder, Gedichte, Vorträge usw., die für die Kirche, die 
Schule und Familie bestimmt sind, enthält 75 ). Das gleiche gilt von den 
sehr reichhaltigen Zusammenstellungen, die Eobertus 7 *), der zu den 
Weihnachtsliedern auch die Noten beigibt, W. Roschkowski 77 ), eben- 
falls Noten enthaltend, und August Tbiemann 78 ), der auch Neujahrs- 
lieder und Gedichte bringt, darbieten. — Alte Weihnachtslieder sowohl 
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der Melodie als dem Texte nach verwendet G. Winter in seinem 
Krippenspiel "), zu dem F. Winkel einen hübschen verbindenden Text 
schrieb; die Lieder sind entweder für Männer- oder Frauenchor gesetzt 
oder zum Alleinvortrag bestimmt und dann mit Klavier- oder Harmonium- 
begleitung versehen. — Eine sehr wichtige Arbeit von R. Heidrich 90 ) 
behandelt die Weihnachtsfeier und die Christnachtsgesänge in der evan- 
gelischen Kirche. Da über diesen Gegenstand beinahe gar nichts bekannt 
war, so ist die Arbeit sehr zu begrüßen, da es nun ermöglicht ist, die 
Gebräuche und Lieder der Katholiken mit denen der Evangelischen in 
Beziehung zu setzen. Dies hätte übrigens auch schon Heidrich tun 
können, da sich vielerlei Berührungspunkte ergeben und für die Katho- 
liken eine große Literatur vorhanden ist. Er behandelt die Christnachts- 
feier, die Entstehung und Entwicklung des Christnachtsgesanges und 
schließlich die Christnachtslieder und Wechselgesänge, deren Texte abge- 
druckt werden. 

Die Weihnachtslieder führen uns zu den geistlichen Liedern, von 
denen eine Menge Texte veröffentlicht wurden. Noch immer aber fehlt 
es an zuverlässigen Untersuchungen. Nur A. E. Schönbach bietet eine 
Untersuchung über den Bruder Dietrich, einen Zisterzienser aus dem Ende 
des 13. Jahrhunderts, und dessen Bearbeitung des Hymnus „Jesu, nostra 
redemptio 81 ).* — Eine „kurze, übersichtliche Geschichte des katholischen 
Kirchenliedes" 8 *), hauptsächlich für Schulen bestimmt, verfaßte F. W. 
Bürgel. — Philipp Nikolai, dem Sänger des letzten Wächterliedes, widmete 
J. Kirchner eine eingehendere Studie 88 ), dessen beide Lieder „Wie schön 
leuchtet der Morgenstern" und „Wachet auf, ruft uns die Stimme" eine 
Besprechung erfahren. — Dem Liederdichter Johann Heermann (1585—1647) 
gilt eine ausführliche Studie von Karl Hitzeroth 84 ), die wohl abschließend 
sein dürfte, behandelt sie doch alles, was man über den Dichter wissen 
will: seine Persönlichkeit, wie sie aus seinem Leben, seiner Tätigkeit, 
seinen Lebens- und religiösen Anschauungen zu erschließen ist; seine 
Dichtung, und zwar nach Abhängigkeit, Sprache, Stil und Metrik. 
Hitzeroth weist Heermann die richtige Stelle unter den Dichtern seiner 
Zeit, und unter den Liederdichtern der evangelischen Kirche an. 

Damit wären die Untersuchungen erschöpft. Wenden wir uns zu 
den Texten. Da sind vor allem eine größere Anzahl von Büchern zu er- 
wähnen, die Lieder auf die hl. Jungfrau Maria enthalten. P. Bruno a. 
s. Teresia bietet 67 Marienlieder 8t> ), freilich ohne Melodien, welchem 
Mangel Leo König in seinem, auch andere geistliche Lieder enthaltenden 
Liederbuch für marianische Kongregationen abhilft 84 ). — PatriciusSchlager 
fügt seiner Geschichte des Gnadenbildes in Beurig eine größere Anzahl 
geistlicher Lieder, die während der Wallfahrt gesungen werden, bei, 
darunter auch Marienlieder 8? ). — Joh. B. Mittendorfer gibt eine Be- 
schreibung und Geschichte der „Wallfahrtskirche Maria Hilf* 88 ) bei 
Mondsee (Oberösterreich), ebenfalls ein Marienlied anfügend. — Ludwig 
Moser teilt in seiner auch sonst manches Volkskundliche enthaltenden 
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Beschreibung des Schnalsertales in Tirol**) ein als Hochzeitslied gesungenes 
Marienlied auf die Gründung der Gemeinde U. L. F. in Schnals mit. 
— Eine größere Anzahl Rosenkranzlieder bietet R. Krawutschke nun 
Hchon in 2. Auflage 90 ). — Eine Zusammenstellung von Liedern auf die 
hl. Barbara enthält das Barbarabüchlein 91 ) von Johann Uertkens. — 
Die Lieder einer Diözese vereinigt das Brünner Diözesangesangbuch 9 ") 
unter gleichzeitiger Angabe der Melodien und Quellen. — Ebenso 
liegen die Melodien der evangelischen Gemeinden Schlesiens in einem 
Büchlein gesammelt vor 9 *). — Chr. Dölker und M. Benzinger 
bringen eine gediegene, für den evangelischen Gesang bestimmte Samm- 
lung von vierstimmig gesetzten Chorliedern schon in 2. Auflage, die 
M. Mezger besorgte 94 ); neben vielen altbewährten Liedern findet sich 
auch manches Neue. — Ein Lexikon aller in den jetzt in Gebrauch 
stehenden evangelischen Gesangbüchern vorkommenden Lieder, nebst 
Hinweisen auf die Verfasser und die Entstehungsjahre der einzelnen 
Dichter stellte Christoph König zusammen*»). Eine sehr dankenswerte 
Ergänzung zum Kirchenliederlexikon von A. Fischer. 

Wenn manche dieser Sammlungen schon für praktische Zwecke be- 
stimmt sind, so gilt dies besonders von einer Flugschrift J. Pommers 9 *), die 
27 Volkslieder, darunter auch einige neue Varianten, im Satze für gemischten 
Chor enthält. — Eine große Anzahl (101 Stücke) heiterer Volkslieder ver- 
einigt Bernhard Schneider 07 ) in einem für dreistimmigen Frauenchor 
eingerichteten Buche; seine Auswahl ist gut; er hat das Beste, was wir 
von heiteren Liedern im Volksliederschatz haben, aufgenommen und an- 
genehm gesetzt. Dasselbe gilt von einer Arbeit von Josef Schiff eis, 
der Volks- und volkstümliche Lieder im vierstimmigen Satze gibt"). 

Ein eigener, ebenfalls schier nicht zu entblätternder Zweig des 
Volksliedes ist das Kinderlied und der Kinderreim. Eine große Anzahl 
trefflicher Sammlungen besitzen wir schon und immer wieder rücken neue 
an, die manches liebe und alte Lied und manchen Reim in Varianten 
bringen, aber doch auch vieles Neue enthalten. — Die Schweiz ist durch 
zwei Sammlungen im Berichtsjahre vertreten. Elise Stoll und Paul 
Fink verzeichnen in dankenswerter Weise 99 ) die Kinder- und Volkslieder, 
die Reime und Sprüche der Stadt und des Kantons Schaffhausen, so eine 
wertvolle Ergänzung zu den Arbeiten von E. L. Rochholz, A. Brenner 
und Gertrud Züricher liefernd. Alle Seiten des Kinderliedes sind ver- 
treten. Wiegen- und Koselieder, Spott- und Neckreime, Kinderzuchten, 
Auszählreime usw. treten uns entgegen. — Wenn hier Originalsammlungen 
zugrunde liegen, so wählt O. von Greyerz in seinem auf Massenver- 
breitung berechneten, hübsch illustrierten „Schweizer Kinderbuch" ,0 °) aus 
der Masse des bisher Bekannten das Beste aus und fügt auch Kinder- 
lieder bekanter Dichter bei. — Ferdinand Feldigl legt in zwei Teilen, 
die den Winter und den Frühling behandeln, süddeutsche Kinder- und 
Volksreime, Volkssprüche und Volksspiele vor 101 ;, die zum großen Teile 
eigenen Auf Sammlungen oder Einsendungen anderer entstammen; aber 
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auch die Literatur ist herangezogen. In Josef Mau der haben die zwei 
Bändchen, deren Fortsetzung den Sommer und Herbst behandeln soll, 
einen trefflichen Illustrator gefunden. Wir treffen in ihnen Reime und 
Lieder auf St. Nikolaus, die Knöpflesnacht, Weihnachten und Sylvester, 
Neujahr und Dreikönig, außerdem Wiegenlieder, Schaukel-, Kose- und 
Fingerreime, Faschingsscherze, Sommertagsprüche, Frühlings- und Fasten- 
lieder, Osterreime, Eierverse, Lehr- und MaibaumBprüche, Mailieder, Mutter- 
gotteslieder und Maireigen. — An den Rhein führt uns Julius Wege- 
ler 1 **), der nebst einem vortrefflichen Wörterbuche der Coblenzer Mund- 
art und einer Übersicht über die bedeutendsten Coblenzer auch die Kinder- 
lieder und Reime, wie sie in Coblenz üblich waren oder noch sind, zu- 
sammenstellt. Das Buch erlebte schon eine zweite Auflage, die nach des 
Verfassers Tod Karl Schwarz besorgte. Als systematische Darstellung 
einer Ortsmundart in Wörtern und Reimen kann die Arbeit nur zur Nach- 
ahmung empfohlen werden. — Hundert Spiel- und Tanzlieder aus Dort- 
mund vereinigte Wilhelm Lehnhoff zu einem duftenden Strauße, dem 
J. Mau der farbigen Hintergrund lieh' 0 *). Wohl sind die Liedchen nicht 
alle Dortmunder Ursprungs, sondern Vaganten, die in allen deutschen 
Gauen herum wandern, ihre Aufzeichnung, dazu noch mit Singweisen, ist 
aber sehr verdienstlich, da auch hier die Kenntnis aller Varianten erst 
die Geschichte der einzelnen Lieder und deren Überlieferung klart. — 
Klaus Groth vertritt mit seinen, nun schon in 2. Auflage vorliegenden 
alten und neuen Kinderreimen 104 J das plattdeutsche Element. Die lieben 
Bilder von Ludwig Richter muten heute noch so frisch an, wie vor 
vielen Jahren. Wenn Groth in seinem Buche neben alten, echten Kinder- 
reimen auch neue, gedichtete einführt, so gilt das gleiche von der Samm- 
lung der Anna Maria Biel 10 *), die sich ebenfalls nicht enthalten konnte, 
neues hinzuzudichten. Man fragt sich unwillkürlich, warum das geaclüeht. 
Gibt es denn nicht genug echte Kinderlieder? Lücken, die auszufüllen 
sind, wird es also kaum welche geben. Die selbst gedichteten Lieder 
treffen auch meist gar nicht den Kinderton, sondern sind furchtbar be- 
lehrend oder gehen über den Horizont des Kindes weit hinaus. Ansonsten 
ist die Sammlung Biel zu begrüßen, da sie wieder zahlreiche Varianten 
bringt 

Mit den Melodien der Kinderlieder beschäftigt sich Adolf Prümers 
in seiner analytischen Studie 10S ), welche die Form, die harmonische Basis 
und den melodischen Charakter der Kinderlieder behandelt, außerdem da» 
Nebenmotiv, die thematische Verwandtschaft und die Verdoppelung der 
Teilmotive bespricht. Prümers kommt zu sehr interessanten Resultaten, 
die aber deshalb keine allgemeine Geltung haben können, weil die Melodien 
der echten Kinderlieder, über die W. Tappert, W. Nießen, F. M. Böhme 
und F. Friedrichs einiges beibrachten, noch viel einfachere Verhältnisse 
zeigen, als die zwölf aus der Kunstmusik stammenden, von Prümers 
analysierten Melodien. 

Dem Tanze und den Tanzliedern der Erwachsenen sind zwei Arbeiten 
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gewidmet. Mor. Wierscher gedenkt in seinem altschlesischen Dorfbilde 
„der Hochzeitstanz im Wirtshause* 107 ) auch der Tanze und ihrer Namen, 
während Josef Czerny „Egerländer Brautländler * ,0Ä ) mitteilt, denen aber 
einige leider nicht echte Texte unterlegt sind. Warum geschah dies? So 
etwas tut der sonst guten Arbeit erheblichen Abbruch. — Über den Wiener 
Bänkelsänger Augustin (Vorname!), dessen Andenken sich im Volke in 
einem Tanzlied erhalten hat, bringt Josef Schwerdfeger wichtige Daten 
bei 109 ). Das Abenteuer in der Wiener Pestgrube (1679), uns nur «in dem 
späten Bericht des Epigonen Matthias Fuhrmann (1739) erhalten, findet 
sich schon in einem Buche des Zeitgenossen Johann Konstantin Feigius 
(1694), sowie in der Wiener Pestordnung von 1679 (ohne Namensnennung 
des Sackpfeifers), womit die Existenz Augustins erwiesen und alle anderen 
Vermutungen und Identifizierungen hinfällig sind. 

Dem Andenken Ludwig Erks, einem der größten und begeistertsten 
deutschen Volksliedforscher, dessen 100. Geburtstag am 6. Januar 1907 
gefeiert wurde, sind zwei Schriften gewidmet Eine anonym erschienene u0 ), 
die mit kurzen Strichen ihn und sein Lebenswerk zeichnet und eine von 
H. Schmeel verfaßte 111 ), mit einem Bildnis Erks gezierte Lebensbeschrei- 
bung, die tiefe Einblicke in sein Wesen gibt, die uns seine große und 
starke Liebe zum Volkslied, die durch nichts zerstört oder vermindert 
werden konnte, aufzeigt und in Erk eine starke Persönlichkeit erkennen 
läßt. Eine größere Anzahl neuer Daten enthält das Büchlein, so daß es 
in der Erk-Literatur eine angesehene Stellung einnehmen wird. — Einem 
andern, dem Kinderliedersammler Gustav Seuffer, der zugleich auch ein 
bekannter schwäbischer Dialektdichter war, gilt ein Nachruf von D. 
Koch 11 »), der auch Seuffers Bildnis enthält. 

Dem ganzen bisher besprochenen Gebiete des Volks- und Kinder- 
liedes ist aber auch eine Zeitschrift „Das deutsche Volkslied" m ) gewidmet, 
die der deutsche Volksgesangverein in Wien herausgibt. Diese Zeitschrift, 
welche eine Sammelstätte aller auf das Volkslied bezüglichen wissenschaft- 
lichen Bestrebungen sein könnte, verzettelt sich leider in kleinen Mit- 
teilungen, die sehr oft den Wert der Neuheit nicht besitzen, in Notizen 
und Notizchen. Ein einziger roter Faden geht durch alle Hefte, das ist 
das Selbstlob des Chefredakteurs Josef Pommer, dem leider auch jene 
Objektivität mangelt, welche die Sache über die Person stellt, daher wird 
er allen jenen, die nicht seiner Ansicht sind, nicht gerecht. Die wissen- 
schaftliche Forschung auf dem Gebiete des Volksliedes, die freilich zu 
einem andern Resultat kommt als Pommer, der seine Ansichten nie 
wissenschaftlich belegte, wird vollständig ignoriert, daher die Wissenschaft 
von der Zeitschrift nicht allzuviel Notiz nimmt, was mir ungerecht zu 
sein scheint, da sie doch eine Menge brauchbarer Dinge, wenn auch unter 
einem Wust von Nebensächlichkeiten, enthält. 

3. Inschriften, Sprüche, Rätsel und Volksschauspiele. 

Gegenüber der reichen Ernte, welche das Volkslied abgab, sind auf 
dem Gebiete der Inschriften nur drei Arbeiten zu verzeichnen. A. Freybe 
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beschäftigt sich, ohne auf die zahlreichen Arbeiten seiner Vorgänger zu 
verweisen, mit den «Grabinschriften" m ). Er spricht zunächst über den 
Friedhof und seine Bedeutung, gibt dann ausgewählte geschichtlich denk- 
würdige Grabschriften au» der Zeit der alten Kirche bis zur Reformation, 
denen sich solche aus der Reformationszeit und den folgenden Jahr- 
hunderten anschließen. Dann stellt er Bibelworte für die Friedhöfe und 
Grabschriften aus der volksmäßigen und kirchlichen Dichtung zusammen. 
— E. Kolbe gibt einen Überblick über die Inschriften 11 *), besonders 
Grabinschriften von der ältesten Zeit bin auf die heutige, und schließt 
daran eine Besprechung der lateinischen und deutschen Hausinschriften. 
Wenn auch das Meiste bekannt ist, so liest sich doch die Arbeit leicht 
und ist als gute Einführung in dieses Gebiet zu gebrauchen. — Mit den 
Totentanzbildern und den Totentanztexten beschäftigt sich in Verfolg 
einer früheren Arbeit Paul Kupka 11Ä ) in einer polemischen, gegen einen 
seiner Rezensenten (Heinrich Bergner) gerichteten Studie, die auch die 
Arbeit von W. Fehse kritisch beleuchtet, Grundlage der Totentänze ist 
die Legende von den drei Lebenden und drei Toten, deren bildliche 
Darstellungen Kupka gewissenhaft verzeichnet; diese Legende selbst ist 
aber nur eine Visio Macarii. Ursprünglich ist der Totentanz kein Tanz 
des Todes, sondern ein Tanz der Toten, wie die französischen Texte 
zeigen und erst in Deutschland wurde ein Tanz des Todes daraus, wodurch 
viel verwischt wurde. Die Heimat des Totentanzes ist wohl Frankreich. 

An Spruchdichtungen und Reimen bei verschiedenen Anlässen sind 
zunächst die landwirtschaftlichen hervorzuheben. Solche verzeichnet 
A. Eberhardt in seiner dankenswerten Arbeit 117 ) über Sitten und Bräuche 
in der württembergischen Landwirtschaft und zwar Reime, welche bei der 
Grenzbegehung, bei der Flachsernte, bei der Weinlese usw. zur Anwendung 
kommen. — Erntekranzreden und Bindesprüche legt Fr. Drucker in einem 
für die Praxis berechneten Büchlein vor, das ganz nette Lieder und Reime 
enthält 118 ). — Derselbe Verfasser vereinigt die Zimmermannssprüche, 
welche bei Richtung eines Hauses oder irgend eines anderen Gebäudes 
zur Verwendung gelangen, sowie die Kranzreden ebenfalls zu einem 
Ganzen 11 *). Ich möchte auf diese Sammlungen die Aufmerksamkeit der 
Volkskundeforscher besonders lenken, da diese Bücher, die neben Altem 
auch vieles Neue enthalten, weite Verbreitung haben und manches davon 
wieder aufgezeichnet werden wird. 

Die alten Hochzeitsgedichte und -Lieder der deutschen Barockzeit 
vereinigt Hans W. Fischer in einer geschmackvollen Auswahl 1 * 0 ), die 
um so wertvoller ist, als er die Originalschreibung beibehält und die 
meisten dieser Gedichte nur in Einblattdrucken auf uns gekommen sind. 
Viele Motive der Gedichte sind volkstümlich, manches freilich nach 
unserem heutigen Urteile abgeschmackt. Als Kulturdenkmale sind diese 
Gedichte immerhin wertvoll. — Die Reime, welche die württembergischen 
Festgebräuche begleiten, enthält die sehr lesenswerte Abhandlung von 
Rudolf Kapff 1 " 1 ), die wertvolles Vergleichsmaterial und eine Menge 
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neuer Details bringt. Wir finden da Anklöpfel-, Andreas-, Neujahrs- 
ansing-, Fastnacht-, Pfingst-, Maien-, Johannis-, Kirchweihreime u. a. m. 

Die Rätselpoesie ist durch eine treffliche Sammlung von A. Brunk 
vertreten, welcher die Rätsel Pommerns in jahrelanger fleißiger Sammel- 
arbeit aufzeichnete und sie nun, nach Gruppen gesichtet, vorlegt tn ). 
Wossidlos mecklenburgische Ratseiüberlieferungen finden dadurch eine 
wertvolle Ergänzung. Eine solch systematische Durchforschung täte uns 
für verschiedene Gegenden not. Ein Anhang bringt die anscheinend 
zweideutigen, in Wirklichkeit aber sehr harmlosen Rätsel. Ein gut 
gearbeitetes Register nach den Lösungsworten vervollständigt in dankens- 
werter Weise die anerkennenswerte Sammlung. — Der Biologie des Rätsels m ) 
rückt Arthur Bonus auf den Leib. In anbetracht dessen, daß über die 
Rätselpoesie nicht allzuviele eingehendere Untersuchungen vorliegen, 
hingewiesen sei nur auf Friedreich und R. Petsch, ist die Arbeit lebhaft 
zu begrüßen, wenn man auch mit manchen Darlegungen nicht einver- 
standen sein kann. Aber Anregungen gibt es in Hülle und Fülle, weiß 
doch der Verfasser angenehm und plastisch zu schreiben und uns auch 
dort zu fesseln, wo uns gewichtige Bedenken aufsteigen. 

Auf dem Gebiete des Volksschauspiels ist die tiefgehende und auf- 
schlußreiche Untersuchung Florian Hintners 1 **) über die deutschen 
Neidhartspiele des 14. und 15. Jahrhunderts besonders hervorzuheben. 
Die Grundlage der Abhandlung bildet der St. Pauler Neidhart, dessen 
stoffliche Unterlage, Motive, komischer Gehalt, Kunstcharakter, Form und 
künstlerische Durchführung der. Handlung eingehend besprochen wird. 
Daran schließt sich eine Beschreibung der späteren Neidhartspiele (Das 
große Neidhartspiel, das kleine Neidhartspiel), eine Vergleichung der 
Spiele untereinander, die voneinander vollständig unabhängig sind und 
schließlich eine Heimatbestimmung (St. Pauler Neidhart aus Kärnten; 
großer Neidhart vielleicht aus Tirol; kleiner Neidhart aus Nürnberg) 
der Spiele. 

4. Sagen, Märchen und Legenden. 

Ungleich reicher als im vorhergehenden Abschnitt fließt die Literatur 
des letzten Jahres auf dem Gebiete der Sagen , Märchen und Legenden, 
ein Gebiet, das seit jeher die Aufmerksamkeit vieler erregte und heute 
schon beinahe unübersehbar ist. 

Von Untersuchungen auf dem Gebiete der Sage ist die Wich- 
tigste des Jahres die von W. Golther 1 **) über die Sage von Tristan 
und Isolde. Nach einem Überblick über die Tristanforschung be- 
spricht W. Golther das Gefüge der Fabel, den alten Tristanroman, die 
Bearbeitungen desselben, das Gedicht des Thomas und dessen Bearbeitungen 
(Gottfried von Straßburg u. a.\ die Nachklänge des Tristanromans, die 
Tristannovellen und Tristanlais, sowie die Kymrische Tristansage, den 
deutschen Prosaroman und Sachsens Tragödie, die Tristandichtungen und 
Übersetzungen der Neuzeit und schließlich Tristan und Isolde von Richard 
Wagner. Wie man sieht, eine Stoffuntersuchung, die weite Grenzen hat, 
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deren Gebiet aber Golther souverän beherrscht und eine nach allen Rich- 
tungen hin befriedigende Arbeit. — Wilhelm Hertz, der leider zu früh 
Verstorbene, tritt uns in seinen aus Zeitschriften gesammelten, von Karl 
Vollmöller herausgegebenen Aufsätzen „Aus Dichtung und Sage* ,M ) in 
all seiner Frische und Lebendigkeit entgegen. Hertz schrieb nicht viel, 
aber was er schrieb, das war etwas Ganzes, das auf lange hinaus Be- 
deutung hat. Das gilt auch von den vorliegenden Aufsätzen, für deren 
Sammlung wir Vollmöller danken müssen. Sie handeln über den ritter- 
lichen Frauendienst, die Walküren, die Nibelungensage, Beowulf, die 
Mythologie der schwäbischen Volkssagen, die Hexenprobe und Mörikes 
Feuerreiter. — Dem Ahasverstoffe ist eine Untersuchung von Eduard 
König gewidmet 1 *'), der zunächt überzeugend nachweist, daß die Er- 
zählung von Ahasver keine Sage, sondern ein Mythus ist. Im zweiten 
Teil seiner Arbeit unternimmt er eine kritische Betrachtung der neueren 
schriftstellerischen Bearbeitungen des Ahasvergedankens. — Die Brem- 
bergersage, die deutsche Vertreterin der Herzmäre, hat A. Kopp zum 
Gegenstand einer Abhandlung gemacht 1 **), die an Hand einer großen 
Menge bisher unbekannter Brembergergedichte, welche nach Handschriften 
und fliegenden Blättern abgedruckt wurden, neue Beziehungen aufdeckt 
und höchst fördernd wirkt. — Friedrich Zurbonsen behandelt die Sage 
von der zukünftigen Völkerschlacht" 9 ) „am Birkenbaume* kritisch und 
historisch, dabei auch die poetischen Bearbeitungen und die Auffassung 
der Dichter von diesem Ereignis nicht vernachlässigend. Die Untersuchung 
ist wertvoll, nur hätten Parallelen aus anderen Gegenden (Birnbaum auf 
der Welser Heide usw.) auch berücksichtigt werden sollen. 

Sagenausgaben liegen verschiedene vor. Zuerst sei auf eine Samm- 
lung hingewiesen, die R. von Kralik und Ludwig Auer zusammen 
herausgeben 110 ). Ihr Zweck ist, dem Volke seine alten Geschichten und 
Sagen wieder zurückzugeben und zwar in einer mundgerechten Form. 
Daher bewirkt deren Einkleidung — wir sind nur an die kurze extrakt- 
artige Mitteilung gewöhnt — anfangs einiges Befremden. Die Sagen und Ge- 
schichten aber sind echt und für die Erzähltechnik wertvoll. — Eine der 
bedeutendsten Sammlungen legte J. R. Bünker vor, der seine Schwänke, 
Sagen und Märchen in heanzischer Mundart 131 ) alle, es sind 122 Stücke 
aus dem Munde eines einzigen Mannes namens Tobias Kern aufschrieb. 
Treue der Überlieferung, Vielseitigkeit des Inhaltes und genaue Wieder- 
gabe des Dialektes zeichnen diese Aufzeichnungen vor allem aus. Das 
Heanzenvolk (Westungarn, Odenburger- und Eisenburger Komitat) ist zum 
erstenmal durch eine größere Sammlung in die Volkskunde eingeführt 
worden. Bünker hat zu seinen vielen anderen Verdiensten um dieses 
Gebiet sich ein neues erworben. — Die Sagen des Berchtesgadnerlandes 
gibt Toni Eichelmann teils nach eigenen Aufzeichnungen, teils aus lite- 
rarischen Quellen in einem hübsch ausgestatteten und von Bernhard 
Wenig illustrierten Büchlein wieder 13 *). — Die Sage und Geschichte von 
Sonthofen und Umgebung (Baiern) ist der Inhalt eines für die Kinder 
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berechneten Buches von Th. A uf sberg 18 *), das seinem Zweck entsprechen 
dürfte. — Die Sagen des Kynast (Schlesien) finden in Adolf Schiller einen 
liebevollen Bearbeiter 1M ). — Die Mark und Pommern sind durch ein 
Buch von Hermann Gloede, das nebst den Sagen auch die Erzählungen, 
Sitten und Gebräuche bringt, vertreten 1 •*); besonders interessant sind die 
Sagen vom Schwedter Markgrafen, von denen leider nicht alle zum Ab- 
druck gelangen konnten; das Buch ist eine wichtige Nachlese zu den bis- 
herigen Sammlungen des bezeichneten Gebietes. — Den Mäuseturm bei 
Kruschwitz in Posen und dessen Sagen behandelt Arthur Manke in einer 
.sehr interessanten Monographie 1 **). — Die Sagen des Magdeburger Domes, 
sowie dieser selbst" 7 ) findet in R. Stumvoll einen Historiographen, dessen 
Darstellung durch Bilder trefflich ergänzt wird. — Beinhold Gerling 
vereinigt in seinem Buche 1 * 8 ) gedruckte und ungedruckte, bekannte und 
unbekannte Sagen aus Mecklenburg. — K. Henniger und J. von Harten 
geben 180 ) eine gut ausgewählte Zusammenstellung der Sagen Nieder- 
sachsens, vor allem des Harz-, Leine- und Weserberglandes teils aus 
mündlicher Überlieferung, teils nach gedruckten Quellen und gewähren 
so einen trefflichen Einblick in die Sagenwelt ihres Gebietes; das Buch, 
dem ein zweiter Band folgen soll, ist hübsch ausgestattet, von Arnold 
Busch gut illustriert und macht in jeder Hinsicht einen gefälligen Ein- 
druck. — Hessische Sagen bietet Karl Engelhard in formvollendeten, 
flüssigen Gedichten 140 ). 

In Mannheims Geschichte und Sage führt anläßlich des 800jährigen 
Stadtjubiläums Gustav Wiederkehr ein 1 "). Seine Sprache und Dar- 
stellung ist volkstümlich, die einzelnen Geschichten sind spannend erzählt. 
Die Schrift dürfte ihren Zweck, den Kindern ein verläßlicher Führer durch 
die Vergangenheit zu sein, sehr gut erfüllen. — Die Sagen des Badner- 
landes finden in J. Schmitt einen liebevollen Pfleger, von dessen, vieles 
neue enthaltenden Sammlung' 4 *) das dritte und vierte Bändchen vorliegen. 
— Die Sagen desVierwaldstättersees finden in einem reich illustrierten Führer 
von Karl Eichhorn 143 ) Berücksichtigung, während von den hochinter- 
essanten Walliser Sagen 144 ), die der historische Verein von Oberwallis 
herausgibt, der erste Band vorliegt, welcher 253 Sagen, die teils hoch- 
deutsch, teils im Dialekt erzählt sind, enthält; die Einleitung berichtet 
von dem verdienstvollen Sagensammler Peter Josef Kuppen. — Praktischen 
Zwecken ist eine Sammlung von A. C. Strahl 14 *) gewidmet, deren ver- 
ifizierte Sagen, Märchen und Legenden zum Vortrage bestimmt sind. 

Den Beziehungen zwischen „Märchen und Kinderseele" geht N. 
H auri' 46 ) in einer sehr lesenswerten Schrift nach. — Eine dankenswerte 
Märchcnsammlung bietet Karl Friedrich Baltus aus Ostpreußen 147 ), worin 
uns manch lieber Bekannter entgegentritt. — Westpreußen, bisher noch 
durch keine Märchensammlung vertreten, hat in Paul Behren d seinen 
Sammler gefunden, der 25 aus dem Volksmunde aufgesammelte und aus 
einem alten — aus dem Beginn des 19. Jahrhunderts stammenden — 
Buche entnommene Märchen, welche Arthur Bendrat mit hübschen Zeich- 
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iningen versehen hat, vorlegt 118 ), wodurch er eine Lücke mit Glück aus- 
füllte, wenn auch die meisten Märchen schon mehr oder minder aus 
anderen Gegenden bekannt waren. — Schlesische unveröffentlichte Volks- 
märchen vereinigte Adolf Schiller in anerkennenswerter Weise zu einem 
hübsch ausgestattetem Bande 149 ). — Für Lothringen bietet F. Peters 150 ) 
eine hübsche Sammlung, die besonders dadurch wertvoll ist, daß sie uns 
zeigt, daß trotz zweihundertjähriger Fremdherrschaft auch dort das deutsche 
Volksgemüt sinnige Sprossen trieb und weiterentwickelte. 

Die Ernte auf dem Gebiete der Schwankdichtung ist gering. Gott- 
fried Heine faßte eine Menge alter und junger Erzeugnisse auf diesem 
Gebiete, die ihm im Sauerland aufstießen, in ein lustiges Büchlein U1 ). 
— Eine Auswahl alter, noch heute Interesse erweckender Schwänke gibt 
Hans W. Fischer 1 **) in zwei Bänden; er benutzte Johannes Pauli, Georg 
Wickram, Jakob Frey, Martin Montanus, Michael Lindener, Valentin 
Schumann, Bernhard Herzog und Hans Wilhelm Kirchhof. Was die ge- 
schickt gemachte Auswahl besonders anziehend gestaltet, ist die An- 
ordnung der einzelnen Schwänke nach bestimmten Stoffgebieten, so daß 
mit Leichtigkeit das verschiedenartige Leben jener Zeit und die Spott- 
lust, die besonders manche Stände arg traf, zu überblicken ist. — Eine 
der wichtigsten Schwanksammlungen aus der Humanistenzeit, nämlich die 
des Heinrich ^Bebel, bietet A. Wesselski in vollkommen einwandfreier 
Form dem Forscher in deutscher Sprache dar 1 **). Bei der großen Wichtig- 
keit, welche Bebel für den Schwank hat und bei der großen Seltenheit 
seiner lateinischen Originalarbeit ist es nur mit größter Freude zu be- 
grüßen, daß diese Sammlung nun bequem zugänglich ist Wesselski gibt 
zunächst eine gut orientierende und erschöpfende Einleitung Über Bebel, 
daran schließt sich eine in altertümlicher Sprache abgefaßte Übersetzung 
der Schwänke und den Beschluß bilden überaus fleißig gearbeitete, durch- 
wegs auf Autopsie beruhende Nachweise der Stoffe. Weaselski hat sich 
durch diese Ausgabe ein unbestreitbares Verdienst um die vergleichende 
Stoffgeschichte und um die Schwankforschung erworben. 

Auf dem Gebiete der Legende sind einige kritische Arbeiten zu 
verzeichnen. E. A. Stückelberg legt Hippolyte Delehayes 1 **) wichtige 
Untersuchungen über die hagiographischen Legenden in einer gut lesbaren 
und das Original treu wiedergebenden Übersetzung vor und bietet in 
seinem Werke über die Katakombenheiligen 1&5 ) der Schweiz einen schätz- 
baren Beitrag zur geistlichen Volkskunde. — A. E. Schönbach 18 *) be- 
handelt das Hostienwunder zu Münster in Graubünden im Anschluß an 
das ftber denselben Gegenstand handelnde Gedicht des Nikolaus Schlegel, 
fügt dieses Wunder in den Zusammenhang der Überlieferung und gibt 
eine Geschichte des Hostienwunders bis zum 13. Jahrhundert. — Michael 
Hub er fördert die Kenntnis der Georgslegende durch seine Ausgabe 
mehrerer bisher nicht beachteter oder unbekannter lateinischer Fassungen 
sehr und gibt in der Einleitung eine Untersuchung über den Wert dieser 
Texte für die Legende 1 »'). 
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Damit ist unsere Durchmusterung der Neuerscheinungen des letzten 
Jahres auf dem Gebiete der Volksdichtung und ihrer Hilfsquellen 
zu Ende. Vieles wurde im letzten Jahre geleistet, manch bedeutendes 
Werk war neben unscheinbaren, aber ihre Stelle doch ausfüllenden Ar- 
beiten zu erwähnen, manch neues Gebiet wurde erschlossen und frucht- 
bar gemacht. Doch der Segen quillt allzu reichlich. Zusammenfassende 
Arbeiten täten uns schon sehr not. 

*\ Katalog der Stadtbibliothek in Köln. Abteilung Rh. Geschichte und 
Landeskunde der Rheinprovinz. Bd. II. Köln, M. du Mont-Schauberg. gr. 8°. 
XXVIII., 283 S. M. 5^=. *) Literatur der Landes- und Volkskunde der 
Provinz Schlesien, umfassend die Jahre 1904 — 1906. Breslau, G. P. Ader- 
holz, gr. 8°, VII., ISfi S. M. 3— . ^ Die Literatur über Berchtesgaden 
und Dürrnberg-Hallein. Salzburg (Wien, C. Kubasta). 8°. 15. S. M. —.60. 
— ^ Bibliographie der württembergischen Geschichte. III. Bd. Stuttgart, 
W. Kohlhammer, gr. 8°. XII., 169 S. M. 2^ *) Volkskundliche 
Zeitschriftenschau für 1904 und 1905. Leipzig, B. G. Teubner. gr. 8°. II, 328 
und 366 S. a M. HL — . •) Bücherei für vaterländische Geschichte, Kunst 
und Kulturgeschichte. III. Bd. München, G.D. W.Callwey. gr.8°. X, 305 S. 
M. LML *) Freiburg L B., F. E. Fehsenfeid. gr. 8°. S. 49—120. M. L5JL 
H) Monatsschrift für Geschichte, Volks- und Heimatkunde. L Jahrgang. Kall- 
münz (Oberpfalz), J. B. Laßleben. Lex. 8°. IV., 192 S. M. &51L — 
°) Zeitschrift des Vereins für eichsfeldische Heimatkunde. 2. Bd. Heiligen- 
stadt (Eichsfeld), F. W. Cordier. Lex. 8°. IV., 192 S. M. 
*°) Monatsschrift für Geschichte, Landes- und Volkskunde, Sprache, Kunst 
und Literatur unserer niedersächsischen Heimat. Hannover, Ernst Geibel. 
4°. VI., 292 S. M. fL=. ») Breslau, M. Woywod. gr. 8°. 112 und 
IM S. UM. 2^L lf ) Zeitschrift für schlesische Landes- und Volks- 
kunde. Hirschberg L Schi., Dr. O. Reier. Lex. 8°. 124 S. Viertel- 
jährlich M. L5JL ^) Mährisch-Trübau, Abteilung für Volkskunde des 
Vereins für Fortbildung des Handels- und Gewerbestandes. 3 Bde. gr. 8°. 
163, IM und 160 S. a M. 2 — . ^] Zeitschrift für Heimatforechung. 
Kaufbeuren, W. Meiler. 8°. 272 S. M. ") Poppenbüttel bei 

Hamburg, L. Frahm. 8°. 36 S. M ) Braunau in Böhmen, Dr. E. Langer. 
Lex. 8°. 239 S. M. ") Heimatblätter. 5. Heft. Gotha, F. A. 

Perthes, gr. 8°. 85 S. M. — «0 ") Augsburg und München, F. Bruck- 
mann A.-G. Neue Folge Nr. 9—12. 8°. S. 65—96. M. L=. ») Blätter 
für Egerländer Volkskunde. XI. Bd. Eger, Bahnhofstr. 25, A. John. 
4°. 114 S. M. 2Jnl w ) Basel, Augustinerstr. 8, Verlag der schweizer. 
Gesellschaft für Volkskunde. Lex. 8*. IV., 324 S. M. ") Elber- 

feld, A. Martini und Grüttefien. gr. 8°. IV., 327 S. M. 5^= (für Mit- 
glieder M. 3.—). ") Wien, Gerold & Kie. XIII. Bd. Lex. 8°. IV., 
189 S. M. fi — n ) Blatt für deutsche Volkskunde und Kulturgeschichte 
in Österreich. Wien, VII, Kirchengasse 26. II. Bd. Lex. 8*. 288 S. 
M. 42£L u ) Bd. IV. Heft 1—8. Dresden-A., Neue Verkehrsanstalt 

Hansa, gr. 8°. 276 S. M. 4^£L ^ Berlin, Behrend & Co. Lex. 8°. 
V., 479 S. M. 16.—. 3 Leipzig, B. G. Teubner. gr. 8°. IV, 208 S. 
M. 6. — . ^ Berlin, Verlag des Allgemeinen deutschen Sprachvereins, 
gr. 8°. IV., 384 S. M. 10.—. ») Ostfriesische Volkskunde. Emden, 
W. Schwalbe, gr. 8°. VÜI, 260 S. M. 5^=. ») Am Lötschberg. Land 
und Volk von Lötschen. Zürich, Albert Müller, gr. 8°. VHL 130 S. 
u. L — . w ) Bärndütsch als Spiegel bernischen Volkstums. L Bd. Lützel- 
Müh, 2. Bd. Grindelwald. Bern, A. Francke. gr. 8°. XVI, 660 und XVI, 
696 S. ä M. 10 — "} Stormarn und Wandsbek. Ein Hand- und Haus- 
buch der Heimatkunde. Poppenbüttel bei Hamburg, L. Frahm. gr. 8°. 

Blüm ml, Quellen und Forschungen. VI. 13 
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248 S. M. £L— . 8 *} Schliersee und der Mangfall-Gau. Studien zu einer 
Monographie des Gebietes. Schliersee, Verschönerungsverein. 8°. Ifil S. 
M. 1.50. M ) Auf dem Bauernhofe. Erinnerungen aus meiner Jugend- 
zeit. Leipzig, Arwed Strauch. 8°. IX, 487 S. M. *L=. •*) Oststeirisches 
Bauernleben. 2. Aufl. Graz, Leykam. 8°. IV, 292 S. M. l&L M ) Von 
deutscher Sitt 1 und Art. Volkssitten und Volksbräuche in Bayern und 
den angrenzenden Gebieten. München, Max Kellerer. gr. 8°. VIII, 360 S. 
M. 4. — 80 ] Das moselländische Volk in seinen Weistümern. Gotha, 
F. A. Perthes, gr. 8°. XVI, 538 S. M. 12 — a7 ) Der Grenzgang zu 
Biedenkopf. Ein altes historisches Fest. Biedenkopf, Max Stephani. 8°. 
15. S. M. — JÜL M ) Deutscher Wein. Bilder aus der Heimat und der 
Geschichte des deutschen Weines. Trier, Jakob Lintz. 8°. 13J. S. M. 2. — . 
") Grammatik der Nürnberger Mundart. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 
gr. 8°. XVI, 392 S. M. 12 — . *») Volkskundliches aus dem Bergischen 
Lande. L Tiernamen im Volksmunde. 2 Teile. Barmen (Mozartstr. 13], 
J. Leithaeusser. gr. 8°. 44 -|- XI S. M. L=. ^ Unsere Pflanzen. 
Ihre Namenserklärung und ihre Stellung in der Mythologie und im 
Volksaberglauben. 4. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner. 8°. 122 S. M. 3^=- 
Gesänge und mimische Darstellungen nach den deutschen Konzilien 
des Mittelalters. Progr. Urfahr, Kollegium Petrinum. gr. 8°. 21 S. **) Die 
deutsche Dorfdichtung von ihren Anfängen bis zur Gegenwart. Salzungen, 
L. Scheermesser. gr. 8*. VIII, 141 S. M. L8JL u ) Das Geschlechte- 
leben in der deutschen Vergangenheit. 5_ Aufl. Berlin, IL Seemann 
Nachf. 8°. 366 S. M. 4. — . **) Arnims und Brentanos romantische 
Volksliederneuerungen. Progr. Bergedorf bei Hamburg, Hansaschule, 
gr. 8°. 24 S. *^ Des Knaben Wunderhorn und seine Quellen. Ein 
Beitrag zur Geschichte des deutschen Volksliedes und der Romantik. 
Dortmund, F. W. Ruhfus. gr. 8°. IX, 560 S. M. 16 — Des 
Knaben Wunderhorn. Rückblicke und Hoffnungen für das deutsche 
Volkslied. Stuttgart, Ch. Belaer. gr. 8°. III., 55 S. M. — . KP . ^} Johann 
Nepomuk Vogl und die österreichische Ballade. Prag, C. Bellmann. gr. 8°. 
92 S. M. 2^0. ^) Deutsche Volkslieder. Eine ästhetische Würdigung. 
Leipzig, Verlag für Literatur, Kunst und Musik, gr. 8°. 142 S. M. 1.50. 
*°) Das Sprunghafte im deutschen Volkslied. Progr. Klagenfurt, Staats- 
gymn. gr. 8°. 24 S. *M Das Naumburger Hussitenlied. Ein Beitrag 
zur Geschichte der deutschen volkstümlichen Dichtung. Naumburg a. S., 
J. Domrich. gr. 8°. 32 S. M. 1— - ^) Geschichtliches und Musika- 
lisches zur österreichischen Volkshymne. Progr. Aussig, Staats gymn. 
gr. 8°. 21 S. 68 ) Egerländer Heimatsbuch. Gesammelte Aufsätze. Eger, 
Selbstverlag, gr. 8°. 250 S. M. 2^0. M ) Das deutsche Lied geistlich 
und weltlich bis zum liL Jahrhundert. Berlin, M. Breslauer. gr. 8°. 
XI, 300 S. M. 8. — . j*) Ältere Liedersammlungen. Leipzig, G. Schön- 
feld, gr. 8°. VI, 213 S. AI. LHL M ) Historische Volkslieder und Zeit- 
gedichte vom lfL bis ÜL Jahrhundert. L Bd. München, G. IL Beck, 
gr. 8«. VII, 351 S. M. 12 — 57 ) Im Röseligarte. Schweizerische 
Volkslieder. Bern, A. Francke. 8°. 18 S. M. L2ft M ) Volkswörter 
und Volkslieder aus dem Wiesentale. Freiburg LB., J. Bielefeld. 8°. 
12 S. M. 2Jiü. M ) Volkslieder aus Tirol. 3. Nachlese. Wien, R. Ludwig, 
gr. 8°. 42 S. M. L2iL w ) Heitere Volksgesänge aus Tirol. Wien, 
R. Ludwig, gr. 8°. Ifi4 S. M. 6^=. ^) 2S Egerländer Volkslieder. 
Karlsbad, Selbstverlag. 8°. 22 S. M. L=. ® a ) Erotische Volkslieder 
aus Deutsch -Österreich. Mit Singnoten. Wien, F. Malota. 8°. 1S3 S. 
M. lfL — . ^) Der junge Vorarlberger. Vereins- und Jugend-Liederbuch. 
Bregenz, J. N. Teutsch. 8°. 130 S. M. —.60. ^} Alt-Heidelberg. Aus- 
wahl der beliebtesten Studenten- und Volkslieder Deutschlands. Berlin, 
Metropol-Verlag. 8°. 544 S. M. L — . ^ Das deutsche Handwerker- 
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lied. Prag, J. G. Calve. gr. 8°. 31 S. M. — 80- M ) Mit Gunst! 
Wegweiser durch das Gesellenleben des Schornsteinfegers. Berlin O. 
34^ G. B. C. Bahn. 8°. 155 S. M. W <7 ) Allerlei Weisen für 
Schlägel und Eisen. 2. Aufl. Tarnowitz O.-S., A. Kothe. 8°. LLÜ S. 
M. — JJL ") Deutsches Turner - Gesangbuch. Crefeld, G. Hohns. 8°. 
381 S. gbd. M. — HL w ) Sang und Klang für deutsche Turnerinnen. 
5. Aufl. Crefeld, G. Hohns. 8°. 240 S. gbd. M. —75 *>) Sang und 
Klang. Liederbuch für Feuerwehren. 2 Teile. Leipzig, Rauh u. Pohle. 
192 -f- Ufi S. M. —.80- 71 ) Liederbuch der deutschen Marine für 
vierstimmigen Männerchor. Neuwied, Heusers Verlag, gr. 8°. XII, 
248 S. M. 2.—. Die Stundenlieder der Nachtwächter der alten 

Deutschordens = Statu Lauchheim. Ellwangen, F. Bucher. 8°. lfi S. 
M. — .20. *5 Trauungs- und Beerdigungsgesänge für Männerchor. 
Bühl (Baden), AT Oser. 8°. 24 S. M. —.30. ") Neue Polterabend- 
und Hochzeitsvorträge. Reutlingen, Enßlin und Laiblin. gr. 8°. 9fi S. 
M. — J£L ^} Neueste Weihnachtsvorträge. Reutlingen, Enßlin und 
Laiblin. gr. S*7 96 S. M. —SO. '«) Die Weihnachtsfeier im Verein 
und in der Familie. Mühlhausen i. Th., G. Danner. gr. 8°. IV, 139 S. 
M. L— . ") Die Weihnachtsfeier in der Schule und Kirche. 2. verm. 
Aufl. Lissa l P., F. Ebbecke. gr. 8°. 196 S. M. L8JL ^ Weihnachten 
und Neujahr im Dichtermund. L Düsseldorf, C. SchafifnitT gr. 8°. 64. S. 
M. — ^) Zu Bethlehem geboren. Krippenspiel nach alten Volks- 
Weihnachtelieaern. Düsseldorf, L. Schwann. Partitur gr. 8°. 211 S. 
M. 2,40, Text 8°. 20 S. M. —.20. 80 ) Christnachtsfeier und Christ- 
nachtsgesänge in der evangelischen Kirche. Göttingen, Vandenhoeck und 
Ruprecht, gr. 8°. VI., IM S. M. 4.80. ^) Mitteilungen aus altdeutschen 
Handschriften. IX. Wien, A. Hölder. grT8°. 22 S. M. —.70. Kurze 
Geschichte des katholischen Kirchenliedes. Paderborn, F. Schöningh. 8°. 
43 S. M. —.50. **) Philipp Nicolai, der Sänger des letzten Wächterliedes. 
Gütersloh, C. Bertelsmann. 8°. 88 S. M. L20. M ) Johann Heermann. 
Ein Beitrag zur Geschichte der geistlichen Lyrik im IL Jahrhundert. Mar- 
burg, N. G. Elwert. gr. 8°. 184 S. M. 4.—. ^1 Der lebendige Rosenkranz. 
Münsterberg L Schi., F. Blühm. 8°. 168 S. M. — 30 ") Salve regina. 
Kirchliches Gesangbuch für marianische Kongregationen. Linz, Preß- 
verein. 8°. Vm, 174 S, M. LÜL !ü Marienlob. Wallfahrtsbüchlein, 
enthaltend die Geschichte des Gnadenbildes in Beurig. Trier, Paulinus* 
Druckerei. 8°. 29 S. gbd. M. —.80. ») Wallfahrtskirche Maria 
Hilf bei Mondsee. Linz, Preßverein. 8°. 63 S. M. —.25. ^ Das 
Schnalsertal. Touristische, geschichtliche und andere Notizen. Meran, 
C. Jandl. 8°. 40 S. M. —.60. *>) Der heilige Rosenkranz. 2. Aufl. 
Breslau, F. Goerlich. 8°. 128 S. M. —.30. •>] Sankt Barbara, die 
Patronin der Sterbenden. Kevelaer, Butzon unö: Bercker. 8°. 144 S. 
gbd. M. — .50. ^] Lobet den Herrn! Katholisches Gebet- und Gesang- 
buch für die Diözese Brünn. 2 Teile. Brünn, C. Winiker. 8°. Ufi und 
183 S. gbd. M. 1.68. M ) Melodienbuch für die evangelischen Ge- 
meinden Schlesiens. IL Aufl. Breslau, W. G. Korn. 8°. 114 S. gbd. 
M. — ^} Singet dem Herrn! Geistliche Lieder und Chöre für ge- 
mischte Stimmen. Stuttgart, Buchhandlung der evang. Gesellschaft, 
gr. 8°. 354 S. gbd. M. L5Q. Kleines Kirchenlieder -Lexikon. 

Stuttgart, D. Gundert. gr. 8°. Vin., 9fi ST M. 240. w ) 22 deutsche Volks- 
lieder im Satze für gemischten Chor. Wien, A. Robitschek. 8°. S2 S. 
M. — .60. 9 J1 101 heitere Volkslieder aus dem 15. bis 19. Jahrhundert, 
ausgewählt und für dreistimmigen Frauenchor bearbeitet. Leipzig, Stein- 
gräber, gr. 8°. 207 S. M. L5Q. ^) Der Sängerfreund. Hamm, Breer 
und Thiemann. 8°. 159 S. gbd. M. L=. ») Kinder- und Volkslieder, 
Reime und Sprüche aus Stadt und Kanton Schaffhausen. Zürich, 

IM 
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Schultheis & Co. gr. 8°. 91 S. M. 2.—. 1W ) Schweizer Kinderbuch. 
Bern, A. Francke. gr. 8°. 112 S. gbd. M. 1.60. W1 ) Fromm' und 
fröhlich' Jahr. 2 Bde. München, C. A. Seyfried & Co. 8°. 71 u. 55 S. 
gbd. ä M. — .65. ,M ) Coblenz in seiner Mundart und seinen hervor- 
ragenden Persönlichkeiten. 2. Aufl. Koblenz, Krabbe, gr. 8°. 108 u. 
155 S. M. 1.60. ,0 ») Schöne alte Singspiele. München, II, Jugend- 
blätter. Lex. 8°. 106 S. M. 1.80. 1W J Vaer de Goern. Kinderreime 
alt und neu. 2. Aufl. Leipzig, G. Wigand, gr. 8°. 64 S. gbd. M. 2.50. 
10 ») Alte plattdeutsche Kinderlieder. Kiel, R. Cordes. 8°. 68 S. M. —.50. 
,oa ) Zwölf Kinderlieder. Eine analytische Studie. Langensalza, Hermann 
Beyer u. Söhne, gr. 8°. 18 S. M. —.30. 10? ) Der Huxttanz ejm Kratschm. 
Altschlesisches Dorfbild. Wüstegiersdorf, M. Jacob, gr. 8°. 30 S. M. —.75. 
1M ) Eger, Selbstverlag. 4°. IIS. M. 1.50. 1W ) Die Pest in Wien 1679 
und die Augustin-Legende. Progr. Wien, Akad. Gymnasium, gr. 8°. 17 S. 
no ) Ludwig Erk. Essen, G. D. Baedecker. gr. 8°. 12 S. M. —.30. 
tw ) Ludwig Erk. Ein Lebensbild. Gießen, E. Roth. 8°. 117 S. M. 1.— . 
n *) G. Seuf fer, Wesen und Entwicklungsgang des schwäbischen Dialekts 
und der schwäbischen Mundartdichtung. Bayreuth, B. Seligsberg. gr. 8°. 
16 S. M. —.30. "*) Wien, A. Holder. M. 4.—. "«) Grabschriften 
für den christlichen Friedhof in Wort, Spruch und Lied. Berlin, Trowitzsch 
u. Sohn. gr. 8°. 137 S. M. 2.—. »») Allerlei Inschriften. Ein Bei- 
trag zur Volks- und Sittengeschichte. Leipzig, Friedr. Engelmann. gr. 8°. 
32 S. M. —.50. "•) Zur Genesis der Totentänze. Stendal, E. Schulze, 
gr. 8°. 24 S. M. —.75. Sitte und Brauch in der Landwirtschaft. 

Stuttgart, W. Kohlhammer. 4°. 22 S. M. —.50. »•) Erntekranz- 
Reden. Gedichte, Bindesprüche, Lieder und Trinksprüche zum Ernte- 
feste. Landsberg a. W., Volger & Klein. 8°. 16 S. M. — .30. "•) Die 
besten und schönsten Zimmermannssprüche und Kranzreden. Lands- 
berg a. W., Volger & Klein. 8°. 64 S. M. —.60. iM ) Deutsche 
Hochzeitsgedichte. 2. Aufl. Leipzig, Friedrich Rothbarth. 8°. II., 
259 S. M. 5.—. 1S1 ) Festgebräuche. Stuttgart, W. Kohlhammer. 
4°. 20 S. M. —.50. 1M ) Rad to, wat is dat? Pommersche Volks- 
rätsel. Nebst einem Anhang. Stettin, Johs. Burmeisters Buchh. 8°. 
132 S. M. 2.70. m ) Zur Biologie des Rätsels. München, Georg 
D. W. Callwey. 8°. IV., 272 S. M. 4.—. ««) Beiträge zur Kritik 
der deutschen Neidhartspiele des 14. und 15. Jahrhunderts. 4 Teile. Progr. 
des städtischen Gymnasiums in Wels 1904—1907. gr. 8°. 39, 48, 52 und 59 S. 
1M ) Tristan und Isolde in den Dichtungen des Mittelalters und der neuen 
Zeit. Leipzig, S. Hirzel. gr. 8*. 465 S. M. 8.50. 1W ) Aus Dichtung 
und Sage. Vorträge und Aufsätze. Stuttgart und Berlin, J. G. Cottas Nachf . 
8°. X, 219 S. M. 3. — . ltr ) Ahasver, „der ewige Jude" nach seiner 

ursprünglichen Idee und seiner literarischen Verwertung betrachtet. Güters- 
loh, C. Bertelsmann. 8°. 74 S. M. 1.—. "») Bremberger Gedichte. 
Ein Beitrag zur Brembergersage. Wien, Dr. R. Ludwig, gr. 8°. 63 S. 
M. 2.—. 1W ) Die Völkerschlacht der Zukunft am Birkenbaume. 

2. erw. Aufl. Köln, J. P. Bachem, gr. 8°. 121 S. M. 2.—. »«) Haus- 
brot. Bd. 1—7. Donauwörth, L. Auer. 8°. ä M. 1.—. m ) Schwanke, 
Sagen und Märchen in heanzischer Mundart. Leipzig, Deutsche Verlags- 
aktiengesellschaft, gr. 8°. XVI, 436 S. M. 6.—. 1M ) Berchtesgadner 
Sagen. Berchtesgaden, L. Vonderthann & Sohn. 8°. 78 S. Gbd. M. 1.50. 
1M ) Wie einst es war. Aus Sage und Geschichte von Sonthofen und 
Umgebung. Sonthofen, Selbstverlag. 8°. IV., 79 S. M. —.70. m ) Kynast- 
Sagen. Schweidnitz, Georg Brieger. 8°. 56 S. M. —.30. 1W ) Mär- 
kisch - Pommersche Volkssagen, Erzählungen, Sitten und Gebräuche. 
Leipzig, Otto Lenz. 8°. VI., 99 S. M. 1.—. lM ) Der Mäuseturm bei 
Kraschwitz und der Goplosee. Lissa i. P., F. Ebbecke. 8°. 20 S. M. —.30. 
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l97 ) Der Magdeburger Dom in Sage und Geschichte. Mit 16 Abbil- 
dungen. Magdeburg, Julius Neumann. 8°. 45 S. M. —.50. IMt ) Mecklen- 
burgs Sagenschatz. Stavenhagen, C. Beholtz. Lex. 8°. IV., 183 S. M. 1.50. 
lt9 ) Niedersachsens Sagenborn. Hildesheim, August Lax. gr. 8°. VIII, 
296 S. Gbd. M. 2.80. ,w ) Kattenloh. Hessische Sagengeschichte. 
Straßburg i. E., Josef Singer. 8°. 64 S. Gbd. M. 1.80. u ») Mann- 
heim in Sage und Geschichte. Mannheim, Dr. H. Haas. gr. 8°. XIII., 
802 S. M. 1.80. u ") Sagen und Geschichten aus dem lieben Badner- 
lande. Bd. 3 und 4. Weinheim, Fr. Ackermann. 8°. VII., 163 und 
VII., 159 S. a M. 1.80. "•) Der Vierwaldstättersee. Mit 49 Illu- 

strationen. Luzern, Räber & Cie. 8°. 102 S. M. 1.—. 1M ) Walliser 
Sagen. 1. Bd. Brig, Geschichtsforschender Verein von Oberwallis. 8°. 
IX., 289 S. M. 2.50. »") Großmutter spricht! Ernste Vortragsdich- 
tungen. Mühlhausen i. Th., G. Danner. gr. 8°. 165 S. M. 2.—. IW ) Das 
Märchen und die Kindesseele. Zürich, E. Richter. 8°. 36 S. M. —.80. 
U7 ) Märchen aus Ostpreußen. Kattowitz, Gebrüder Böhm. 8°. 159 S. 
Gbd. M. 2.50. u ") Märchenschatz. Volksmärchen in Westpreußen ge- 
sammelt. Danzig, A. W. Kafemann. gr. 8°. V., 96 S. Gbd. M. 1.— . 
'*•) Schlesische Volksmärchen. Breslau, Allegro. gr. 8°. 82 S. M. 1.— . 
,B0 ) Deutsche Märchen aus Lothringen. 2. Aufl. Leipzig-Oetzsch, Bruno 
Volger. 8°. 214 S. M. 2.—. »») Blaumen un Disseln. Nigge 

Vertellekes iutem Surlande. Paderborn, F. Schöningh. 8°. VIII., 94 S. M. 1.— . 
lM ) Alte deutsche Schwänke. 2 Bde. Leipzig, F. Rothbarth. 8°. L, 
321 S. und 259 S. M. 6.—. 1M ) Heinrich Bebels Schwänke. 2 Bde. 
München, Georg Müller. Lex. 8". XXVIII., 240 und 212 S. M. 27.— 
lM ) H. Delehaye, Die hagiographischen Legenden. Kempten, J. Kusel, gr. 8°. 
IX., 283 S. M. 3.—. »*») Die Katakombenheiligen der Schweiz. Kempten, 
J. Kösel. gr. 8°. IV., 20 S. M. 2.50. lWJ j Studien zur Erzählungs- 
literatur des Mittelalters. VI. Wien, A. Hölder. gr. 8°. 84 S. M. 1.65. 
16 ') Die Georgslegende. Erlangen, Fr. Junge, gr. 8°. 61 S. M. 2.—. 
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